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Die  Herausgabe  einer  Uebersetzung  in  französischer  und  englischer  Sprache, 
sowie  in  anderen  modernen  Sprachen  wird  vorbehalten. 


VORWORT. 


Das  eigentliche  und  innere  Wesen  des  Menschen  ist  dessen  Psyche; 
alles  gesellschaftliche  Leben ,  alles  geistige ,  sittliche ,  religiöse, 
politische  Wirken,  Empfinden  und  Treiben  ist  Ausfluss  unseres 
inneren  Wesens,  Offenbarung  des  psychischen  Thätigseins.  Wollen 
wir  also  die  Erscheinungen  und  Triebfedern  der  bürgerlichen  Ge- 
meinschaft verstehen  und  die  Wohlfahrt  der  letzteren  auf  sicherer 
Grundlage  erbauen,  so  müssen  wir  das  Innere  des  Menschen  erfassen 
und  aus  dieser  Erkenntniss  richtige  Folgerungen  ziehen,  die  Wissen- 
schaft der  Seele  richtig  anwenden. 

Keiner  Partei,  keiner  Schule  angehörend,  und  die  Unzuläng- 
lichkeit, Einseitigkeit,  ja  zum  Theile  auch  Gemeinschädlichkeit  der 
meisten  von  den  gegenwärtig  herrschenden  Richtungen  erwägend, 
habe  ich  in  den  nachstehenden  Blättern  zunächst  die  Elemente 
des  psychischen  Lebens  studirt.  Ich  bin  hierbei  zu  Resultaten 
gelangt,  die  für  die  Wissenschaft  nicht  ohne  Bedeutung,  für  die  Re- 
form der  Gesellschaft  aber  von  Nutzen  sein  dürften.  An  dieser  und 
jener  Stelle  hat  mein  gewissenhaftes  und  jedem  äusseren  Zwecke 
fremdes  Mühen  zu,  meinen  früheren  Auffassungen  entgegengesetzten, 
Ueberzeugungen  und  Ansichten  geführt.  Ich  bin  weit  davon  ent- 
fernt, dies  zu  bedauern ,  sondern  freue  mich  aufrichtig ,  durch  Irr- 
thum zur  Wahrheit  gelangt  zu  sein. 

Nachdem  sorgfältige  Betrachtung  und  Consolidirung  der  Ele- 
mente des  psychischen  Daseins  die  erforderliche  Basis  gewährt, 
schritt  ich  zu  Behandlung  von  Fragen,  die  tief  in  das  Leben 
der  Gegenwart  eingreifen  und  von  deren  glücklicher  Lösung  die 
Wohlfahrt  der  Zeitgenossen  und  der  nachfolgenden  Geschlechter 
abhängt. 
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Vorwort. 


Ich  glaube  mit  aller  Kraft  des  Herzens  und  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Richtung,  welche  durch  die  nachstehenden  Blätter  und  durch 
meine  früheren  Arbeiten  gebahnt  wurde,  und  die  trotz  aller  Feinde 
und  Widersacher  immer  mehr  Anhänger  und  Freunde  erwirbt,  keine 
unglückliche  sei  und  die  Kraft  habe,  für  Wissenschaft,  Erkenntniss 
und  Wohlfahrt  belangreich  zu  werden,  wie  auch  den  Weg  zu  weisen, 
der  betreten  werden  muss,  um  aus  dem  Elend  der  Zeit  zu  kommen  in 
eine  Epoche  von  mehr  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit.  Kann 
auch  das  Ziel  wegen  der  nicht  tilgbaren  Unvollkommenheit  der  Or- 
ganisation kaum  jemals  ganz  erreicht  werden,  so  wird  eifriges  Streben 
nach  demselben  im  Sternenlichte  der  Ideale  doch  Zuständen  das 
Leben  geben ,  die  nichts  von  der  gegenwärtigen  Zerrissenheit  und 
Trostlosigkeit,  überfeinerten  Barbarei  und  Selbstsucht  an  sich  tra- 
gen und  die  das  ganze  Menschenleben  möglichst  normal  gestalten 
dürften. 

Sollten  die  folgenden  Abhandlungen  jenen  Grad  allgemeiner 
Sympathie  erwecken,  welcher  die  Voraussetzung  der  Fähigkeit  des 
materiellen  Lebens  eines  periodischen  Unternehmens  ist,  so  schliesst 
denselben  alsbald  eine  Zeitschrift  sich  an,  die  das  von  gegenwärtigem 
Buche  repräsentirte  Programm  unter  Mitwirkung  der  hervorragend- 
sten Gelehrten  Europa's  und  Amerika's*)  in  seinen  Einzelnheiten 
ausarbeitet  und  mittelst  gewissenhafter  und  parteiloser  Kritik  auch 
die  Interessen  der  Literatur  fördert. 

Ich  empfehle  meine  gegenwärtige  Arbeit  und  mein  zukünftiges 
Beginnen  der  Aufmerksamkeit  sowie  dem  Wohlwollen  der  Fachmänner 
und  der  höchst  gebildeten  Nichtfachmänner. 

Gneversdorf  an  Lübeck's  Seeküste, 
den  1.  August  1877. 

Dr.  JEduard  Reich, 


*)  Die  ersten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Anthropologie, 
Hygieine,  Statistik,  Naturkunde,  Medicin  und  Pädagogik  haben  ihre  Mitwirkung 
fest  versprochen. 
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Allgemeine  Betrachtungen. 


Aus  Disharmonie  der  geistigen,  sittlichen  und  materiellen  Cultur 
entspringt  die  immer  fliessende  Quelle  aller  Störungen  des  individuellen 
und  gesellschaftlichen,  des  staatlichen  und  religiösen  Lebens.  Tausend 
Krankheiten  des  Leibes  und  der  Seele,  zahllose  Ausschreitungen,  und 
Alles,  was  in  das  Bereich  der  Entartung  fällt,  wurzelt  in  dem  genannten 
Missverhältniss.  Der  Krieg,  dieser  vollkommenste  Hohn  auf  alle  Huma- 
nität, Aufklärung  und  Gesittung;  die  Revolution,  diese  unausbleibliche 
Folge  der  Sünden  und  Vergehen  des  Menschen  gegen  den  Menschen;  das 
Verbrechen,  dieser  wahre  Ausfluss  von  Krankheit  des  Einzelnen  innerhalb 
entarteter  Zustände  eines  grösseren  Kreises;  —  diese  und  andere  Er- 
scheinungen im  Organismus  der  Menschheit  wären  und  sind  unmöglich, 
wenn  das  empfindende  und  fühlende,  das  religiöse  Leben  gleichen  Schritt 
hielte  mit  dem  intellectuellen  Leben,  und  der  materielle  Fortschritt  stets 
geleitet  wäre  von  sittlicher  Veredelung;  wenn  die  natürliche  Ungleich- 
heit der  Menschen,  anstatt  ausgenutzt  zu  werden  zu  Unterdrückung  der 
Einen  durch  die  Anderen,  die  Grundlage  abgäbe  zu  Erhebung,  Beglückung 
der  Einen  durch  die  Anderen,  des  Schwachen  durch  den  Starken,  des 
Armen  durch  den  Reichen,  des  Niedrigen  durch  den  Hohen;  wenn  die 
Wissenschaft ,  anstatt  zu  falschen  Folgerungen  und  inhumaner  Anwen- 
dung zu  dienen.  Schritt  haltend  mit  edlem  Aufschwung  des  Herzens  und' 
Begeisterung  für  die  Ideale,  ein  Heiligthum  ist  und  ebenso  wahrer  Er- 
kenntniss  dient,  wie  humaner  Anwendung. 

Sternen  gleich  erhellen  Ideale  das  Dunkel  der  Nacht  und  sind  die 
Seele  bei  dem  Baue  des  Tempels  der  Erkenntniss,  sind  das  Banner  der 
Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit,  ohne  welche  der  Mensch  zur  reis-: 
senden  Bestie  wird,  und  schliesslich  sich  selbst  zerfleischt. 

In  einer  Zeit  wie  die  gegenwärtige,  wo  Völker  zum  Tigersprunge 
auf  andere  Völker  sich  vorbereiten,  und  wo  die  eine  Classe  der  Gesell- 
schaft zur  drohenden  Gefahr  für  die  andere  Classe  wird,  wo  Irrlehren 
sich  verbreiten,  die  aus  falsch  verstandener  Wissenschaft  quellen  und  aus 
zu  nicht  geringem  Theile  unlauteren  Bestrebungen  geistig  un-  oder  halb- 
reifer ,  gemüthlich  verwilderter ,  hass-  und  wutherfüllter  Gesellen,  —  in 
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einer  solchen  Zeit  ist  es  nöthig,  ja  dringend  geboten,  dass  Alle,  denen  die 
wahren  Interessen  von  Wissenschaft,  Erkenntniss  und  Menschenwohl  am 
Herzen  liegen,  einander  die  Hände  reichen  und  mit  vereinten  Kräften 
das  drohende  Uebel  bekämpfen;  es  ist  dringend  geboten,  dass  die  Wissen- 
schaft, „des  Menschen  höchste  Kraft",  vor  Zersplitterung  und  Verflachung 
bewahrt  werde ,  vor  dem  Cultus  der  Person  und  des  Erfolges ,  vor  dem 
Dienste  des  praktischen  Materialismus  und  des  politischen  wie  socialen 
Despotismus;  es  ist  durchaus  unerlässlich ,  dass  wahre  Erkenntniss  ge- 
fördert werde  sowohl  durch  Bekämpfung  der  Irrthümer,  welche  die  ex- 
tremen Richtungen  der  Philosophie  alltäglich  an  das  Licht  fördern  und 
zum  grössten  Verderben  der  Menschheit  auf  den  Markt  bringen ,  als 
auch  durch  richtige  Deutung  und  wohl  erwogene  Verwerthung  der  That- 
sachen  der  Wissenschaft. 

Die  wissenschaftliche  Grundlage,  welche  den  Ausgangspunkt  aller 
dieser  Bestrebungen  abgeben  muss,  ist  unstreitig  die  Lehre  von  der 
Natur  des  Menschen  und  insbesondere  die  Naturlehre  des  Seelenlebens. 
Eine  wahre,  richtige  Anwendung  auf  das  Dasein  gestattende  Psychologie 
kann  nur  aus  wohl  erhärteten  und  wohl  gedeuteten  Thatsachen  erwachsen. 
Experimentatoren  und  anderweitige  Forscher  haben  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten die  schätzbarsten  Thatsachen  gewonnen,  dadurch  den  Phantastereien 
Derer  vom  Handwerke  der  Metaphysik  den  Boden  entzogen  und  in  das 
Reich  der  Seelenlehre  die  Methode  gebracht,  mit  deren  Hülfe  eigentliche 
Erkenntniss  der  Erscheinungen  und  Triebfedern  des  Geistes  sich  an- 
bahnt. 

Fehlte  es  der  alten  Psychologie  an  der  erforderlichen  thatsächlichen 
Grundlage,  so  geht  der  heute  so  genannten  physiologischen  Psychologie 
jene  Vielseitigkeit  ab,  ohne  die  umfassendes  Verständniss  des  Seelenlebens 
ebenso  wie  alle  weiter  gehende  Folgerung  für  das  gesellschaftliche  Dasein 
unmöglich  ist.  Indem  die  seelenkundigen  Naturforscher  absichtlich  oder 
absichtslos  Alles  leugnen  oder  übersehen,  was  nicht  unmittelbar  sinnlich 
wahrgenommen  werden  kann,  entrücken  sie  die  dunklen  und  so  äusserst 
anziehenden  Gebiete  des  geistigen  Lebens  der  Aufmerksamkeit  und  för- 
dern so  eine  Richtung,  die  zwar  nur  mittelbar,  aber  doch  nicht  unwesent- 
lich dazu  beiträgt ,  Einseitigkeit  zu  begünstigen ,  Zersplitterung  der 
Wissenschaft  als  wünschbares  Endziel  alles  Strebens  zu  erfassen ,  das 
Mittelbare  und  jenseits  des  Handgreiflichen  Gelegene  zu  verdächtigen, 
ja  zu  verfolgen,  und  so  dem  im  täglichen  Leben  üppig  wuchernden 
praktischen  Materialismus  Nahrung  sowie  Lebensluft  zu  sichern. 

Durch  ihre  zahlreichen  Irrthümer  hat  die  Metaphysik  der  Phantasten, 
Mystiker  und  philosophischen  Spukgeister  der  Entwickelung  eigentlicher 
Seelenlehre  auch'  genützt ,  weil  Enthüllung  des  Irrthums  der  Weg  zur 
Wahrheit  ist.  Andererseits  aber  wirkte  jene  Metaphysik  hemmend 
auf  Erkenntniss  und  richtige  Anwendung  des  Erkannten;  denn  sie  con- 
struirte  eine  Welt,  die  das  Gegentheil  alles  Seienden  war,  und  legte  in 
den  Menschen  Besonderheiten,  die  demselben  niemals  zukamen.  Dadurch 
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sah  der  Erdensohn  sein  Spiegelbild  entweder  als  Concentrat  höchster 
Vollkommenheit  oder  als  nichtswürdige  Carricatur,  —  und  beiderlei  ist 
von  Uebel  für  die  Moral  und  für  den  Fortschritt  des  Geistes.  Aus  meta- 
physischen Weltconstructionen  gingen  folgerichtig  die  religiösen,  poli- 
tischen und  gesellschaftlichen  Utopien  hervor ,  Phantasiegebilde ,  deren 
Erstrebung  bereits  die  entsetzlichsten  Verwüstungen  anrichtete  unter  den 
Menschen. 

Metaphysische  und  sociale  Träumereien  sind  lediglich  auf  krankhafte 
Vorgänge  in  den  Nervenorganen  übercivilisirter  und  blasirter,  oder  wegen 
Mangels  leiblicher  Pflege  blutarmer  und  skrophulöser  Bewohner  menschen- 
überfüllter  Gebäude  zurückzuführen.  Diese  Unglücklichen,  die  leider 
niemals  aus  dem  Dunstkreise  der  Fabriks  -  und  Militärstädte  heraus- 
kamen, niemals  von  dem  Hauche  der  freien  Natur  angeweht  wurden, 
nehmen  immer  mehr  zu  an  Zahl  und  Einfluss ,  und  ihre  Weltweisheit, 
ihr  gesellschaftliches  Zielen  und  Kämpfen  erscheint  uns  als  Zeichen  des 
VerfaUes,  als  Beginn  des  Anfangs  vom  Ende. 

Weder  die  einseitige  Ausschliesslichkeit  der  sogenannten  exacten 
Naturforscher,  noch  die  träumende  Weisheit  der  Philosophaster  ist  der 
Weg  zu  wirklich  umfassender  Erkenntniss  des  Seelenlebens  und  zu  Ge- 
winnung jener  Grundlagen,  deren  eine  beglückende  Keligion,  eine  natur- 
gemässe  Regierungskunst  und  eine  wahre  Erziehungspflege  bedürfen;  es 
macht  sich  nöthig,  mit  Vermeidung  der  Fehler  beider  Richtungen  sichere 
Heerstrassen  zu  suchen,  die  zu  dem  hohen  Berge  führen,  von  welchem 
aus  wir  alle  Gebiete  des  grossen  Reiches  überblicken  und  zugleich  im 
Stande  sind,  die  Leitfaden  zu  spinnen  für  erfolgreiche  Anwendung  des 
Erkannten  auf  das  Leben  der  Zeit. 

Diesen  Zielen  müssen  wir  zuerst  nachstreben,  wenn  der  Versuch  uns 
gelingen  soll ,  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  als  unvergängliche 
Felsen  im  wogenden  Meere  des  Daseins  zu  erhalten;  wenn  es  uns  glücken 
soll,  die  Fragen,  welche  heute  die  civilisirte  Welt  bewegen,  ihrer  fried- 
lichen und  heilbringenden  Lösung  entgegen  zu  führen;  wenn  es  uns 
möglich  werden  soll,  eine  Ordnung  in  Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  her- 
zustellen, bei  der  „Keiner  verloren  geht"  und  Alle  theilhaftig  werden  der 
Schätze  der  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit,  und  ein  Jeder  in 
seiner  Art  selig  wird. 

Indem  wir,  ohne  die  vorgefassten  Meinungen  der  Einen  und  ohne 
die  couventionellen  Beschränkungen  der  Anderen ,  die  offen  zu  Tage  lie- 
genden ebenso  wie  die  geheimnissvollen  Phänomene  des  Seelenlebens 
auf  der  Grundlage  der  Wissenschaft  studiren,  gelangen  wir  auch  zu  den 
Elementen  einer  Weltanschauung ,  die  nicht  nur  weit  davon  entfernt  ist, 
trostlos  zu  sein,  sondern  die  Bedürfnisse  ebenso  des  Geistes  befriedigt, 
wie  die  des  Herzens ,  und  in  ihrer  Poetificirung  dem  ganzen  Volke 
zur  felsenfesten  Grundlage  für  das  innere  Leben  und  für  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  Einzelnwesen  zu  einander  wird.  Diese  Welt- 
anschauung, welche  allem  Volke  einen  ewigen  Gott  gibt  und  den  Himmel 
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der  Liebe,  und  dem  naturfrischen  Weisen  Befriedigung  gewährt  in  allen 
Stücken  für  Vernunft  und  Gemüth :  diese  Weltanschauung  wird  das  dem 
Individuum  zuträgliche  Maass  von  Auf  klärung  bestimmen  helfen  und  ver- 
mitteln. Das  Volk  verlangt  nach  dem  Brode  des  Lebens,  Die  gemeine 
Aufklärung,  welche  den  Verstand  des  Unreifen  verwirrt  und  das  Gemüth 
verödet,  ist  für  das  Volk  ein  Stein  des  Todes,  Den  grossen  Massen  fehlt 
die  wahi-e  Kraft  des  Geistes  und  der  bewusste  Heroismus  des  Gemüthes; 
darum  müssen  hier  die  Wahrheiten  der  Wissenschaft  mit  Auswahl  dar- 
geboten werden  und  in  Formen,  welche  poetisch,  erhebend  sind,  und  der 
Moral  der  selbstlosen  Liebe  als  wohl  geeignetes  Medium  dienen. 

Der  Mensch  bedarf  der  Religion,  die,  wenn  guten  Inhalts  und  gut 
vermittelt,  Thau  des  Himmels  ist  und  Kraft  gewährt  und  Stütze  in  allen 
Stürmen  der  Zeit,  in  allen  Wechseln  des  Schicksals,  die  Beglückung 
wirkt  und  Tugend  nährt,  der  Leidenschaften  Hitze  mässigt  und  des  La- 
sters Adern  unterbindet.  Armselig  sind  Die,  welche  da  glauben,  trockene 
Aufklärung  des  Verstandes  vermöge  die  Religion  zu  ersetzen,  so  dem 
Volke  das  Alpha  und  Omega  alles  höheren  Lebens  ist,  ohne  das  unfehl- 
bar der  sittliche  Tod  eintritt  und  der  bürgerliche  Verfall!  Weder  die 
Abgeschmacktheit  blasirter,  afterphilosophischer  Verneinung,  noch  die 
Ausgeburt  mystischer  Metaphysik,  noch  auch  die  Aufklärung  jener 
schreienden ,  unaufgeklärten ,  innerlich  rohen  Apostel  der  Dampfwagen 
und  Wirthshäuser ,  kann  die  Grundlage  einer  Religion  des  Volkes  sein ; 
denn  alle  diese  Irrsale  tragen  wesentlich  dazu  bei,  jedes  gesunde  Volks- 
leben, jede  edle  Aufwallung  des  Herzens,  jede  Harmonie  des  inneren  und  des 
äusseren  Menschen  auf  das  Gefährlichste  zu  erschüttern  und  zu  vernichten. 

Obgleich  immer  und  durch  tausend  unsichtbare  Fäden  mit  der 
Wissenschaft  zusammenhängend ,  darf  die  Religion  des  Volkes ,  weil  sie 
Alles  sein  und  Alle  beglücken  soll,  nicht  aus  einem  metaphysischen  Chaos 
entspringen,  welches  dem  gemeinen  Verstände  unverständlich  und  dem 
reinen  Herzen  Greuel  ist,  sondern  muss  unter  allen  Umständen  ausgehen 
von  dem  uns  eingeborenen  Mitgefühl  für  Freude  und  Leid  des  Nächsten, 
von  den  Idealen,  welche  Geist  und  Herz  über  das  gemeine  Treiben  nach 
Futter  und  Wollust  erheben,  und  regulirt  werden  durch  die  Erkenntniss 
der  Welt  gleichwie  des  Menschen,  In  diesen  Kranz  von  Liebe  und  Ein- 
sicht winden  wir  und  flechten  die  Blüthen  und  Früchte  einer  erhabenen 
Kunst,  einer  reinen  und  innerlich  freien  Poesie,  und  machen  die  Religion 
zum  Sammelplatze  aller  Edlen ,  Begeisterten  und  Wohlwollenden ,  zum 
Ausgangspunkte  der  Barmherzigkeit  und  Gegenseitigkeit,  zum  Inbegriff 
aller  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit. 

Die  Religion,  als  System  der  Liebe,  ist  das  unentbehrliche  Gegen- 
gewicht der  Nationalökonomie,  des  Systems  der  Selbstsucht,  Fehlt  dieses 
Gegengewicht,  so  wuchert  die  Selbstsucht,  verdirbt  alle  Institutionen, 
vernichtet  Barmherzigkeit  und  Gegenseitigkeit,  Begeisterung  für  das 
Gute,  Grosse  und  Schöne,  und  zernagt  einem  Wurme  gleich  den  Bau  des 
naonscblichen  Herzens.    Eine  Regierung,  deren  Seele  der  Egoismus  ist, 
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wird  dieOekonomie  auf  Kosten  der  Religion  fördern  und  so  die  niederen 
Triebe  und  Begierden  entwickeln,  die  höchsten  und  edelsten  Strebungen 

aber  cynisch  zerstören.  ,       ,   j    r  • 

Der  Staat  als  solcher  ist  egoistisch,  und  er  bedarf  eines  Gegen- 
gewichts, um  nicht  in  das  gemeingefährliche  ,  verhängnissvolle  Extrem 
der  Selbstsucht  zu  fallen.  Dieses  Gegengewicht  ist  eine  organisch  aus 
demGemüthe  der  Edelsten  und  Besten  herausgewachsene  Kirche,  das 
unmissbare  und  unerlässliche  Organ  einer  Religion  der  selbstlosen  Liebe, 
einer  Religion  der  wahren  Freiheit  und  der  Begeisterung  für  die  höchsten 
Güter,  einer  Religion  des  Friedens  und  der  Glücksehgkeit. 

Im  abstracten  Rechtsstaate  gibt  es  nur  Eigennutz,  zu  dessen  Diene- 
rin die  allein  anerkannte  Intelligenz  erlesen  ist;  nur  der  Verstand  gilt 
hier  und  das  Gemüth  wird  verleugnet;  nur  die  Nützhchkeit  entscheidet, 
und  die  edlen  Regungen,  die  Aufwallung  des  Herzens,  sie  werden  ihrer 
Autorität  beraubt  und  sinken  zu  Mitteln  herab,  die  der  Erreichung 
äusserer  Zwecke  dienen.  Eine  auf  der  Felsengrundlage  der  Nächsten- 
liebe und  Begeisterung  stehende  Kirche  verhindert  den  Staat,  eine  grau- 
same Maschine  zu  werden,  mildert  die  Härte  des  Verstandes  und  das 
Brutale  der  Consequenz  durch  Nachsicht  und  Barmherzigkeit,  und  ver- 
einigt, was  getrennt  ist  und  doch  vereinigt  sein  soll;  eine  solche  Kirche 
allein  hat  die  Macht,  jene  Ausschreitungen  zu  verhüten,  welche  die  na- 
türliche Ordnung  der  Dinge  umstürzen  und  den  Menschen  auf  die  Stufe 
wilder  Thierheit  zurückwerfen. 

Wegen  ihrer  entsetzlichen  Einseitigkeit  schon  muss  die  Herrschaft 
abstracten  Verstandes ,  die  Wohlwollen  und  Barmherzigkeit  ausschliesst 
und  verleugnet,  mächtigst  zu  Entstehung  unzähliger  Leiden  beitragen. 
Krankheit,  Siechthum  und  Entartung  wuchern  überall,  wo  das  „fiat 
justitia  pereat  mundus  "  nicht  durch  das  Gegengewicht  der  Barmherzig- 
keit und  des  auch  aus  wahrer  Erkenntniss  der  menschlichen  Natur  ent- 
springenden Wohlwollens  gemildert  wird. 

Ohne  Eigenthum  kann  der  Mensch  nicht  gedacht  werden,  weder 
leiblich  noch  sittlich,  weder  social  noch  politisch  gedeihen.  Wird  nun 
Der,  dessen  Kraftaufwand  nicht  ausreicht  um  den  Kampf  des  Bestehens 
glücklich  zu  vollführen,  dem  Wortlaute  einer  starren  Satzung  zu  Liebe,  seines 
Eigenthums  beraubt,  so  geht  er  des  Mediums  und  der  Grundlage  seiner 
persönlichen  und  socialen  Entwickelung  verlustig;  er  kann  vor  dem  Ein- 
dringen physischer  und  moralischer  Krankheitsursachen  nicht  mehr  ge- 
nügend oder  überhaupt  nicht  mehr  sich  bewahren,  und  fällt  in  die  Skla- 
verei theils  seiner  Mitmenschen,  theils  seiner  erkrankenden  Triebe  und 
Leidenschaften;  er  pflegt  seinen  Leib  schlecht,  vernachlässigt  seinen 
Geist,  wird  verachtet,  arbeitet  über  seine  Kräfte  hinaus,  um  dem  Elende 
zu  entrinnen,  oder  fällt  in  Gleichgültigkeit  und  Trägheit ;  wird  zum  Ver- 
brecher, verkommt*;  mit  der  Noth  ringend  und  entartend,  überträgt  er 
Keime  des  Verderbens  auf  seine  Nachkommen,  und  sein  Stamm  geht  unter 
nach  wenigen  Geschlechtern. 
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So  wirkt  Mangel  an  Barmherzigkeit,  so  wirkt  das  ausschliessliche 
Verstandes-Menschenthum  im  bürgerlichen  Leben,  wenn  an  einer  lebens- 
kräftigen Kirche,  an  einer  beglückenden  Religion  der  selbstlosen  Liebe 
es  fehlt.  Die  ganze  Wucht  des  Elends,  welches  den  Menschenfreund 
mit  dem  bittersten  Schmerz  erfüllt  und  bange  Vorgefühle  in  der  Seele 
des  Staatenlenkers  erweckt,  ist  die  Frucht  der  Unbarmherzigkeit,  welche 
mit  der  von  der  National-Oekonomie  geheiligten  Selbstsucht  in  geradem 
Verhältnisse  sich  erhöhte.  Je  mehr  der  kalte  Verstand  unnatürlich 
überwiegt  und  je  weniger  dem  Gemüth  Pflege  zu  Theil  wird  von  einer 
belebenden  und  beseligenden  Religion ,  desto  mehr  staatlicher  Despotis- 
mus und  gefährliche  socialistische  Irrlehren. 

Aus  dem  natürlichen  Bestreben,  unnatürliche  Zustände  in  Staat, 
Gesellschaft  und  Kirche  zu  beseitigen,  entstanden  in  Köpfen,  denen  weder 
Kenntniss  der  eigentlichen  Natur  des  Menschen,  noch  der  historischen 
Entwickelung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  genügendem  Maasse  inne- 
wohnte, aber  allzu  viel  von  Einbildungs-  und  Thatkraft  eigen  war,  Theo- 
rien, die  mehr  oder  minder  vollkommen  falsch  sind,  und  deren  Ueber- 
setzung  in  das  Fleisch  und  Blut  des  Lebens  nothwendig  zum  Untergange 
aller  Freiheit,  aller  Wissenschaft,  aller  Moral  und  aller  natürlichen  Ver- 
hältnisse führen  müsste.  An  sich  ganz  correcte  Beweggründe  können, 
unter  dem  Einflüsse  geistiger  Un-  oder  Halbreife  ,  religiöser  Unbildung 
oder  Verwilderung  und  socialpolitischen  Krankseins,  ausarten  und  den 
Untergang  ganzer  Nationen  einleiten.  Solche  Ausartung  der  Begriffe 
war  es,  was  den  Ideen  von  Auflösung  der  Familie,  Abschaffung  der  Ehe, 
Weiber-  und  Kindergemeinschaft,  atomistischer  Zersplitterung,  socialer 
Gleichmacherei  und  gewaltsamer  Auslöschung  der  natürlichen  Verschie- 
denheiten unter  den  Menschen  das  Leben  gab.  Und  die  Folgen  dieser 
Degeneration  thürmen  heute  einer  Riesenmauer  gleich  sich  vor  uns  auf 
und  rufen  zu  ihrer  Bekämpfung  alle  Mittel  und  Kräfte  in  die  Schranken, 
welche  das  Arsenal  der  Humanität  nur  zu  gewähren  im  Stande  ist. 

Die  Leidenschaften  und  halbbewussten  Begehrungen  des  grossen 
Haufens  und  die  Begriffsverwirrung  der  sogenannten  Gebildeten,  sie 
werden  geschürt  und  genährt  durch  den  Einfluss  von  Literaten  (vielfach 
asiatischer  Abstammung),  die  mit  maassloser  Frechheit,  höchst  oberfläch- 
licher Bildung,  empörender  Wuth  gegen  alles  Bestehende,  und  als  vollendete 
Krakehler  auf  den  Richterstuhl  sich  schwangen  und  von  da  über  Alles, 
was  ihren  wirklichen  oder  vermeintlichen  Interessen  hindernd  im  Wege 
steht,  den  Stab  brechen  und  seine  Vernichtung  in  ursächlichen  Zusam- 
menhang bringen  mit  dem  Wohle  des  Volkes. 

Diese  Classe  von  Volksverderbern ,  welche  Alles,  was  nicht  ihr  Werk 
ist,  mit  dem  Geifer  der  Infamie  bespritzen  und  zur  Zielscheibe  von  Spott 
und  Hass  bei  dem  grossen  Haufen  zu  machen  suchen,  ist  sporadisch  zu 
allen  Zeiten  dagewesen,  pandemisch  aber  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
aufgetreten  und  aus  den  unnatürlichen  Verhältnissen  der  Entartung  in 
Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  emporgewuchert. 
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Gegen  die  schlechte  und  Vei'derben  bringende  Presse  und  das  dege- 
nerirte  Literatenthum  kann  weder  die  buchstabengläubige  Kirche,  noch 
der  büreaukratische  Polizei-,  noch  auch  der  abstracte  Rechtsstaat  mit  allen 
Mitteln  und  Werkzeugen  etwas  ausrichten.  Sowie  das  Proletariat  der 
Arbeit  in  seiner  Art  vorzugsweise  mit  dem  materiellen  Elende  steht  und 
fällt,  so  steht  und  fällt  das  volksverderbende  Proletariat  des  Geistes  in 
seiner  Art  vorzugsweise  mit  dem  sittlichen  Elend.  Gegen  das  Elend  also 
müssen  wir  kämpfen,  um  Entartung  der  Gesellschaft  zu  verhüten,  —  und 
das  Elend  weicht  nicht  den  Zwangsmaassregeln  des  Staates,  sondern  in 
erster  und  letzter  Reihe  der  Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit,  in  deren 
Bethätigung  eine  lebendige  Kirche  leuchtend  vorangeht. 

Gleichwie  das  Gift  der  Fäulniss  auf  das  Blut  des  Individuums ,  so 
wirkt  eine  Kritik,  deren  Urbild  die  Verneinung,  der  Gynismus,  die  Bla- 
sirtheit,  die  rohe  Anmaassung  und  Ueberhebung,  derHass  und  die  Rach- 
sucht ist,  auf  die  Säftemasse  des  Volkes.  Gesundung  des  höheren  ebenso 
wie  des  Volkslebens  setzt  Gesundung  der  Kritik  voraus.  Gute,  der 
Wissenschaft  und  dem  Leben  erspriessliche  Kritik  wird  nur  von  Männern 
geübt,  die  frei  sind  im  Geiste  und  deren  Herz  das  Beste  will.  Solcher 
Sachwalter  bedarf  die  Wissenschaft,  solcher  Vermittler  bedarf  die  Mensch- 
heit, um  aus  dem  an  Klippen  reichen,  stürmischen  Meere  der  Verirrungen 
und  Leidenschaften  zu  gelangen  in  den  Hafen  der  Erkenntniss  und  der 
Glückseligkeit. 


Einleitung. 


§•  1- 


Es  war  nicht  Pfaffenwitz,  nicht  Staatsklugheit,  was  die  Lehre  von 
der  Seele  in  die  Welt  brachte;  sondern  es  war  in  erster  Reihe  lediglich 
das  Bestreben,  mancherlei  Erscheinungen  der  Natur  zu  erklären,  was  der 
Seelenhypothese  das  Dasein  gab.  Als  die  Weisen  einer  längst  vergan- 
genen Zeit  den  Begriff  der  Seele  gebildet  hatten,  kamen  die,  m  deren 
Händen  das  Schicksal  der  Völker  lag,  und  suchten  mittelst  jener  Hypo- 
these einestheils  das  Gebäude  der  Religion  zu  festigen  und  damit  der 
Menschen  Glück  zu  sichern ,  anderentheils  für  sich  selbst  eine  der  festen 
Grundlagen  des  Bestehens,  der  Macht,  des  Einflusses  zu  gewinnen.  ^ 

Der  Mensch  ist  sympathisch  und  egoistisch  zugleich.  Einerlei,  ob 
er  als  Staatenlenker  die  Geschicke  der  Nationen  bestimmen  hilft,  oder  ob 
er  als  Knecht  der  Knechte  in  seines  Angesichtes  Schweiss  den  Boden 
urbar  macht:  er  bleibt  Mensch,  gemeinsinnig  wie  selbstsüchtig  zugleich. 
Aus  diesem  Grunde  konnte  die  Seelenlehre  in  ihrer  praktischen  Bedeu- 
tung niemals  ausschliesslich  persönlichen  Zwecken  der  Machthaber,  son- 
dern musste  nothwendig  auch  dem  Bestreben  der  Volksbeglückung  durch 

die  Religion  dienen.  ,  .    ,   .     i  j 

Wer  ohne  vorgefasste  Meinung  und  nicht  beirrt  durch  den  Streit 
der  Seelenleugner  und  Seelenvertheidiger  das  Buch  der  Geschichte  und 
die  Naturlehre  der  ungesitteten  Völker  und  der  ungebildeten  Classen 
studirt  kommt  immer  und  nothwendig  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  Hy- 
pothese der  Seele  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  entsprang,  von  hier 
auf  den  Boden  der  Religion  übertrat,  und  erst  als  organischer  Bestand- 
theil  der  Religion  zum  Gegenstande  der  Regierungs-  und  Erziehungs- 
kunst wurde.  .        m-  i 

Dem  Nichtweisen  ist  die  Religion  Alles,  oder  soll  zu  seinem  Glucke 
ihm  Alles  sein,  somit  auch  Alltagsphilosophie.  Die  Lehre  von  einer  be- 
sonderen Seele  war,  und  dies  steht  ausser  allem  Zweifel,  in  gleichem 
Maasse  ein  vortreffliches  Mittel  den  Verstand  und  das  Gemuth  des  Pro- 


Einleitung.  1 1 

fanen  zu  befriedigen  und  als  Brücke  zu  dienen  von  der  Zeit  zur  Ewigkeit, 
das  Einzelwesen  mit  der  grossen  Gesammtheit  zu  verbinden.  Aus  diesem 
Grunde  wurzelte  die  Seele  so  fest  im  Lebensboden  der  Menschheit,  und 
es  konnte  noch  kein  Reformator  der  Menschen  ein  halbwegs  geeignetes 
Ersatzmittel  der  Seele  im  täglichen  Leben  und  in  der  Volksreligion  er- 
finden. 


§.  2. 

Alterthum,  Mittelalter  und  Gegenwart,  sie  stellten  und  stellen  ver- 
schiedene BegriflPe  der  Seele  auf,  Begriffe,  die  oft  genug  wesentlich  von 
einander  abweichen.  Den  Einen  ist  Seele  ein  Sammelname,  bezeichnend 
die  Gesammtheit  der  Thätigkeiten  des  Nervensystems;  den  Anderen  ein  voll- 
kommen immaterielles  Wesen,  welches  der  Organe  des  Körpers  als  Werk- 
zeuge sich  bedient;  noch  Anderen  wirkliche  Substanz  ätherischer  Art,  in 
organischer  Verbindung  mit  dem  Leibe.  Die  Einen  von  Denen,  welche  ein 
selbständiges  Seelenwesen  annehmen,  halten  dieses  letztere  für  unsterblich ; 
die  Anderen  glauben,  es  löse  dasselbe  nach  dem  Tode  des  betreffenden  In- 
dividuums in  eine  allgemeine  Weltseele  sich  auf;  u.  s.  w.  Jeder  behaupt.et 
oder  glaubt,  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  sein;  Jeder  hält  seine  Gründe 
für  die  gewichtigsten.  Diese  Verschiedenheit  in  den  Meinungen  weiset 
darauf  hin ,  dass  man  trotz  aller  Forschung  und  alles  Nachdenkens  noch 
sehr  weit  vom  Ziele  entfernt  sei. 

Die  Verschiedenheit  in  den  Meinungen  der  Menschen  überhaupt 
gründet  sich  eigentlich  auf  Abweichungen  in  der  Organisation,  wie  solche 
durch  Besonderheiten  in  Rasse,  Stamm,  Familie,  Lebensweise,  Erziehung, 
Gewohnheit,  Regierung  u.  s.  w.  bedingt  werden.  Es  darf  mit  Gewiss- 
heit angenommen  werden,  dass  die  Meinungen  ähnlich  sich  gestalten, 
wenn  die  Organisationen  einander  sich  nähern,  und  beziehungsweise 
übereinkommen,  wenn  die  Organisationen  beziehungsweise  überein- 
kommen. 

Aus  den  Beobachtungen,  die  vielfach  über  Meinungen  und  Ansichten 
innerhalb  gewisser  Stämme,  Familien  und  anderer  natürlichen  Gruppen 
gemacht  werden  konnten,  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  Ueber- 
lieferungen  mehr  oder  minder  fest  an  Familien  etc.  haften,  und  dass  bei 
anverwandten  Gruppen  eine  und  dieselbe  Tradition  durch  viele  Ge- 
schlechtsfolgen und  so  lange  sich  erhalte,  bis  die  äusseren  Lebensbedin- 
gungen in  gründlicher  Weise  sich  ändern,  das  heisst:  bis  die  Wirkungen 
dieses  Wechsels  auf  die  Organisation  sich  geltend  machen.  Jede  Ueber- 
heferung  hängt  mit  einem  gewissen  Zustande  der  Organisation  ursäch- 
lich zusammen,  und  kraft  dieses  Verhältnisses,  dessen  Abänderung  nicht 
in  der  Macht  des  persönlichen  Willens  liegt,  reagirt  der  Mensch  gegen 
Alles ,  was  der  mit  ihm  verwachsenen  Tradition  mehr  oder  minder  aus- 
gesprochen zuwider  läuft.    Daher  kommt  es  denn,  dass  insbesondere  die 
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Thatsachen  der  Seelenlehre,  weil  sie  aiich  das  persönliche  Interesse  wach- 
rufen, so  verschiedenartig  beurtheilt  werden. 

§.  3. 

Angenommen,  es  sei  das  Studium  der  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens bei  allen  Forschern  frei  von  praktischen  Zwecken  und  egoistischen 
Hintergedanken,  so  wird  ohne  Frage  jeder  einzelne  das  Object  mit 
einem  Maassstabe  messen,  der  eigentlich  das  Ergebniss  der  inviduellen 
und  besonderen  Ausbildung  des  Forschers  ist  und  in  seiner  Dehnbarkeit, 
Anwendbarkeit,  Ein-  oder  Vielseitigkeit  ganz  und  gar  den  nämlichen 
Eigenschaften  des  Beurtheilers  entspricht. 

Menschen,  die  nur  an  das  glauben,  was  sie  unmittelbar  sinnlich 
wahrnehmen,  einerlei  wie  beschränkt  auch  ihr  Wahrnehmungsvermögen  sei; 
Menschen,  denen  an  Phantasie  es  fehlt  und  die  in  Folge  dessen  ganz  auf 
einen  strengflüssigen  Verstand  angewiesen  sind;  Persönlichkeiten,  deren 
Phantasie  ajle  anderen  geistigen  Vermögen  krankhaft  überwiegt;  —  werden 
die  psychischen  Erscheinungen  in  ganz  anderer  Weise  beurtheilen ,  als 
solche,  deren  Geisteskräfte  harmonisch  ausgebildet  und  die  möglichst 
frei  von  Ueberlieferungen  der  Gruppe  sind,  welcher  sie  angehören;  eine 
jede  Kategorie  wird  nothwendig  zu  anderen  Vorstellungen  über  den 
Urgrund  des  Seelenlebens  gelangen. 

§.  4. 

Es  hat  Niemand  bisher  eine  Seele  wahrgenommen.  Dies  ist  That- 
sache.  Aber  hieraus  zu  schliessen,  dass  überhaupt  keine  Seele  existire, 
wäre  voreilig  und  unrichtig.  Wir  sind  von  dem  Dasein  des  Weltäthers 
überzeugt,  ob  wir  gleich  niemals  denselben  unmittelbar  wahrnahmen. 

Andererseits'  ist  es  ebenso  voreilig  und  unrichtig,  das  Dasein  einer 
besonderen  Seele,  die  ausserhalb  der  natürlichen  Normen  steht  und  der 
Welt  nicht  angehört,  die  Existenz  einer  metaphysischen  Seele  zu  be- 
haupten und  dabei  auf  Thatsachen  sich  zu  berufen,  die  innerhalb  des  Be- 
reiches der  Sinnestäuschung  und  der  Fabel  liegen. 

Es  führt  zu  verhängnissvollem  Irrthum,  mit  der  vorgefassten  Mei- 
nung, eine  besondere  Seele  sei  absolut  unmöglich,  oder  eine  metaphysische 
Seele  müsse  für  alle  Fälle  angenommen  werden,  in  die  Forschung  ein- 
zutreten. Für  das ,  was  wir  haben  wollen ,  glauben  wir  überall  Beweise 
zu  sehen ,  und  für  das ,  was  wir  nicht  haben  wollen ,  scheint  es  uns  gar 
keine  Beweise  zu  geben. 

Aber,  verlassen  wir  den  Weg  der  Forschung,  die  grosse  Sprossenleiter 
der  Thatsachen,  und  gewähren  wir  nur  einer  ungezügelten  Phantasie 
Raum,  so  ist  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Hopfen  und  Malz  ver- 
loren, das  Ammenmärchen  tritt  an  Stelle  von  Wissenschaft  und  philo- 
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sophischer  Erkenntniss,  und  die  grosse  und  kleine  Welt  wird  zum  Spiel- 
ball einer  mystisch  -  phantastischen  Seele,  die  den  Naturgesetzen  nicht 
unterworfen  sein  soll. 

§.  5. 

Betrachten  wir  auf  der  einen  Seite  irgend  ein  lebendes  Wesen,  sagen 
wir  aus  der  Classe  der  höheren  Thiere ,  und  auf  der  anderen  Seite  ein 
lebloses  Wesen  derselben  Classe,  so  drängt  sich  die  Frage  uns  auf,  worin 
der  eigentliche  Unterschied  beider  Wesen  bestehe.  Die  Antwort  wird, 
je  nach  Individualität  des  Antwortenden  und  je  nach  Maass  und  Gewicht 
seines  Wissens  und  Urtheils,  mehr  oder  weniger  verschieden  ausfallen; 
jedoch  werden  alle  Söhne  Brahma's  darin  übereinkommen,  zu  erkennen, 
dass  dem  todteu  Thiere  ein  gewisses  Etwas  fehle,  welches  dem  lebenden 
eigenthümlich  zukommt. 

Die  Einen  bezeichnen  nun  dieses  Etwas  als  Kraft ,  ohne  Bestimmtes 
dabei  zu  denken;  die  Anderen  sprechen  von  Seele,  ohne  über  unbestimmte 
und  verschwommene  Gedanken  hinauszukommen;  die  Dritten  geben  dem 
Etwas  den  Namen  Leben,  ohne  davon  überzeugt  zu  sein,  dass  sie  etwas 
Alltägliches,  ein  Wort  aussprachen.  Einhelligkeit  lässt  nicht  sich  erreichen, 
Klarheit  ist  unmöglich,  der  Weg  der  Forschung  gesperrt,  wenn  wir  bei 
dem  Ganzen  bleiben  und  dabei  es  bewenden  lassen,  dem  lebenden  Or- 
ganismus einen  leblosen  gegenüber  zu  stellen. 

§.  6. 

Die  Vorgänge  im  Organismus  haben  die  Erhaltung  desselben  und 
auch  die  Erhaltung  der  Art  zur  Folge,  die  Vorgänge  in  dem  abgestor- 
benen Wesen  aber  ausschliesslich  den  Zerfall  desselben  in  chemisch  ein- 
fachere Verbindungen.  Was  verursacht  nun  dieses  grundverschiedene 
Verhalten  der  Bestandtheile  thierischer  und  pflanzlicher  Daseinsformen  ? 
Jedenfalls  ist  ein  Etwas,  welches  mit  den  chemischen  Verbindungen  und 
Formelementen  des  Organismus  in  genauester  Wechselwirkung  steht,  bei 
den  lebenden  anwesend,  bei  den  leblosen  entwichen,  und  letztere  zer- 
fallen, eben  weil  solche  Wechselwirkung  nicht  mehr  stattfindet. 

Nennen  wir  dieses  Etwas  Kraft,  so  sprechen  wir  nur  einen  Namen 
aus;  bezeichnen  wir  es  als  Seele,  so  haben  wir  abermals  nur  ein  Wort 
gebraucht;  halten  wir  es  für  wesentlich  verschieden  von  der  Materie ,  so 
ist  dies  ein  Irrthum;  behaupten  wir  dessen  formelle  Identität  mit  der 
Materie,  so  ist  dies  eine  Täuschung. 

Dieses  Etwas  drängt  überall  uns  sich  auf,  wo  wir  organisirte  Wesen 
erforschen,  wo  wir  Leben  sehen  und  Verbreitung  von  Organismen.  Seien 
wir  dahin  bestrebt,  das  grosse  Unbekannte  nach  bester  Möglichkeit  zu 
enträthseln. 
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Der  Aetlier  und  das  Leben. 
§.  7. 

Die  Welt  der  kleinsten  Lebewesen ,  welche  durch  das  schärfste  Ver- 
grösserungsglas  unseren  Blicken  sich  darbieten,  ist  immer  noch  Makro- 
kosmos, bewegt  immer  noch  sich  in  Verhältnissen  riesenhafter  Art.  Der 
Mikrokosmos,  das  Reich  der  Atome,  der  milltillionsten  Theile  des  milltil- 
lionsten  Theiles  des  wahrnehmbar  kleinsten  Massenpartikels,  entzieht  sich 
unseren  groben  Sinnen  und  kann  nur  durch  das  höchste  Aufgebot  der 
Phantasie  erfasst  werden.  Und  weil  dies  bei  so  vielen ,  selbst  höher  or- 
ganisirten  Menschen  nicht  möglich  ist  —  Individuen,  die  nur  das  für 
wahr  halten ,  was  sie  unmittelbar  mit  den  Sinnen  erfassen  — ,  darum 
wird  der  eigentliche  Mikrokosmos  geradezu  geleugnet,  oder  in  einer 
Weise  beurtheilt,  welche  als  dicker  Materialismus  bezeichnet  und  als 
Hemmniss  wahren,  tieferen  Erkennens  betrachtet  werden  kann. 

Verbände  mit  dem  Verstände  der  höchst  Civilisirten  des  Westens 
sich  die  Phantasie  der  feinst  Organisirten  des  Ostens,  so  wäre  der  grobe 
Materialismus,  der  in  Europa  Spiritualisten,  Sensualisten,  Dynamisten  und 
Materialisten  gleichmässig  erfüllt  (nur  jede  Rotte  in  eigener  Art) ,  über- 
wunden und  das  schlimmste  Hemmniss  alles  besseren  Erkennens  beseitigt. 

§.  8. 

Die  Elemente  der  Chemie  können  nicht  als  einfache  Körper  in  ab- 
solutem Sinne  betrachtet  werden;  sie  können  nur  als  relativ  einfach 
gelten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  der  Weltäther,  auf  den  alle 
sogenannten  Elemente  sich  zurückführen  lassen,  und  ich  stelle  mir  vor, 
dass  der  Unterschied  der  chemisch-einfachen  Stoffe  von  einander  lediglich 
durch  das  Verhältniss  der  Menge  der  jedes  Element  constituirenden 
Aetheratome  bedingt  werde. 

Es  will  mir  so  scheinen,  als  ob  die  Aeqnivalente  der  Elementarstoffe 
ffenau  das  Verhältniss  ausdrückten,  in  welchem  die  Atome  des  Aethers  zu 

D 

den  sogenannten  einfachen  Körpern  der  Chemie  verbunden  sind.  Nehmen 
wir  an,  ein  Atom  Wasserstoff  sei  aus  dem  Zusammentritte  von  tausend 
Atomen  Aethers  hervorgegangen,  so  bedurfte  es  oder  bedarf  es  zu  Erzeu- 
gung eines  Atoms  Sauerstoff  achttausend,  zu  Erzeugung  eines  Atoms 
Quecksilber  hunderttausend,  zu  Entstehung  eines  Atoms  Stickstoff  vier- 
zehntausend, eines  Atoms  Phosphor  zweiunddreissigtausend  Atome 
Aethers.  In  solchen  Verhältnissen  treten  die  Aetheratome  zusammen 
und  bilden  Körperatome,  zunächst  Atome  der  Elementarstoffe. 

Ich  habe  über  diesen  Gegenstand  anderwärts  1)  des  Genaueren  mich 
ausgesprochen. 
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§.  9. 

Der  Vorgang  der  ersten  Körperbildung,  also  der  Entstehung  chemi- 
scher Elemente,  entzieht  vollkommen  sich  unserer  Aufmerksamkeit.  Die 
Organisation  des  Menschen,  auch  des  höchst  entwickelten,  wird  selbst  mit 
Hülfe  der  besten  optischen  Instrumente  niemals  freien  Aether  zu  gebun- 
denem, mit  anderen  Worten:  aus  Weltäther  Materie  werden  sehen;  immer 
nur  erschliessen ,  nicht  sinnlich  wahrnehmen ,  heisst  hier  die  Losung. 
Ebenso  wenig  wird  es  gelingen,  die  Rückbildung  von  Materie  in  Aether 
unmittelbar  zu  beobachten. 

Wenn  die  Elemente  der  Chemie  nur  quantitativ  verschieden  sind, 
und  Qualität  überhaupt  dem  Wesen  nach  Quantität  ist,  so  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  durch  Hinzugabe  oder  Hinwegnahrae  von  Aetheratomen 
die  Elementarstoffe  in  einander  überzuführen ,  Phosphor  in  Schwefel, 
Quecksilber  in  Gold,  Sauerstoff  in  Kohlenstoff  etc.  zu  verwandeln.  Der 
Stein  der  Weisen  wäre  demnach  keine  Grösse  aus  dem  Reiche  Utopia, 
und  der  Wunsch,  das  grosse  Elixir  zu  entdecken,  ein  berechtigter. 

§.  10. 

Die  Verbindung  der  Elementarstoffe  mit  einander  erfolgt  unter  Ent- 
wickelung  von  Licht,  Wärme,  Elektricität.  Es  ist  nicht  richtig,  einen 
besonderen  Wärmestoff  anzunehmen:  der  freie,  die  Zwischenräume  der 
Körperatome  ausfüllende,  Aether  selbst,  nach  gewissen  Richtungen  hin 
sich  bewegend,  ist  die  Wärme;  nach  anderen  Richtungen  hin  sich  be- 
wegend, ist  er  das  Licht. 

Aber,  was  veranlasst  diese  verschiedenen  Schwingungen,  Bewegungen? 
Was  veranlasst  Entwickelung  von  Licht,  Wärme,  Elektricität  bei  Anein- 
anderlagerung  der  Körperatome  und  bei  Zerfall  der  Verbindungen  ?  Wie 
schon  angedeutet,  sind  die  Zwischenräume  der  Körperatome  von  freiem 
Aether  erfüllt;  derselbe  geräth  bei  Verbindungen  und  Trennungen  in 
Vibration ,  stärker,  schwächer ,  je  nach  den  gegebenen  Verhältnissen. 
Allein,  damit  ist  noch  nicht  Alles  erklärt.  Ich  glaube,  dass  auch  ein 
kleiner  Theil  der  Materie  in  Aether  sich  verwandle,  wenn  wir  Licht, 
Wärme,  Elektricität  sich  entwickeln  sehen;  dass  ein  kleiner  Theil  von 
Aether  in  Materie  übergehe,  wenn  wir  Licht  aufgesaugt,  Wärme  und  Elek- 
tricität gebunden  werden  sehen. 

Da  zu  Entstehung  eines  einzigen  elementaren  Körperatoms  tausend 
und  hunderttausend  Atome  freien  Aethers  gehören,  somit  auch  bei  Zer- 
fall eines  Atoms  von  Materie  unzählige  Atome  Aethers  frei  werden ,  so 
können  bei  irgend  einem  Vorgange  grossartige  Mengen  von  Wärme, 
Licht  etc.  ent^römen,  ohne  dass  auch  die  empfindlichsten  Apparate  Ge- 
wichtsverluste anzeigen. 
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§.,11. 

Der  Uebergang  eines  Theiles  von  Materie  in  Aether  ist  nicht  blos 
Folge  chemisclier  Zersetzung,  sondern  auch  mechanischer  Einwirkung,  so 
von  Druck,  Reibung,  Stoss.  Es  kann  irgend  ein  Körper  noch  so  stark 
gedrückt,  gerieben,  gestossen  werden,  in  Folge  dessen  ungemein  viel 
Wärme  entwickeln,  ohne  dass  unsere  Apparate  Gewichtsverlust  ankündigen. 

Denken  wir,  es  werden  in  einer  Platte  Goldes  durch  Reibung  grös- 
sere Mengen  von  Wärme  frei,  so  begreifen  wir  den  hierbei  stattfindenden 
Vorgang  der  Wärmeentwickelung  am  leichtesten,  wenn  wir  annehmen, 
dass  eine  Anzahl  von  Goldatomen  in  freien  Aether  übergehe.  Ein  Atom 
Gold  entsteht  aus  etwa  hundertsechsundneunzig  tausend  Atomen  Aethers. 
Nun  aber  möge  man  glauben,  dass  in  einem  Cubikmilltillionimeter  Goldes 
eine  Milltillion  von  Goldatomen  enthalten  sei.  Ein  Cubikmilltillionimeter 
ist  auch  für  die  empfindlichste  Wage  des  Staates  Utopia  unergründlich, 
und  Tausende  Cubikmilltillionimeter  sind  es  gleichfalls.  Lassen  wir  nun 
etwa  tausend  Cubikmilltillionimeter  Goldes  durch  irgend  welche  äussere 
Einwirkung  in  freien  Aether  sich  auflösen,  so  werden  tausendmal  mill- 
tillionmal  hundertsechsundneunzig  tausend  Atome  Aethers  frei,  die  in  den 
Raum  strömen  und  deren  Strombewegung  wir  als  Wärme  auffassen,  ohne 
dass  die  empfindlichsten  Apparate  Abnahme  der  Masse  anzeigen. 

Entwickelung  von  Wärme  bei  den  verschiedenen  Vorgängen  gründet 
sich  also  auf  den  Zerfall  eines  gewissen  Quantums  chemischer  Elemente 
in  freien  Aether.  Findet  Entwickelung  von  Wärme  bei  Lösung  compli- 
cirter  Verbindungen  statt,  so  gehen  meiner  Ansicht  nach  gewisse  Mengen 
derselben  durch  Spaltung  in  ihre  einfachen  Stoffe  über  und  die  Elemente 
lösen  ihrerseits  in  Aether  sich  auf. 

§.  12. 

Führen  wir  irgend  einem  Körper  freien,  in  gewisser  Art  sich  bewe- 
genden Aether,  Wärme  zu,  so  dehnt  er  sich  aus,  weil  die  Atome  des 
Aethers  durch  Zunahme  ihrer  Zahl  die  Atome  des  Körpers  von  einander 
entfernen.  Je  mehr  dies  geschieht,  je  flüssiger  wird  der  Körper,  bis  er 
zuletzt  in  Dampf,  in  Gas  sich  verwandelt. 

Die  latente  Wärme  eines  Körpers  ist  nicht  freier  Aether,  sondern 
zu  wirklicher  Materie  verdichteter  Aether,  der  bei  geeigneter  Gelegen- 
heit wieder  in  seinen  ursprünglichen  Zustand  zurücktritt,  durch  sein 
Strömen  sodann  unserem  Gefühle  als  Wärme  sich  ankündigt. 

Licht,  Elektricität  und  andere  bekannte  und  noch  nicht  gekannte 
Imponderabilien  können  gleich  Wärme  als  besondere  Arten  der  Bewegung 
des  freien  Aethers  betrachtet  werden.  Vielleicht  gehen  Elektricität  und 
Magnetismus ,  wie  ich  ehedem  vermuthete ,  vorwiegend  die  Atome  der 
Materie  an. 
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Die  Erscheinungen  des  weissen  und  des  farbigen  Lichtes,  sie  werden 
im  Fortschritte  der  Erkenntniss  als  Ausdruck  von  Bewegung  verschie- 
dener Gruppirungen  des  von  mir  sogenannten  freien  Aethers  sich  erweisen. 

§.  13. 

Es  dreht,  meiner  Ansicht  nach,  sich  jedes  Aetheratom  in  dem  relativ 
kleinsten  Theile  der  Zeit  um  seine  Axe;  einmal  oder  tausend  milltillionen- 
mal,  ist  ganz  gleichgültig.  Die  Aetheratome  behalten  aber  diese  immanente 
Eigenschaft  der  Axendrehung  bei,  auch  wenn  sie  in  den  gebundenen  Zu- 
stand übergegangen,  oder  zu  Materie  geworden  sind.  Nun  aber  dreht 
auch  das  aus  dem  Zusammentritte  von  Aetheratomen  entstandene  Körper- 
atom in  einem  relativ  sehr  kleinen  Zeittheilchen  sich  um  seine  Axe, 
vielleicht  ein  milltillionenmal  im  milltillionsten  Theile  einer  Secunde, 
Terze  etc.  Diese  Axendrehuugen  sowohl  des  freien  wie  des  gebundenen 
Aethers  scheinen  gegenseitig  mehr  oder  minder  sich  zu  beeinflussen  und 
jene  Phänomene  zu  erwirken,  die  wir  Elektricität ,  Magnetismus  etc. 
nennen. 

Da  unsere  Organisation  nicht  fähig  ist,  unmittelbar  in  das  Reich  der 
Atome  zu  dringen  und  Milltillionen  von  Bewegungen  in  dem  milltillionsten 
Theile  der  Zeit  zu  beobachten,  zu  zählen;  da  andererseits  unsere  Instru- 
mente, trotz  ihrer  relativen  Feinheit,  doch  eigentlich  noch  sehr  grob 
sind;  —  so  nehmen  wir  nur  Erscheinungen  wahr,  welche  bereits  im  Ge- 
sichtsfelde der  Tausende  oder  Hunderttausende  liegen.  "Wir  erfahren 
also  von  dem  Dasein  elektrischer  Ströme,  wenn  bereits  Revolution  in  den 
Körperatomen  eingetreten  ist. 

Man  darf  annehmen,  dass  die  Axendrehungen  der  Aether-  und  der 
materiellen  Atome,  gleichwie  der  beständige  Uebergang  des  Aethers  in 
Materie  und  der  Materie  in  Aether,  in  jedem  Augenblicke  Schwingungen 
der  Atome  nach  verschiedenen  Richtungen  veranlassen,  mit  anderen 
Worten:  Wärrae,  Licht,  Elektricität,  Magnetismus  etc.  erzeugen,  und  dass 
wir  hiervon  erst  Kenntniss  erhalten ,  wenn  die  Schwingungen  heftiger 
Art  sind. 


§.  14. 

Die  Elemente  der  Chemie  gehen  in  jedem  Augenblicke  aus  Aether 
hervor  und  bilden  wieder  in  Aether  sich  zurück.  Jedes  Körperatom  ist 
von  einer  Aetherhülle  umgeben.  Bei  der  chemischen  Verbindung  zweier 
Elemente  lagern  die  Atome  derselben  in  dem  Verhältnisse  der  Aequiva- 
lentzahlen  sich  neben  einander,  bilden  nunmehr  ein  zusammengesetztes 
Atom,  und  die  Aetherhülle  wird  gemeinsam.  Dies  ist  bekannt,  muss 
aber  hier  wohl  hervorgehoben  werden. 

E.  Reich,  Beiträge.  _ 
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Innerhalb  einer  das'  Atom  eines  chemischen  Urstoffs  umgebenden 
Aetherhülle  kommen  folgende  Bewegungen  in  Betrachtung:  die  Axen- 
drehimg  des  Körperatoms;  die  Axendrehung  der  Aetherhülle  um  das 
Körperatom;  die  Axendrehung  der  das  letztere  zusammensetzenden  Aether- 
atome.  Innerhalb  des  Atoms  einer  einfachen  Verbindung  kommen  die 
nämlichen  Bewegungen  vor;  nur  dass  die  beiderlei  Körperatome  nicht  blos 
jedes  um  seine  Axe,  sondern  auch  zusammen  um  eine  gemeinsame  Axe 
sich  drehen.  Und  so  geht  es  fort,  mögen  die  Verbindungen  noch  so  viel- 
fach werden. 

Bezeichnen  wir  das  Körperatom  sammt  seiner  Aetherhülle  mit 
F.Redtenbacher2)alsDynamidc,und  denken  wir  uns  den  Raum  zwischen 
den  einzelnen  Dynamiden  mit  nicht  zu  den  Aetherhüllen  der  Körperatome 
gehörigem  freien  Aether  erfüllt ,  so  können  wir  diesen  Aether  als  den 
Vermittler  der  Wärme-  und  Lichterscheinungen  betrachten.  Dieser  den 
Aetherhüllen  der  Körperatome  nicht  zugehörige  freie  Aether  kann  so 
zu  sagen  als  die  Seele  der  Körper  betrachtet  werden ,  weil  seine  me- 
chemische  V^echselwirkung  mit  den  Dynamiden  die  Form,  die  Erschei- 
nungen, das  Leben  also,  der  betreffenden  Körper  wesentlich  bedingen 
hilft. 

Der  freie  Aether,  von  welchem  hier  die  Rede  ist ,  in  beständiger 
mechanischer  Beziehung  zu  den  Dynamiden ,  knüpft  sich  in  bestimmtem 
Maasse  an  jede  Daseinsform ,  und  seine  Menge  ist  vielleicht  abhcängig 
auch  von  der  Proportion,  in  welcher  aus  Körperatomen  Aetheratome,  aus 
Aetheratomen  Körperatome  sich  entwickeln. 


§.  15. 

Es  werden  die  Wirkungen  dieses  so  zu  nennenden  beseelenden 
Aethers  um  so  mannigfaltiger  sich  zeigen,  je  mannigfaltiger  die  Verbin- 
dungen werden,  und  um  so  mehr  sich  vereinfachen,  je  mehr  die  Verbin- 
dungen sich  vereinfachen.  Diirch  Zusammentritt  einer  bestimmten  Zahl 
von  Aetheratomen  entsteht  ein  einfaches  Radical;  aus  Verbindung  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Atomen  chemischer  Elemente  ein  Atom  von  zusam- 
mengesetztem Radical,  von  Haloidsalz,  von  einfacher  Base,  von  einfacher 
Säure;  aus  Basen  und  Säuren  entstehen  Amphidsalzc,  aus  diesen  Doppel-, 
Tripelsalze  etc.;  aus  den  einfachen  Verbindungen  von  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  gehen  unter  Aufnahme  von  Stickstoff,  Sauerstoff  etc.  orga- 
nische Basen,  organische  Säuren ,  Kohlenhydrate ,  Fette ,  endlich  Protein- 
körper  hervor. 

Aber  alle  diese  zusammengesetzten  Verbindungen  entwickeln  sich  aus 
einfachen  nur  durch  Einfluss  des  freien,  des  beseelenden  Aethers,  und  zwar 
durch  rein  mechanische  Wechselwirkung  dieses  letzteren  mit  den  ein- 
fachen Dynamiden,  mit  den  ausCombination  derselben  hervorgegangenen 
Molecülen  etc.    Und  zusammengesetzte  Verbindungen  gehen  zurück  in 
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einfache  durch  Störungen  in  dem  Verhältnisse  des  freien  Aethers  zu  den 
Molecülen,  Dynamiden.  Wir  wissen  nicht,  wie  dies  Alles  im  Speciellen 
sich  verhält;  aber  selbstverständlich  laufen  alle  Vorgänge  in  der  kleinsten 
Welt  nach  denselben  Normen  ab,  nach  denen  im  Grossen  die  Weltkörper 
um  ihre  Axe  und  die  Planeten  um  ihre  Fixsterne  sich  drehen. 

§.  16. 

Das  Material  von  Zellen,  den  Grundformen  aller  organisirten  Wesen, 
ist  in  Wasser,  Salzen,  Kohlenhydraten,  Fett  und  Proteinkörpern  gegeben. 
Alle  diese  Körper  entwickelten  sich  auch  ohne  den  Lebensprocess  von 
Pflanzen  und  Thieren;  sie  entwickelten  sich  aus  den  nächst  niederen 
Verbindungen  durch  Wechselwirkung  mit  dem  freien,  beseelenden  Aether, 
unter  Erscheinungen  elektrischer,  magnetischer,  calorischer,  optischer  und 
anderer  Art. 

In  den  leblosen  Körpern  ist  der  freie  Aether  in  nicht-activem ,  in  den 
lebenden  Wesen  in  activem  Zustande  enthalten. 

Krystallisirte  Eiweisskörper  entstehen,  indem  gleichartige  Eiweiss- 
theile  nach  gewissen  Normen  aneinander  sich  lagern;  in  solchen  Kry- 
stallen  ist  der  freie  Aether  in  gewöhnlichem  Zustande  enthalten.  Das 
Activwerden  des  Aethers  bedingt  Organisirtwerden  des  Eiweisses.  Der 
Uebergang  des  gewöhnlichen  Zustandes  des  Aethers  in  den  activen  hüllt 
sich  in  Dunkel. 

Mit  dem  Activwerden  des  Aethers  beginnt  das  Leben,  indem  die 
Organisation  eiweissartiger  Stoffe  anfängt.  Organisirtes  Eiweiss  ist  das 
Material  der  Urzellen.  Mit  diesen  letzteren  fängt  das  ausgesprochene 
thierische  und  pflanzliche  Dasein  an. 

§.  17. 

Es  hat  Ernst  Hacckel  den  Uebergang  der  sogenannten  leblosen 
in  die  sogenannte  lebende  Natur,  des  Nichtorganisirten  (Anorganischen 
und  Organischen)  in  das  Organisirte,  sich  zu  vergegenwärtigen  gesucht; 
aber  das  Moment,  durch  dessen  Vermittelung  der  bezeichnete  Uebergang 
erfolgt,  gar  nicht  in  Erwägung  gezogen,  ja  gar  nicht  daran  gedacht,  dass 
es  überhaupt  eines  solchen  Einflusses  bedürfe ,  um  aus  complicirten  Ver- 
bindungen organisirte  Wesen  zu  gestalten.  Um  Beweise  hierfür  deutlich 
darlegen  zu  können ,  werden  wir  zunächst  einigen  Worten  Haeckel's 
Raum  geben  müssen. 

„In  einer  Flüssigkeit,"  sagt  dieser  Naturforscher,  „welche  die  den 
Organismus  zusammensetzenden  chemischen  Elemente  gelöst  enthält, 
bilden  sich  in  Folge  bestimmter  Bewegungen  der  verschiedenen  Molecüle 
gegen  einander  bestimmte  Anziehungspunke ,  in  denen  Atome  der  orga- 
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nogenen  Elemente  (KoUenstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff)  in  so 
innige  Berührung  mit  einander  treten,  dass  sie  sich  zur  Bildung  com- 
plexer,  ternärer  und  quaternärer  Molecüle  vereinigen.  Diese  erste  or- 
ganische Atomgruppe,  vielleicht  ein  Eiweissmolecül,  wirkt  nun,  gleich  dem 
analogen  Kernkrystall ,  anziehend  auf  die  gleichartigen  Atome,  welche  in 
der  umgebenden  Mutterlauge  gelöst  sind,  und  welche  nun  gleichfalls  zur 
Bildung  gleicher  Molecüle  zusammentreten.  Hierdurch  wächst  das  Eiweiss- 
körnchen  und  gestaltet  sich  zu  einem  homogenen  organischen  Individuum, 
einem  structurlosen  Moner  oder  Plasmakhimpen.  Dieses  Moner  neigt 
sich,  vermöge  der  leichten  Zersetzbarkeit  seiner  Substanz,  beständig 
zur  Auflösung  seiner  eben  erst  consolidirten  Individualität  hin,  vermag 
aber,  indem  die  beständig  überwiegende  Aufnahme  neuer  Substanz  ver- 
möge der  Imbibition  (Ernährung)  das  Uebergewicht  über  die  Zersetzungs- 
neigung gewinnt,  durch  Stoffwechsel  sich  am  Leben  zu  erhalten." 

„Dies  homogene  organische  Individuum  oder  Moner,"  äussert 
Haeckel  des  Ferneren,  „wächst  nur  so  lange  durch  Intussusception ,  bis 
die  Attractionskraft  des  Centrums  nicht  mehr  ausreicht,  die  ganze  Masse 
zusammen  zu  halten.  Es  bilden  sich,  in  Folge  der  überwiegenden  Diver- 
genzbewegungen der  Molecüle  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  nun 
in  dem  homogenen  Plasma  zwei  oder  mehrere  neue  Anziehungsmittel- 
punkte, die  nun  ihrerseits  anziehend  auf  die  individuelle  Substanz  des  ein- 
fachen Moners  wirken  und  dadurch  seine  Theilung,  seinen  Zerfall  in  zwei 
oder  mehrere  Stücke  herbeiführen  (Fortpflanzung)."  —  So  weit  Haeckel. 

§.  18. 

Immer  ist  ein  Vermittler  nöthig,  ein  Erreger  jener  oben  angedeu- 
teten bestimmten  Bewegungen,  wenn  chemische  Verbindungen  höherer 
Ordnung  (keineswegs  die  sogenannten  Elemente)  zu  einem  Formelemente 
sich  vereinigen  sollen,  welches  als  Anziehungspunkt  wirkt  und  heterogene 
Stoffe  aus  den  umgebenden  Medien  attrahirt  und  assirailirt.  Denken  wir 
uns  den  activen  Aether  als  Vermittler  und  Erreger,  so  bekommen  wir 
eine  Handhabe  für  Erklärung  des  Entstehens  primitiver  Lebewesen. 
Ohne  solche  Annahme  ist  es  vollkommen  unmöglich,  das  Dasein  einer 
Brücke  von  den  Anorganismen  zu  den  Organismen  sich  vorzustellen ;  ohne 
jenen  Vermittler  und  Erreger  und  dessen  "Wechselwirkung  mit  den  Mo- 
lecülen  und  Dynamiden  fehlt  der  Beweggrund  der  Entstehung  von  L^r- 
organismen  aus  den  nächst  niederen,  aus  den  complicirtesten  chemischen 
Verbindungen,  und  ist  die  Thatsache  von  Ernährung  und  Fortpflanzung 
gar  nicht  zu  erklären. 

Der  Krystall  wächst,  indem  er  gleichartige  Theile  anzieht;  der  pri- 
mitive Organismus  (ganz  ebenso  wie  der  höchst  entwickelte,  vielseitige) 
wächst,  indem  er  ungleichartige  Theile  anzieht  und  selbe  sich  verähnlicht. 
Dieses  ganz  entgegengesetzte  Verhalten  beider  Kategorien  ist.  um  kurz 
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es  auszudrücken,  das  Ergebniss  der  gegenseitigen  Beziehungen  von  Ma- 
terie und  activem  Aether  in  dem  organisirten  Wesen,  während  in  dem 
nicht  organisirten  der  Aether  nicht  activ  ist,  kein  beziehungsweise  so 
abgeschlossenes  Ganze  ausmacht. 

§.  19. 

Es  drängt  die  Frage  sich  uns  auf,  welche  Wirkung  der  beseelende 
oder  active  Aether  in  der  Urzelle  ausübe  und  in  welcher  Art  derselbe  die 
Theilung  in  Tochterzellen  veranlasse,  mit  anderen  Worten:  wie  der  active 
Aether  bei  Erhaltung  des  Individuums  und  bei  Vermehrung  der  Art 
wirksam  sei?  Wir  können  hier  unserer  Vermuthung  nur  Ausdruck  geben, 
indem  wir  ganz  im  Allgemeinen  sagen,  dass  das  Endergebniss  der  gegen- 
seitigen Aufeinanderwirkung  von  activem  Aether  und  Molecülen  das 
Weiterbestehen  des  Individuums  und  die  Vermehrung  der  Art  sei. 

Immer  mannigfaltiger  wird  der  Wechselverkehr  des  beseelenden 
Aethers  mit  den  morphotischen  und  chemischen  Bestandtheilen  der  Zellen : 
die  einfachsten  Lebewesen  werden  vielseitiger,  werden  nach  Durchlaufung 
zahlreicher  Uebergangs-  und  Mittelstufen  zu  ausgesprochenen  Thieren 
und  Pflanzen.  Ganz  nach  mechanischen  Normen  vervollkommnen  sich 
Thiere  und  Pflanzen ,  werden  immer  mannigfaltiger  und  vielseitiger ,  bis 
zuletzt  die  relativ  perfectesten  Arten  auf  dem  Erdball  erscheinen. 

Der  active  Aether  vervollkommnet  sich ,  wenn  dieser  Ausdruck  er- 
laubt ist,  in  dem  Maasse,  in  welchem  die  organisirten  Wesen  vielseitiger, 
perfecter  werden.  Ein  getreues  Abbild  der  Organisation ,  welche  er  er- 
füllt ,  wird  der  active  oder  Lebensäther ,  wie  man  ihn  nennen  möge ,  in 
der  Combination  seiner  Atomgruppen,  in  den  gegenseitigen  Beziehungen 
dieser  letzteren,  und  in  dem  organischen  Zusammenhang  aller  seiner 
Theile  um  so  mehr  als  Ganzes  sich  bethätigen ,  je  höher  die  Entwicke- 
lungsstufe  des  Organismus  ist. 


§.  20. 

Ist  der  active  Aether  in  Sam  en  und  Ei  schon  vor  der  Zeugung 
wirksam?  In  dem  Samen  des  männlichen  und  dem  Ei  des  weiblichen 
Wesens  ist  activer  Aether  des  betreffenden  Individuums  enthalten,  wie  in 
allen  anderen  Theilen  des  Leibes  auch.  Bei  der  Zeugung  nun  vereinigt 
sich  der  Aether  des  Samens  mit  jenem  des  Eies  organisch ,  und  es  tritt 
jener  besondere  Zustand  freier  Activität  des  beseelenden  Aethers  ein,  wie 
er  bei  jedem  vollständigen  Lebewesen  Bedingung  alles  Daseins  ist. 

Die  Befruchtung  des  Eies  durch  den  Samen  gründet  sich  nicht  allein 
auf  gegenseitige  Aufeinanderwirkung  rein  materieller  Theile ,  von  Form- 
elementen auf  Formelemente,  sondern  gleichzeitig  auf  das  Zusammen- 
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fliessen  des  beseelenden  Aethers  von  Ei  und  Samen,  auf  die  organische 
Vereinigung  beider  zu  einem  relativ  abgeschlossenen  Wesen.  Möge  man 
demselben  immerhin  den  Namen  Seele  beilegen. 

Es  kennzeichnet  sich  der  lebende  Organismus  als  Einheit  zahlreicher 
Vielheiten,  deren  jede  functionirt,  indem,  allgemein  gesprochen,  die  ma- 
teriellen Theile  mit  den  Theilen  und  mit  dem  Ganzen  des  activen  Aethers 
wechselwirken.  In  dem  Augenblicke  der  Trennung  des  letzteren  von  den 
ersteren  ist  alle  Function  zu  Ende ,  und  die  Organmassen  fallen  der  Zer- 
setzung in  einfachere  Bestandtheile  anheim. 

§.  21. 

Das  „Ich"  ist  für  unser  sieht-  und  greifbares  Dasein  die  Summe  der 
Elemente  und  Systeme  der  Form  (Organisation  in  abstracto)  und  des 
beseelenden  Aethers  (Seele  oder  Geist  in  abstracto),  das  Resultat  des  Auf- 
einanderwirkens beider  Theile  (des  Lebens  in  concreto). 

Allgemein  aufgefasst,  gründet  sich  der  Zerfall  einer  Daseinsform  in 
letzter  Reihe  darauf,  dass  allmälig  oder  plötzlich  mehr  von  Materie  in 
Aether,  als  von  Aether  in  Materie  sich  verwandelt,  und  dass  hierdurch, 
in  noch  völlig  unbekannter  Art,  der  Lebensäther  von  der  eigentlichen  Or- 
ganisation sich  trennt.  So  wie  dies  geschieht,  verliert  letztere  vollständig 
ihren  Charakter  als  Organisation. 

Nun  entsteht  eine  nicht  ganz  nebensächliche  Frage.  Zerfällt  der 
die  Form  des  Organismus  bis  dahin  bewahrende  Lebensäther  nach  dem 
Aufhören  des  Organismus  auch,  geht  aus  dem  activen  Zustand  in  den  ge- 
wöhnlichen über  und  löst  im  allgemeinen  Aether  der  Welt  sich  auf;  oder 
aber  verbleibt  er  activ,  behält  seine  Form  und  damit  ein  gewisses,  nach 
den  Normen  der  grossen  Mechanik  verlaufendes  Dasein  für  längere  Zeit- 
räume oder  für  ewig? 

Das  Schicksal  des  Lebensäthers  nach  Aufhören  der  Organisation  ist 
unbekannt.  Sollte  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Organismus  weiter 
bestehen,  dann  gäbe  es  in  gewissem  Sinne  ein  Leben  nach  dem  Tode, 
und  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  fände  ihre  Begründung. 

§.  22. 

Es  steht  jenseits  alles  Zweifels,  dass  psychische  Fernwirkungen  und 
Ahnungen  wirklich  existiren.  Sensitive  Menschen,  Hunde,  Pferde  haben 
Ahnungen,  zeigen  sich  beeinflusst.  In  dem  Atigenblicke ,  als  ein  lieber 
Bruder  von  mir  starb,  sah  ich  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  die  auf 
den  Tod  Bezug  hatte.  Mein  Bruder  starb  im  Auslande ,  über  hundert 
Meilen  weit  von  meinem  damaligen  Wohnorte ,  und  ich  wusste  nicht, 
dass  sein  Leben  ernstlich  in  Gefahr  stand.     Viele  ähnliche  Beispiele 
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könnte  ich  anführen ,  ja  noch  viele  und  sichere  aus  eigener  Erfahrung. 
Sehr  anziehend  sind  die  Thatsacheu,  welche  P.  FoissaC^),  Maximilian 
Perty^)  und  Andere  mittheilen. 

Nimmt  der  Lebensäther  Eindrücke  aus  der  Ferne  früher  auf,  als 
unsere  Sinne  dies  thun?  Geschieht  die  Vermittelung  solcher  Eindrücke 
au  Sinne  und  Gehirn  durch  den  Lebensäther? 

Es  ist  anzunehmen,  dass  der  Lebensäther  aller  Qrganisirten  Wesen, 
zunächst  gleicher  Art,  durch  das  Medium  des  freien  Aethers  der  Luft,  des 
Wassers  etc.  communicire,  und  dass  Ereignisse  eines  bestimmten  Organismus 
durch  die  bezeichneten  Medien  auf  rein  mechanischem  Wege  mehr  oder 
minder  heftige  Bewegungen,  zunächst  im  Bereich  der  Thätigkeit  der  ner- 
vösen Centraiorgane  des  anderen  oder  der  anderen  Organismen  veran- 

Diese  Annahme  ist  durch  die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  und 
durch  die  Thatsacheu  der  Wissenschaft  begründet;  das  ganze  Reich  der 
Ahnungen  und  Fernwirkungen,  die  kein  vollkommen  Parteiloser  und 
Empfindungsfähiger  in  Abrede  zu  stellen  vermag,  bietet  dafür  zahllose 
Stützen,  und  die  Kenntniss  der  Erscheinungen  von  Licht,  Elektricität  etc. 
gewährt  Anhaltspunkte,  deren  richtige  Aulfassung  und  Benutzung  er- 
klärende Analogien  bereitet. 


§.  23. 

Das  eigentliche  Wesen  des  Alls  ist  der  Aether,  noch  genauer  aus- 
gedrückt: das  Leben  des  Aethers.  Das  Leben  des  Aethers  ist  wesent- 
lich: Axendrehnng  der  Aetheratome;  Verdichtung  der  letzteren  zu  Materie ; 
Axendrehung  der  Körperatome,  der  Dynamide  und  Molecüle;  Wechsel- 
wirkung der  Dynamide  etc.  mit  den  Theilen  des  freien  und  weiter  auch 
activen  Aethers;  Trennung  des  activen  Aethers  von  den  combinirten 
Gruppen  der  Dynamide;  Zerfall  der  letzteren;  Auflösung  der  Materie  in 
Aether. 

Die  Entwickelung  von  Kraft  geht  mit  Entwickelung  von  Wärme  ein- 
her; jedes  Freiwerden  von  Wärme  wird  verursacht  durch  üebergang  von 
Materie  in  Aether.  Wo  Kraft  gebunden  wird,  wird  Wärme  gebunden; 
wo  dies  der  Fall  ist,  geht  Aether  in  Materie  über.  Der  Zusammenhang 
von  Kraft  und  Aether  liegt  hierdurch  offen  zu  Tage,  und  meine  Behaup- 
tung, dass  Kraft  ein  Zustand  des  Aethers  sei,  und  dass  Kraft  und  Wärme 
wesentlich  identisch  seien,  hat  etwas  durchaus  Berechtigtes. 

Absolut,  ewig  ist  der  Aether,  relativ,  zeitlich  die  Form,  die  Materie. 
Die  Materie,  als  Form  des  Aethers,  entsteht  und  vergeht;  die  Masse  als 
Masse  ist  endlich,  dem  Wechsel  unterworfen ,  sterblich.  Der  Aether  als 
solcher  ist  unendlich,  innerlich  keinem  Wechsel  unterworfen,  also  unsterb- 
lich. Der  Aether  wird  relativ,  wenn  er  in  Materie  übergeht ;  die  Materie 
wird  absolut,  wenn  sie  in  Aether  übergeht. 
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§.  24. 

Weltkörper  wachsen,  so  lange  in  und  auf  ihnen  mehr  Aether  in 
Materie  übergeht,  als  Materie  in  Aether;  sie  zerfallen  oder  schwinden, 
wenn  das  Entgegengesetzte  stattfindet.  Die  Geschlechter  der  organisirten 
Wesen  verhalten  sich  ebenso.  Die  Thatsacbe,  dass  in  jedem  kleinsten 
Theile  der  Zeit  Aether  in  Materie  und  Materie  in  Aether  übergeht,  er- 
klärt der  Himmelskörper  Wachsthum  und  Schwinden.  Durch  kometische 
Ablagerungen  und  Meteorsteine  könnte  niemals  auch  nur  der  zehntau- 
sendste Theil  der  Zunahme  eines  Himmelskörpers  sich  erklären  lassen. 
Der  Erbauer  und  Zerstörer  aller  Fixsterne,  Planeten,  Trabanten,  Kometen 
und  aller  Lebewesen  ist  in  letzter  Reihe  der  Aether;  er  ist  das  Absolute, 
das  Ewige,  an  sich  Unveränderliche;  er  ist  Kraft  und  StoflF  zugleich;  er 
ist  die  Scheibe,  der  Thon  und  der  Töpfer  zugleich;  er  ist  die  Gottheit, 
das  ewige  Licht,  das  All. 

Aether  und  Materie  sind  in  letzter  Reihe  Eines,  nur  durch  die  Form 
verschieden.  Nennt  man  den  Aether  Geist,  so  sagt  man  richtig,  dass 
Geist  und  Körper  Eines  im  Wesen  seien,  und  Zwei  nur  in  der  Form. 
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§.  25. 

Alles  organischen  Lebens  unbedingte  Voraussetzung  ist  das  Aufein- 
anderwirken von  activem  Aether  und  materiellen  Theilen,  oder  von  Seele 
und  Körper.  Es  knüpft  also  der  Begriff  der  Seele  nicht  blos  sich  an 
jenen  des  Gehirns,  sondern  an  den  aller  Theile  organisirter  Wesen,  und 
von  einem  beschränkten  Seelensitze  ist  nicht  die  Rede.  Unzählige  Da- 
seinsformen, denen  keine  Spur  von  Nervensystem  eigen  ist,  ernähren  sich 
und  vermehren  ihre  Gattung,  leben  also  im  wirklichem  Sinne,  und  be- 
kunden so,  dass  Seelenleben  in  weiterem  Verstände,  also  ohne  Bewusst- 
sein  und  Willen,  schon  stattfinde,  bevor  noch  Nervengebilde  entstanden 
sind. 

_  Da  wir  allen  organisirten  Wesen  von  den  Protisten  bis  zu  den  feinst  ent- 
wickelten Pflanzen  und  Thieren  activen  Aether  zuerkennen,  oder  Seele  so 
finden  wir  es  ganz  folgerichtig,  von  einer  Seele  der  Pflanzen  zu  sprechen  • 
aber,  wir  müssen  wohl  davor  uns  hüten,  in  derselben  ein  empfindendes,  halb- 
bewusstes  Wesen  zu  erblicken.  Die  Abhandlung  W.  Länder  Lindsav's  s*) 
Uber  den  Geist  der  Pflanzen  wird  hier  geprüft  werden  müssen,  desgleichen 
die  von  Gustav  Theodor  Fechner«).  Der  letztere  geht  zu  weit  wenn 
er  ausspricht,  es  fülle  das  Seelenleben  der  Pflanzen  Lücken  aus,  'welche 
das  der  Menschen  und  Thiere  lassen  würde",  und  wenn  er  welter  sagt 
„Dass  die  Pflanzen  weder  Nerven  noch  ähnliche  Sinnesorgane  zur  Em- 
pfindung haben  wie  die  Thiere.  beweist  doch  nichts  gegen  ihr  Empfinden 

oll'eTel   f   r'M"'  ^^^^^^  -cl  besonders  gearte Lr 

Oigane  bedarf,  ohne  Nerven  und  ähnliche  Organe  nur  in  anderer  Form 
zu  leisten  vermögen;  überhaupt  aber  der  Schluss,  dass  die  besondere 
Form  der  threrischen  Nerven  und  Sinnesorgane  zur  Empfindung  nöt^  ^ 
sei,  auf  unhaltbaren  Gründen  beruht.«  -  Es  sei  uns  gestattet  diesen 
Ausspruch  zu  prüfen.  ^  '  "^^^^^ 
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§.  26. 

Empfindung  in  eigentlichem  Sinne  des  Wortes  knüpft  sich,  soweit 
wir  die  Welt  der  organisirten  Wesen  kennen ,  jederzeit  an  nervöse  Ap- 
parate, so  einfach  und  ursprünglich  dieselben  sein  mögen.  Die  Zusam- 
raenziehung  von  Pflanzenfasern  auf  äussere  Reize  hm  ist  m  letzter  Keine 
auch  das  Ergebniss  der  Wechselwirkung  von  Formelementen  und  Mole- 
cülen  der  Pflanzen  mit  dem  Lebensäther  derselben;  aber  steht  ausser  Be- 
ziehung mit  Empfinden  in  dem  richtigen  Verstände  dieses  Wortes. 

Das  Seelenleben  der  Pflanzen  und  aller  derjenigen  Thiere,  denen  an 
Nerven  oder  analogen  Apparaten  es  mangelt,  ist  nichts  weiter,  als  Leben 
allgemeiner  Art.  Das  Individuum  hat  hier  kein  Bewusstsem  der  Exi- 
stenz, auch  kein  dunkles,  traumartiges,  und  ist  aller  Fähigkeit,  die  Aussen- 
weit  wahrzunehmen,  vollkommen  baar.  ..i   v  u 

Begreift  man  aber  unter  Empfindung  etwas  Anderes,  als  gewöhnlich 
darunter  begriffen  wird,  fasstman  Empfindung  so  auf,  dass  jede  Bewegung 
von  Pflanzenfasern  als  deren  Folge  erscheint,  so  kommt  allerdings  den 
Pflanzen  die  genannte  Eigenschaft  zu;  aber  dann  geht  auch  der  eigent- 
liche Sinn  des  Wortes  Empfindung  zu  Grunde,  ohne  dass  das  geringste 
Argument  für  den  Beweis  wirklichen  geistigen  Lebens,  und  sei  es  auch 
nur  traumartigen,  der  Pflanzen  gewonnen  ist. 


Der  Sitz  der  Seele. 
§.27. 


Nach  unseren  bisherigen  Auseinandersetzungen  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  activeAether  oder  dieSeele  in  allen  lebenden 
Theilen  des  Organismus  seinen  Sitz  habe;  aber  es  wird  auch  «icht  wider- 
sinnig sein,  wenn  wir  behaupten ,  dass  nicht  aUe  Organe  dieselbe  Menge 
activen  Aethers  enthalten.  Je  grösser  die  Thätigkeit  eines  organischen 
Theiles,  desto  mehr  von  beseelendem  Aether  enthält  derselbe. 

Das  Nervensystem  ist  der  mit  grösster  Intensität  wirksame  Complex 
von  Organen;  daher  kommt  es  auch,  dass  dortselbt  der  active  Aether  die 
grösste  Rolle  spielt,  und  dass  man  den  Sitz  der  Seele  m  das  Gehirn, 

Rückenmark  etc.  verlegte.  .   -,.    -n        j     ir  - 

Es  nimmt  F.  Fredault  0  an,  die  Seele  sei  die  Form  des  Korpers 
und  in  keinem  Theile  desselben  localisirt;  ganz  sei  sie  in  jedem  Theile 
Wirkung  der  Seele  auf  den  Leib ,  gleichwie  des  Körpers  auf  den_  Geist, 
existire  nicht,  da  die  beiden  substanziell  mit  einander  vereinigt  seien. 

Die«e  und  zahlreiche  ähnliche  Anschauungen  leiten  ihren  Ursprung 
nicht  von  der  Wissenschaft  her,  sondern  von  der  alten  Ueberlieferung, 
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wonach  der  Geist  oder  die  Seele  innerlich  verschieden  von  der  Materie 
gedacht  und  als  Ausfluss  einer  Gottheit  erklärt  wird.  Es  ist  zwar  richtig, 
dass  unser  activer  Aether  und  der  Spiritualisten  Seele  in  keinem  Organe 
ausschliesslich  wohne;  aber  es  ist  ausser  allem  Zweifel,  dass  der  beseelende 
Aether  auf  die  verschiedenen  Organe  in  verschiedener  Menge  sich  ver- 
theile, und  dort  in  grösster  Menge  vorhanden  ist,  woselbst  die  intensivste 
Thätigkeit  stattfindet. 

Activer  Aether  und  Materie  weichen  der  Form  nach  von  einander 
ab,  ob  sie  im  Wesen  gleich  mit  einander  übereinkommen.  Zwei-  oder 
mehrerlei  verschiedene  Foi"melemente  innerhalb  eines  gegebenen  Raumes 
werden  stets  Wechselwirkungen  bekunden,  und  diese  letzteren  werden  in 
dem  Verhältnisse  sich  steigern ,  in  welchem  wenigstens  bei  dem  einen 
Theile  die  gestaltliche  Entwickelung  sich  erhöht. 

§.  28. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Organen. 
Stellt  man  diese  letzteren  bezüglich  der  Stärke  ihres  Thätigseins  neben- 
einander, so  kommt  eine  ganze  Stufenleiter  zum  Vorschein ,  und  wir  be- 
merken an  den  Endpunkten  Organe  mit  dem  Maximum  und  solche  mit 
dem  Minimum  von  Thätigkeit.  Die  einen  und  die  anderen  werden, 
sprechen  wir  trivial,  Sitz  der  Seele  sein;  aber  in  den  intensivst  thätigen 
wird  der  active  Aether  wirksamer  und  in  grösserer  Menge  vorhanden 
sein. 

Könnten  wir  den  activen  Aether  von  der  Materie  so  scheiden,  dass 
derselbe  auch  zu  unserer  Wahrnehmung  gelangte ,  und  wären  wir  im 
Stande,  das  Gewicht  jedes  seiner  organ-entsprechenden  Theile,  ohne  Tren- 
nung des  Ganzen,  zu  ermitteln,  so  fänden  wir,  dass  gewisse  Theile  durch 
ein  Gewicht  sich  kennzeichneten,  welches  jenes  anderer  Theile  bei  weitem 
überträfe.  Und  stellten  wir  eine  grössere  Anzahl  von  Seelen  neben  ein- 
ander und  prüften  das  Gewicht  und  den  Umfang  ihrer  (sagen  wir)  Organe 
vergleichend,  so  kämen  wir  zu  der  Erkenntniss ,  dass  die  Seelen,  um 
diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ganz  und  gar  die  nämlichen  Verschieden- 
heiten zeigten,  die  ehedem  den  unterscheidenden  Charakter  der  lebenden 
Individuen  ausmachten. 

Die  Con Centrationspunkte  der  Seele,  obgleich  im  Grossen  und  Ganzen 
bei  den  Angehörigen  einer  Art,  Rasse,  Nation,  Rotte,  Familie  in  ähn- 
lichen Verhältnissen,  zeigen  doch  sehr  starke  individuelle  Abweichungen. 
Das  Schwergewicht  der  Seelenthätigkeit  fällt  bei  den  verschiedenen  Ein- 
zelwesen in  andere  Organe ,  und  es  muss  somit  dasjenige,  was  man  als 
engeren  Sitz  der  Seele  bezeichnen  möge ,  bei  jedem  Wesen  anders  sich 
verhalten. 
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§.  29. 

Es  hat  Gustav  Theodor  Fechner  den  engeren  Sitz  der  Seele 
bei  einem  und  demselben  Wesen  für  schwankend  erklärt,  und  ich  halte 
es  für  nöthig,  seine  hierauf  bezüglichen  zusammenfassenden  Bemerkungen 
hierher  zu  setzen. 

„Der  Ort  der  körperlichen  Thätigkeiten",  sagt  Fechner,  „mit  denen 
bewusste  Seelenthätigkeiten  in  functioueller  Abhängigkeit  verknüpft  sind, 
oder  kurz  der  engere  Seelensitz,  ist  nicht  nur  durch  die  Reihe  der  ver- 
schiedenen Geschöpfe,  sondern  auch  in  demselben  Geschöpfe  kein  fest  um- 
schriebener, indem,  je  nachdem  diese  oder  jene  Sphäre  der  Sinnes- 
thätigkeit  oder  auch  höheren  geistigen  Thätigkeit  in  Anspruch  genommen 
ist,  der  Hauptherd  der  Bewegungen,  welche  dem  Bewusstsein  unterliegen, 
seine  Stelle  und  Ausdehnung  wechselt.  Zu  jeder  Zeit  wird  es  eine  Stelle 
im  Nervensysteme,  wo  ein  solches  vorhanden  ist,  respective  Gehirn,  geben, 
wo  diese  Thätigkeit  am  stärksten  ist,  und  hier  kann  man  den  jeweiligen 
Hauptsitz  der  Seele,  oder  Seelensitz  im  engsten  Sinne,  suchen." 

Jedes  Organ,  welches  häufig  und  angestrengt  arbeitet,  bildet  in  seiner 
besonderen  Art  sich  aus  und  nimmt  nothwendig  an  Masse  zU,  einerlei 
ob  diese  Zunahme  durch  Erhöhung  des  Gewichtes  oder  Vermehrung  des 
ümfanges  sich  ausdrückt.  Je  beträchtlicher  die  Ausbildung,  desto  in- 
niger in  letzter  Reihe  das  Wechselverhältniss  zwischen  activem  Aether 
und  Materie,  desto  mehr  von  activem  Aether  anwesend,  desto  mehr  die 
Benennung  eines  engeren  oder  engsten  Seelensitzes  berechtigt,  so  lange 
der  Sinn  ein  bildlicher  bleibt. 

Die  Concentrationspunkte  der  Seele,  die  Stellen,  an  welchen  der  ac- 
tive  Aether  am  dichtesten,  am  wirksamsten  ist,  sind  also  engere  oder 
engste  Sitze  der  Seele,  und  müssen  nothwendig  bei  grossen  Geistern  und 
edlen  Duldern  andere  sein,  als  bei  habgierigen  Wucherern,  gefrässigen, 
dummen  Spiessbürgern  und  geschlechtlich  ausschweifenden  Genussmenschen. 


§.  30. 

Gelehrte  und  Ungelehrte  behaupten  täglich  die  Einheit  von  Körper 
und  Geist,  ohne  jedoch  bestimmte  Vorstellungen  über  den  einen  und  den 
anderen  sich  zu  machen;  sie  unterscheiden  aber  in  jedem  Augenblicke  Leib 
und  Seele,  und  knüpfen  die  Seele  entweder  organisch  an  das  Gehirn,  ohne 
zu  verrathen,  was  sie  unter  organischer  Verknüpfung  begreifen,  oder 
lassen  den  Geist  ganz  lose,  einem  Clavierspieler  ähnlich,  auf  dem  In- 
strumente des  Gehirnes  und  seiner  Anhänge  spielen. 

Behauptet  man  die  absolute  Einheit  von  Körper  und  Geist ,  also  die 
wesentliche  und  formelle,  so  ist  jede  Frage  bezüglich  eines  Seelensitzes 
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überflüssig;  aber  es  ist  auch  jede  Gegenüberstellung  von  Leib  und  Seele 
ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Unserer  Auffassung  nach  ist  die  Seele, 
als  activer  Aether,  im  Wesen  übereinkommend  mit  der  Materie,  als  ge- 
bundenem Aether;  aber  formell  ist  sie  von  der  Materie  verschieden,  be- 
findet sich  mit  derselben  nicht  in  einer  Art  Verschmelzung,  sondern  es 
füllen  die  Atome  des  activen  Aethers  den  Raum  aus  zwischen  den  Dyna- 
miden  der  Bestandtheile  der  organisirten  Wesen.  Aus  diesem  Grunde 
allein  ist  die  Annahme  eines  allgemeinen  Seelensitzes  statthaft. 

Georg  Harris^)  fasst  die  Vereinigung  von  Leib  und  Seele  in  das 
Auge,  bezeichnet  dieselbe  als  vollkommene  Verschmelzung,  und  nimmt 
damit  nothwendig  an,  dass  der  Sitz  der  Seele  kein  specifisch  örtlicher  sei, 
sondern  auf  den  ganzen  Körper  sich  erstrecke ,  dass  ferner  äussere  Ein- 
drücke von  der  Seele  nicht  anders,  als  durch  die  leiblichen  Organe  wahr- 
genommen werden,  und  nur  dann,  wenn  sie  zu  den  letzteren  wirklich  in 
Beziehung  stehen. 

Sinnliche  Wahrnehmimg  kann  immer  nur  erfolgen,  wenn  äussere 
Einflüsse  unmittelbar  auf  Organe  des  Leibes  wirken ,  und  insbesondere 
auf  die  Werkzeuge  der  Sinne.  Aber,  jede  Einwirkung  auf  die  Materie 
erstreckt  zugleich  sich  auf  den  activen  Aether,  und  es  ist  undenkbar, 
dass  der  eine  Theil  nicht  berührt  werden  sollte,  wenn  der  andere  in  Be- 
wegung versetzt  wird. 

Aus  der  Thatsache,  dass  alle  äusseren  Einflüsse  zuletzt  Wirkungen 
in  den  Or  ganen  des  Nervensystems  hervorbringen,  den  Schluss  zu  ziehen, 
der  Sitz  der  Seele  sei  ausschliesslich  im  Gehirne,  wäre  sehr  irrig;  denn 
ohne  Anwesenheit  des  activen  Aethers  auch  ausserhalb  des  Gehirns  und 
Rückenmarks- wäre  es  ganz  unmöglich,  die  Welt  um  uns  her  wahrzunehmen. 


§.  31. 
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Fernwirkungen  sind  geeignet,  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  äus- 
sere Eindrücke  auch  aus  grosser  Entfernung  wahrgenommen  werden 
können.  Es  geschieht  dies  durch  Vermittelung  des  Weltäthers ,  und  der 
active  Aether  des  Wahrnehmenden  überliefert  den  Eindruck  speciell  an 
die  Organe  des  Fühlens  und  Erkennens,  bringt  den  Eindruck  mehr  oder 
minder  deutlich  zum  Bewusstsein.  Wäre  der  Sitz  der  Seele  ausschliess- 
lich im  Gehirn  und  Rückenmark ,  so  müssten  die  Sinneswerkzeuge  aus- 
schliesslich die  Brücken  sein ,  auf  denen  der  Eindruck  aus  der  Ferne  zu 
dem  Sensorium  gelangte.  Da  aber  der  active  Aether  überall  im  Orga- 
nismus vertheilt  ist,  und  ausserdem  überall  Weltäther  in  den  Organismus 
eindringt,  so  bekommen  wir  Lnpulse  von  weit  her,  ohne  dass  die  Sinnes- 
organe speciell  davon  berührt  werden.  Und  diese  Thatsache  deutet  dar- 
auf  hm,  dass  von  einem  eigentlichen  engsten  Seelensitze  die  Rede 
nicht  sei. 
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Der  active  Aether  oder  die  Seele  eines  Lebewesens  stebt  durcb  den 
Weltätber  mit  der  Seele  des  anderen  Wesens  in  Beziebung.  Dieser  Rap- 
port ist  in  der  Mebrzabl  der  Fälle  ganz  oder  grösstentbeils  unbewusst, 
und  kommt  nur  ausnabmsweise  und  bei  sebr  empfindsamen  Einzelwesen 
zu  mebr  oder  minder  klarem  Bewusstseiu.  Ein  durcb  die  Bande  des 
Blutes  oder  der  Liebe  uns  verbundenes  Wesen  befinde  sieb  in  Calcutta, 
und  wir  seien  in  Hammerfest.  Wir  glauben  jenes  Wesen  wobl  und  un- 
versebrt.  Eines  Tages  bemeistert  sieb  unser  ein  Gefübl  unbescbreib- 
licber  Sorge ,  und  wir  denken  beftig  an  das  geliebte  Gescböpf ;  wir  ver- 
snoben es,  unsere  Gedanken  gewaltsam  zurückzudrängen:  sie  kommen 
immer  wieder,  werden  intensiver  und  mit  ibnen  aucb  die  Sorge  um  das 
uns  nabe  stebende  Wesen.  Da  kommt  denn  zu  scblimmer  Stunde  die 
Nacbricbt,  dass  der  Gegenstand  unseres  Kummers  gestorben  oder  von 
einem  grossen  Verbängniss  betroffen  sei,  und  wir  vernebmen  bei  ge- 
nauerer Erkundigung ,  dass  gerade  zu  der  Zeit,  wäbrend  welcber  unsere 
Aufregung  am  grössten  war,  des  geliebten  Wesens  Notb  den  Höbepunkt 
erreicbt  batte. 

Der  Satz:  nibil  est  in  intellectu,  quod  non  antea  fuerit  in  sensu,  ist 
in  absolutem  Sinne  genommen  falscb,  und  bat  nur  relativ  genommen 
Gültigkeit. 

Die  Seele  und  das  Seelenleben. 
§.  32. 

Im  Spracbgebraucbe  der  bisberigen  Wissenscbaft  kommt  die  Be- 
zeicbnung  Seele  nicbt  dem  activen  Aetber  zu,  sondern  der  Gesammtbeit: 
der  Verriebtungen  aller  Organe  des  Gebirnes  und  des  Rückenmarks,  undl 
Seelenleben  ist  denn  dasErgebniss  aller  dieser  Verriebtungen.  Der  active- 
Aetber  oder  die  allgemeine  Seele  ist  etwas  Wirkliebes,  Wägbares,  die 
Seele  des  gewöhnlicben  Spracbgebrauchs  ein  collectiver  Begriff,  etwas  Ge- 
dacbtes,  Reflectirtes.     Das  Leben  des  activen  Aetbers  bestebt  in  dessen 
Wecbselwirkung  mit  der  Materie,  und  ist  gleicbbedeutend  mit  dem  Leben 
überbaupt;  das  Seelenleben  in  dem  eigentlicben  Verstände  bestebt  in 
der  Verricbtung  aller  nervösen  Organe,  in  der  Wecbselwirkung  des  ac- 
tiven Aetbers  mit  den  Formelementen,  Molecülen  und  Dynamiden  inner- 
balb  der  aus  Nervenmasse  bestebenden  Gebilde. 

Die  Seele  in  meinem  Sinne  macbt  also  einen  Factor,  eine  absolute 
Bedingung  des  eigentlicben  Seelenlebens,  der  psycbiscben  Tbätigkeit  aus... 

§.  33. 

Immanuel  Hermann  Ficbte  i")  betracbtet  den  Weltätber  als- 
das  Mittel  oder  Organ  der  Seele,  nicbt  als  diese  letztere  selbst,  und  be- 
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merkt  bezüglich  des  Verhältnisses  von  Seele  und  Seelenleben  unter  An- 
derem: „Ueberhaupt  kann  man  nicht  ohne  die  höchste  Unangemessen- 
heit sagen:  die  Seele  habe  irgendwo  im  Leibe  ihren  Sitz;  denn  sie  wirkt 
vielmehr  dergestalt  in  ihm,  dass  sie  die  Raumtheile  desselben  in  ihrer 
Getrenntheit,  als  blosse  Sitze  neben  einander,  schlechthin  aufhebt.  Sic 
reicht  daher  selber  über  alle  blosse  Räumlichkeit  hinaus;  denn  sie  ist  das 
Gegentheil  alles  ruhenden  Wo.  Man  kann  daher  auch  nicht  einmal  sagen, 
dass  die  Seele  ausgedehnt  sei  nach  der  Analogie  irgend  eines  Körper- 
wesens; sie  vernichtet  vielmehr  umgekehrt  alle  trennende  Wirkung  der 
Ausdehnung  im  Leibe,  durch  ihre  Wirksamkeit,  z.'B.,  wo  die  zusammen- 
gesetztesten Apparate  des  Nervensystems  eine  einfache  und  untheilbare 
Wirkung  constituiren ;  denn  sie  ist  durch  diese  Wirksamkeit  ebenso  sehr 
in  allen  Thailen  ihres  Leibes  gegenwärtig ,  als  sie  doch  selbst  in  ihnen 
allen,  die  Einheit  bleibt.  Die  Seele,  als  ganze  harmonisirende  Thätigkeit, 
ist  ebenso  in  jedem  Theile  ihres  Leibes  vollständig  gegenwärtig,  als  er 
selber  durch  diese  dynamische  Allgegenwart  derselben  in  seinen  getrennten 
Raumunterschieden  zum  Einen  und  Ganzen  wird." 

Des  Ferneren  entäussert  sich  Fichte:  „Zunächst  ist  die  Seele  als 
organische  Kraft,  als  innerer  Leib,  auf  rein  dynamische  Weise  in  ihrem 
Körper  gegenwärtig  und  hat  in  jedem  Theile  desselben  ihr  angemessenes 
Organ,  weil  jeder  Theil  bis  auf  das  Allerkleinste  herab  das  Gepräge  ihrer 
harmonisirenden  Wirkung  an  sich  trägt.  Nur  mittelst  der  Nerven  wirkt, 
d.  b.  ist  die  Seele  in  ihrem  Leibe.  Sie  sind  daher  als  Seelenoi-gan  im 
engeren  Sinne  zu  bezeichnen." 

Es  will  mir  vorkommen,  als  ob  der  schwankendste  aller  schwankenden 
Begriffe  im  Reiche  der  Weltweisheit  jener  der  Seele  sei,  und  als  ob  die 
Denker  Mühe  sich  gäben,  feste  Bestimmung  möglichst  zu  erschweren. 
Verlegen  wir  die  Seele  jenseits  des  Aethers ,  fassen  wir  diesen  letzteren 
als  das  Mittel,  als  das  Werkzeug  der  Seele  auf,  und  bestreiten  wir  die 
räumliche  Ausdehnung  der  Seele,  so  gelangen  wir  unfehlbar  zu  dem 
reinen  Nichts  und  verlieren  vollkommen  die  Richtschnur,  welche  zu  Er- 
klärung der  Erscheinungen  leitet. 

Nehmen  wir  dagegen  an,  der  im  Organismus  im  activen  Zustande 
enthaltene  Aether  sei  die  Seele,  und  die  Wechselwirkung  dieses  Aethers 
mit  den  Formelementen,  Molecülen  und  Dynamiden  der  Nerven masse  das 
eigentliche  Seelenleben,  so  gewinnen  wir  damit  die  einzige  Handhabe  zu 
Erklärung  der  täglichen  und  der  dunklen  Erscheinungen  des  letzteren. 


§.  34. 

Die  sogenannten  dynamischen  Wirkungen  lassen,  gleich  den  sogenannten 
physikalischen  und  chemischen,  auf  mechanische  sich  zurückführen;  Dyna- 
THismus,  Chemismus,  ist  Mechanismus.  Alles  Seelenleben  im  eigentlichen 
Sinne  ist  Mechanik ,  wenn  auch  höchst  potenzirte.    Die  Wechselwirkung 
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der  Atome  der  Seele  mit  den  Atomen  der  Dynamide,  der  Atomgruppen 
der  Seele  mit  den  materiellen  Molecülen  und  weiter  mit  den  Formele- 
menten der  Gewebe,  der  Seelenatome  mit  den  Atomen  freien  und  frei- 
werdenden Aethers,  deren  Bewegung  als  Licht,  Wärme,  Elektricität  etc. 
wir  wahrnehmen,  ist  eine  rein  mechanische.  Die  Trennung  des  activen 
Aethers  von  dem  Körper  bei  jenem  Vorgange,  welchen  wir  den  Tod  nennen, 
ist  gleichfalls  mechanischer  Art.  Es  beruht  auf  vollkommener  Unklar- 
heit oder  auf  Selbsttäuschung,  dynamische  Wirkungen  von  mechanischen 
wesentlich  verschieden  zu  erachten,  und  es  ist  andererseits  Klarheit  im 
Erkennen  nur  möglich,  wenn  man  bei  allem  Forschen  und  Denken  schliess- 
lich auf  die  Mechanik  der  Atome  lossteuert  und  deren  Axendrehung,  An- 
ziehung und  Abstossung  zum  Ausgangspunkte  aller  Erklärung  macht. 

Alles  Seiende  ist  den  Normen  der  Weltmechanik  unterworfen.  Es 
gibt  nichts  ausserhalb  des  Seienden ,  in  letzter  Instanz:  ausserhalb  des 
Aethers.  Die  Seele,  als  Seieudes,  als  mechanisch  sich  Bewegendes  und 
Gestaltendes ,  kann  mit  den  Formelementen  des  Nervensystems  nicht  an- 
ders als  mechanisch  functioniren ,  und  das  Wollen  und  das  Vollbringen, 
die  Ausgangs-  und  Endpunkte  des  eigentlichen  Seelenlebens  sind ,  wenn 
auch  sehr  complicirte,  doch  rein  mechanische  Acte. 


§.  35. 

Das  Seeleuleben  im  eigentlichen  Sinne  wird  um  so  vollkommener, 
je  vollkommener  die  nervösen  Apparate  sich  ausbilden  und  je  mehr  das 
Verhältniss  der  einzelnen  Nervenorgane  zu  einander  harmonisch  sich  ge- 
staltet. Solche  höhere  Ausbildung  und  harmonischere  Gestaltung  gründet 
sich  auf  das  Vollkommenwerden  der  Sinne  und  der  Greifwerkzeuge  unter 
dem  Einflüsse  günstiger  Aussen  Verhältnisse,  und  schliesslich  auf  innigere 
Wechselwirkung  der  nervösen  Apparate  mit  dem  activen  Aether  in  Folge 
der  soeben  bezeichneten  Umstände.  Das  Verfeinern  der  Sinne  geschieht  nicht 
von  heute  auf  morgen,  sondern  bedarf  ganzer  Reihen  von  Jahrhunderten. 
So  sahen  die  alten  Griechen  und  Römer  nur  vier  Farben  des  Lichtes, 
wogegen  wir  bereits  sieben  wahrnehmen  und  nicht  weit  davon  entfernt 
sind,  auch  eine  achte  zu  erblicken.  In  dem  Maasse,  in  welchem  das  Ver- 
mögen, die  Aussen  weit  aufzunehmen,  bei  uns  wächst,  in  dem  Maasse  hat 
auch  die  Gesammtheit  der  nervösen  Organe  sich  vervollkommnet,  wird 
das  Wollen  breiter  und  das  Empfinden  demgeraäss  beträchtlicher. 

Nun  aber  entsteht  die  Frage:  ist  bei  der  Potenzirung  des  Seelen- 
lebens der  active  Aether  das  vorzugsweise  Betheiligte,  oder  ist  es  die 
Materie?  erhebt  und  verfeinert  sich  die  Form  der  Organe  auf  Impuls  des 
activen  Aethers,  oder  vervollkommnet  sich  dieser  letztere  auf  Impuls  der 
sich  entwickelnden  Organe?  Um  hier  der  Wahrheit  möglichst  nahe  zu 
kommen,  ist  es  nöthig,  etwas  weiter  auszuholen. 
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§.  36. 

„Alle  psychischen  Zustände,"  bemerkt  C.  S.  Cornelius  i^),  „weisen 
auf  ein  Subject  hin,  welches  vorstellt,  fühlt,  begehrt  und  will.  Darum 
kann  nur  ein  reales  Wesen  als  substantieller  Träger  aller  psychischen  Zu- 
stände angenommen  werden.  Allerdings  nun  muss  dieses  Wesen,  die 
Seele,  mit  anderen  realen  Wesen  in  einem  Causalverhältnisse  stehen, 
damit  sich  in  ihr  eine  Mannigfaltigkeit  von  inneren  Zuständen  erzeugen 
kann.  Auch  bedarf  es  einer  geordneten  Verknüpfung  dieser  anderen  Realen 
und  einer  besonderen  Stellung  der  Seele  zu  ihnen,  wenn  sich  in  ihr  ge- 
ordnete Complexe  von  inneren  Zuständen,  insbesondere  ein  anschauliches 
Bild  der  äusseren  Welt  gestalten  soll.  Kurz:  die  Seele  bedarf  zu  ihrer 
inneren  geistigen  Ausbildung  des  Leibes,  namentlich  der  Sinnesorgane 
mit  den  zugehörigen  Nerven  und  eines  Centraiorgans,  wie  das  Gehirn; 
umgekehrt  hinwiederum  bedarf  der  leibliche  Organismus,  wenn  sich  in  ihm' 
eine  wahrhaft  einheitliche,  selbstbewusste  Persönlichkeit  entwickeln  soll, 
der  Seele,  als  eines  Centraiwesens,  worin  sich  alle  von  aussen  angeregte 
Sensationen  sammeln,  worin  sie  alle,  als  innere  Zustände,  in  innigster 
Durchdringung  mit  und  wider  einander  wirken  können."  —  So  Cor- 
nelius. 

Nehmen  wir  an,  dass  alle  psychischen  Zustände  auf  Ein  Subject  hin- 
weisen, welches  vorstellt,  fühlt,  begehrt  und  will,  so  wissen  wir  noch 
nicht,  ob  dieses  Eine  Subject  die  Summe  der  Formelemente  eines  oder 
mehrerer  Gehirnorgane  oder  das  gewisse  Etwas  neben  den  Formelementen, 
der  active  Aether,  ist;  denn  keine  der  gewöhnlichen  Lebenserscheinungen 
deutet  unmittelbar  darauf  hin  ,  dass  es  der  eine  oder  der  andere  Factor 
ausschliesslich  sei,  welcher  als  der  eigentliche  Träger  aller  psychischen 
Zustände  sich  verhält.  Die  Experimente  an  lebenden  Thieren  sind  davon 
entfernt,  hier  unzweideutig  zu  sprechen;  denn  sie  sind  nichts  mehr  und 
nichts  weniger,  als  grobe  Eingriffe  in  die  Organisation,  und  darum  nicht 
geeignet,  gerade  in  der  bezeichneten  Richtung  Aufschluss  zu  geben,  jene 
Fragen  entscheidend  zu  beantworten. 

Ist  der  active  Aether  allein  das  Erkennende,  Fühlende,  Wollende 
so  wird  er  bei  Potenzirung  des  Seelenlebens  das  vorzugsweise  Betheiligte' 
sein  und  es  wird  die  Form  der  Organe  auf  seinen  Impuls  hin  sich  ver- 
vollkommnen, es  wird  die  Seele  thatsächlich  der  Organisation,  wenn  auch 
nicht  als  eines  Werkzeugs  sich  bedienen,  so  doch  nur  als  Mittels  ihrer 
Entwickelung  bedürfen. 

Das  Experiment  lässt,  wie  angedeutet,  hier  uns  im  Stiche.    Die  so- 
genannten Fernwirkungen,  so  sehr  sie  auch  für  das  Bestehen  unseres  activen 
Aethers  sprechen,  entscheiden  die  Frage  nicht  endgültig,  ob  der  active 
Aether  oder  das  materielle  Formelement  das  eigentlich  Wesentliche  sei 
bo  bleibt  denn  vorläufig  nichts  Anderes  übrig,  als  die  beiden  Factoren  für' 
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gleich  unerlässlich  anzusehen,  und  zu  glauhen,  dass  der  eine  für  den 
anderen  Impulsator  und  Mittel  zugleich  abgebe. 

§.  37. 

Man  hat  einen  besonderen  Nervenäther  angenommen  und  mit  dessen 
Hülfe  eine  Anzahl  von  Erscheinungen  des  Seelenlebens  zu  erklären  ge- 
sucht. Benjamin  Ward  Richardson  12)  betrachtet  den  Nervenäther  als 
etwas  rein  Materielles,  schreibt  demselben  Gas-  oder  Dampfforra  zu,  lässt 
ihn  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  auch  Stickstoff  bestehen ,  aus  dem 
Bhite  entspringen ,  die  Formelemente  der  Nervenmasse  hüllenartig  um- 
geben, alle  Erscheinungen  von  Licht,  Wärme,  Elektricität ,  Schall  etc. 
vermitteln,  und  bei  den  verschiedenen  Thieren  von  anderer  physikalischer 
Beschaffenheit  sein. 

Alle  Nerventhätiglceit  geht  mit  chemischen  Umwandlungen  innerhalb 
der  Nervenmasse  einher.  Es  ist  demnach  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  Entwickelung  von  Gas  und  Dampf  in  den  Nervenröhren  und  Nerven- 
zellen stattfinde ,  und  dass  die  Gruppen  der  Nervenelemente  von  einer 
Gas-  und  Dampfhülle  beständig  umgeben  seien.  Aber  diese  Atmosphäre, 
so  beträchtlich  sie  auch  bei  den  Vorgängen  innerhalb  des  Nervengewebes 
in  das  Gewicht  fallen ,  so  sehr  auch  von  ihrer  Menge  und  Art  der  vor- 
übergehende und  dauernde  Zustand  der  nervösen  Organe  abhängen  möge, 
ist  etwas  Materielles,  dem  Wechsel  unterworfen  ,  und  durchaus  nicht  ge- 
nügend, das  eigentliche  Seelenleben  zu  erklären. 

Das  Regulirende  bei  aller  Nervenarbeit  bleibt  immer  der  von  mir  so 
bezeichnete  active  Aether,  dem  Qualität  im  Sinne  der  Chemie  nicht  zu- 
kommt.  Ein  gas-  oder  dampfförmiger  Nervenäther  vermag  wohl  Erschei- 
nungen der  Elektricität,  des  Lichtes,  der  Wärme  zu  vermitteln ;  aber  er  wird 
niemals  im  Stande  sein,  für  sich  allein  Nerventhätigkeit  zu  veranlassen,, 
da  er  ein  Product  der  Umwandlung  von  Nervenmasse  und  unter  Einfluss  ■ 
des  activen  Aethers  entstanden  ist.    Die  chemischen  Vorgänge  innerhalb  > 
der  Nervenorgane  sind,  meiner  Ansicht  nach,  Folge  der  Wechselwirkung 
von  Nerveneleraent  und  activem  Aether,  und  der  psychische  Process  ist 
in  allen  Theilen  an  den  chemischen  geknüpft;  der  letztere  ist  die  Con- 
ditio-sine-qua-non  des  ersteren. 


§.  38. 

Das  Seelenleben  im  engeren  Verstände  gründet  sich  auf  chemische? 
Vorgänge  innerhalb  der  Nervenmasse,  und  diese  Processe  sind  Folgen  derr 
Wechselwirkung  des  activen  Aethers  mit  den  Nervenelementen.  Wechsel- 
wirkung der  beiden  Factoren  findet  das  ganze  Leben  hindurch  statt;; 
aber  die  Intensität  derselben  ist  verschieden  je  nach  den  äusseren  und! 
inneren  Verhältnissen,  je  nach  Rasse,  Individualität  und  Abstammung. 
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Es  kann  der  Impuls  zu  erhöhtem  Leben  in  irgend  einem  Nerven- 
organe aus  zwei  Quellen  entspringen:  entweder  aus  den  Formelementen 
des  Organs  oder  aus  dem  activen  Aether.  In  dem  ersteren  Falle  sind 
äussere  oder  relativ  äussere,  durch  die  Sinneswerkzeuge  vermittelte  Ein- 
flüsse das  Erregende;  in  dem  letzteren  aber  durch  den  Aether  vermittelte 
Einflüsse,  welche  die  äusseren  Sinne  nicht  berühren.  Einerlei,  welcher 
Factor  zuerst  betroffen  wird  und  dem  anderen  gegenüber  als  Impuls  sich 
verhält,  die  Folge  des  Anstosses  bleibt  immer  Wechselwirkung  beider 
Factoren,  Steigerung  des  chemischen  Umsatzes,  des  psychischen  Lebens. 

Mau  hat  behauptet,  es  könne  auch  bei  vollkommener  Lähmung  fast 
aller  Sinne  geistige  Thätigkeit  stattfinden ,  ja  es  könne  das  Geistesleben 
trotzdem  einen  beziehungsweise  hohen  Grad  erreichen.  C.  G.  Tb.  Ruete  ^•') 
und  Howe  ^^*)  gedenken  des  Falles  der  L  a  u  r  a  B  r  i  g  d  m  a  n  zu  New  Hampshire 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's.  Dieses  unglückliche  Mädchen 
verlor  in  früher  Kindheit  Gesicht,  Gehör,  Geruch  vollständig,  den  Ge- 
schmack fast  ganz,  und  behielt  nur  den  Tastsinn.  Unter  dem  Einflüsse 
eines  vorzüglichen  Taubstummen-Lehrers  entwickelten  sich  Verstand  und 
Vernunft  wie  bei  Vollsinnigen,  und  das  Mädchen  wurde  lebensfroh  und 
glücklich. 

Bei  Wesen  solcher  Art  tritt  der  Tastsinn  zu  einem  gewissen  Theile 
an  die  Stelle  der  anderen  Sinne  als  Vermittler  materieller  Ausseneinwir- 
kungen;  aber  seine  höchste  Entwickelung  ermöglicht  noch  nicht  das  Ge- 
deihen der  obersten  Geistesqualitäten.  Es  muss  also  ein  anderes  Moment 
hier  in  das  Auge  gefasst  werden  ,  mittelst  dessen  wir  zu  Erklärung  der 
Thatsache  gelangen.  Der  active  Aether  wird  geeignet  sein,  des  Räthsels 
Lösung  zu  ermöglichen.  Jener  Taubstummen  -  Lehrer  hat  nicht  allein 
den  Tastsinn  des  unglücklichen  Kindes  auf  das  Feinste  ausgebildet,  son- 
dern auch  in  eine  Art  von  Seelenrapport  mit  dem  Zöglinge  sich  gesetzt,  so 
den  activen  Aether  des  Kindes  mächtig  erregt  und  dadurch  Entwickelung 
der  Gehirnorgane  erwirkt;  diese  letztere  wurde  nun  durch  sorgfältige  Pflege 
des  Tastsinnes  kräftigst  unterstützt. 

Die  Frage  also,  ob  Menschen,  denen  fast  alle  Sinne  und  insbesondere 
die  höheren  Sinne  gänzlich  fehlen,  denn  doch  geistig  zu  leben  vermögen, 
beantwortet  sich  demnach  mit  Ja. 

§.  39. 

„Bei  der  Auslösung  einer  Vorstellung,"  sagt  Henry  Maudsley 
„findet,  wie  bei  der  Auslösung  einer  Bewegung ,  rückgängige  Metamor- 
phose der  organischen  Elemente  statt.  "Die  Leistung  von  Kraft  geschieht 
auf  Kosten  von  höher  organisirter  Materie,  die  Degeneration  erleidet  oder 
von  einer  höheren  zu  einer  tieferen  Stufe  zurückschreitet,  und  die  Pro- 
ducte  dieser  rückgängigen  Metamorphose  sind,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen, 
bei  Muskeln  und  Nerven  einander  sehr  ähnlich.     Die  Nervensubstanz 
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zeigt  während  des  Lebens  neutrale,  nach  dem  Tode  und  nach  angestrengter 
Arbeit  sauere  Reaction.  Ebenso  verhält  sich  auch  der  Muskel.  Nach 
angestrengter  geistiger  Thätigkeit  finden  wir  die  Producte  der  Meta- 
morphose der  nervösen  Elemente,  in  deren  Zusammensetzung  der  Phos- 
phor eine  grosse  Rolle  spielt,  in  Vermehrung  des  Phosphorgehaltes  des 
Harnes  wieder,  während  wir  durch  die  Annahme,  dass  die  Auslösung 
einer  Vorstellung  von  entsprechender  Veränderung  in  den  Ganglienzellen 
begleitet  sei,  die  Erschöpfung  erklären  können,  die  auf  übertriebene  gei- 
stige Anstrengung  folgt  und  in  den  äussersten  Fällen  in  Hirnlähmung 
besteht."  — „Was  verstehen  wir  nun,"  fährt  Maudsley  fort,  „unter  Seele 
im  physiologischen  Sinne?  Nicht  die  materiellen  Producte  der  Gehirn- 
thätigkeit,  sondern  eine  wunderbare  Kraft,  die  wir  nicht  greifen  noch 
fassen  können." 

Die  Chemie  des  Stoffumsatzes  in  der  Nervenmasse  ist  geeignet,  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  der  active  Aether,  um  Entäusserungen  des  geistigen 
Lebens  zu  erwirken ,  in  gewisser  Art  chemisch  beschaffener  Nervenzellen 
bedürfe,  und  dass  seine  Wechselwirkung  mit  den  Nervenelementen  in  be- 
stimmtem Verhältnisse  stehe  zu  der  Zusammensetzung  und  der  hierdurch 
bedingten  Form  (Modification  der  Form)  der  letzteren.  Im  Zustande  der 
Lähmung  eines  nervösen  Organs  ist  die  gegenseitige  Beziehung  des  ac- 
tiven  Aethers  und  der  Nervenelemente  auf  ein  relativ  sehr  kleines  Maass 
reducirt,  im  Zustande  der  Ermüdung  ist  gleichfalls  die  gegenseitige  Be- 
ziehung schwächer. 

§.  40. 

Phosphor  spielt  eine  grosse  Rolle  in  der  Chemie  und  in  der  ganzen 
Verrichtung   der   nervösen   Organe.     Nach   den  Untersuchungen  von 
H.  Byasson       veranlasst  Geistesarbeit  das  Erscheinen  beträchtlicherer 
Quantitäten  von  Harnstoff,  phosphorsauren  und  schwefelsauren  Alkalien 
im  Harne,  wogegen  nach  Muskelarbeit  mehr  Harnstoff,  Harnsäure  und 
Chlornatrium  durch  den  Urin  ausgeschieden  werden.    Mendel^*')  kam 
auf  Grund  zahlreicher  Forschungen  zu  dem  Ergebniss ,  dass  bei  chroni- 
schen Gehirn-  und  bei  eigentlichen  Geisteskrankheiten  die  absolute  und 
relative  Menge  der  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Phospborsäure  be- 
trächtlich höher  sei,  als  im  Zustande  der  Gesundheit.     Oscar  Lieb- 
reich^^) gelang  es,  aus  Gehirnmasse  einen  Phosphor  enthaltenden  Stoff, 
das  Protagon,  krystallinisch  darzustellen,  einen  Körper,  aus  dessen  Zer- 
setzung Glycerin -Phosphorsäure  ,  Neurin  etc.  hervorgingen.  L'Heri- 
tier  1^)  sah  den  Phosphorgehalt  des  Gehirnes  im  Greisenalter  beträcht- 
lich, bei  Idioten  aber  noch  beträchtlicher  abnehmen ;  enthielt  das  Gehirn 
des  Erwachsenen  1'80  Phosphor,  so  zeigte  das  des  Greises  l'OO  und  jenes 
des  Idioten  nur  O'Sö  Phosphor. 

Alle  diese  Thatsachen  lassen  dem  Phosphor  ganz  besondere  Bedeu- 
tung in  der  Chemie  und  Physiologie  des  Gehirnes  zukommen,  und  legen 
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die  Vermuthung  nahe,  dass  gewisse,  innigere  Beziehungen  zwischen  den 
phosphorhaltigen  Bestandtheilen  der  Nervenmasse  und  dem  activen  Aether 
bestehen.  Bei  stärkerer  Nervenarbeit  wird  mehr  Phosphor  durch  den 
Urin  ausgeschieden,  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen;  bei  Gehirn- 
krankheiten aber  weniger ,  als  unter  den  Umständen  des  täglichen 
Lebens;  das  Gehirn  der  Geistesschwachen  enthält  bedeutend  weniger 
Phosphor,  als  jenes  der  normalen  Durchschnittsmenschen  in  den  Jahren 
der  Blüthe;  —  dies  legt  die  Bedeutung  des  Phosphors  für  das  Nerven-, 
das  Seelenleben  nahe.  Wir  werden  hierüber  später  noch  des  Weiteren 
sprechen. 

Geisteskrankheit,  welcher  Art  sie  auch  sei,  entspringt  immer  aus 
Störung  des  Gleichgewichts  in  der  Function  der  Gehirnorgane,  und  diese 
lässt  sich  zurückführen  auf  Missverhältnisse  der  Wechselwirkung  zwischen 
activem  Aether  und  Nervenelementen ,  veranlasst  durch  Aenderungen  in 
der  Chemie  und  Morphologie  der  letzteren. 

§.  41. 

Das  „Ich"  im  engsten  Sinne  ist  der  Ausdruck  der  Einheit  des  Seelen- 
lebens. Alle  Nervenorgane  hängen  anatomisch  zusammen ,  und  der 
active  Aether  macht  ein  grosses  Ganzes  aus  ,  das  in  dem  Organe  des  Be- 
wusstseins  und  des  Gesammtwillens  seinen  Mittelpunkt  hat.  Das  Ich 
kann  nicht  als  etwas  Metaphysisches  und  Reflectirtes  aufgefasst  werden, 
da  es  ein  Reales,  ein  Unmittelbares,  activer  Aether,  ist.  Nennt  man 
diesen  letzteren  Seele,  so  ist  das  eigentliche  Ich  die  Seele. 

Je  nach  der  Ausbildung  des  Nervensystems  wird  das  Ich  stärker 
oder  schwächer  zum  Ausdruck  kommen.  Je  vollkommener  und  vielseitiger 
die  Entwickelung  der  nervösen  Organe,  desto  höher  in  seiner  Art  ent- 
wickelt der  active  Aether,  desto  deutlicher  und  bestimmter  ausgeprägt 
das  Ich,  das  Bewusstsein  der  Existenz  als  relativ  abgeschlossenen  Wesens 
und  des  Unterschiedes  von  anderen  Wesen. 

Es  gibt  krankhafte  Zustände,  in  welchen  das  Ich  höchst  gesteigert 
erscheint,  und  solche,  in  denen  das  Ich  zurücktritt.  Diese  Zustände 
gehen  gewisse  Organe  des  Gehirns,  deren  feinere  Gestalt  und  Mischung 
an,  und  werden  Geisteskrankheit  und  moralisches  Irrsein  genannt. 


§.  42. 

Abgesehen  von  Krankheit  und  Entartung  bestimmter  Gehirnorgane 
ist  jedes  mit  Nervensystem  (und  sei  es  der  einfachsten  Art)  ausgestattete 
Wesen  seines  Daseins  und  des  Unterschiedes  seiner  Person  von  der  Aussen- 
welt  sich  bewusst.  Bewusstsein  ist  das  Resultat  der  Aufeinanderwirkung 
eines  gewissen  centralen  Nervenorgans  (Zelle  oder  Complex  von  Zellen) 
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und  des  activen  Aethers.  Der  Mechanismus  des  Bewusstwerdens  ist  vor- 
läufig für  uns  durchaus  unerfindlich. 

Das  Ich  und  das  Bewusstsein  sind,  wie  aus  dem  Bisherigen  schon 
einleuchten  dürfte,  durchaus  nicht  unter  jeder  Bedingung  mit  einander 
verbunden.  "Weil  das  Ich  etwas  Wirkliches ,  das  Bewusstsein  aber  nur 
das  Ergebniss  der  Aufeinanderwirkung  zweier  Grössen,  eine  Function,  ist, 
schon  darum  ist  das  Ich  von  dem  Bewusstsein  nicht  abhängig,  sondern 
umgekehrt  das  letztere  von  dem  ersteren. 

Gehört  zum  Bewusstwerden  des  Ich  Thätigkeit  der  Sinneswerkzeuge? 
Der  Mensch  hat  fünf  äussere  Sinne  und  einen  inneren ;  gewissen  Organen 
seines  Gehirns,  die  mit  dem  Organe  des  Bewusstseins  in  Verbindung  stehen, 
wird  durch  die  äusseren  Sinne  die  Aussenwelt,  durch  den  inneren  Sinn 
etwas  von  den  Vorgängen  innerhalb  des  eigenen  Körpers  zugemittelt. 
Kann  ein  Mensch,  dem  alle  äusseren  Sinne  fehlen,  von  der  Aussenwelt 
etwas  wahrnehmen?  Unmittelbar  und  formell  nichts;  aber  Eindrücke 
vermittelst  des  activen  Aethers  dürfte  er  bekommen,  somit  auch  eine  ge- 
wisse Anregung  dazu,  das  Dasein  einer  Welt  ausserhalb  des  eigenen 
Selbst  zu  ahnen. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  das  Gemeingefühl  der  Vermittler  innerer 
Zustände,  steigert  sich  im  Falle  von  Krankheit  zuweilen  beträchtlich,  und 
kann  bei  dem  Fehlen  aller  äusseren  Sinne  dazu  geeignet  sein,  undeutliche 
Kenntniss  von  dem  eigenen  Dasein  zu  veranlassen,  und  zwar  aus  dem 
Grunde  nur  undeutliche,  weil  zu  deutlicher  Kenntniss,  zu  vollem  Bewusst- 
werden des  eigenen  Ich  nothwendig  das  Empfinden  der  Aussenwelt  durch 
die  Sinne  gehört,  die  Richtigstellung  der  Wahrnehmungen  durch  Gemein- 
gefühl etc.  mittelst  der  sinnlichen  Wahrnehmungen ,  das  Empfinden  des 
Gegensatzes  von  Individuum  und  äusserer  Welt. 


Das 


eigentliche 


psychische  Leben. 


§.  43. 

Es  liegt  die  Grenze  zwischen  allgemeinem  Seelenleben  und  dem 
eigentlichen  psychischen  Dasein  dort,  wo  die  Existenz  des  eigenen  Selbst 
empfunden  wird,  das  Ich  anfängt,  bewusst  zu  werden  beginnt:  dort,  wo 
die  ersten  Spuren  des  Nervensystems  zu  Tage  treten. 

Kommt  es  auf  ein  Wort  nicht  uns  an,  so  mögen  wir  jenes  allgemeine 
Seelenleben  unbewusst,  das  eigentliche  psychische  Wirken  aber  bewusst 
nennen,  ob  das  letztere  gleich  in  seiner  Gesammtheit  nicht  nur  bewusst, 
sondern  auch  unbewusst  ist,  und  das  erstere  im  Grunde  genommen  weder 
den  Namen  eines  unbewussten  noch  den  eines  bewussten  verdient,  — 
ganz  einfach,  weil  Nervenorgane,  an  denen  bewusstes  ebenso  wie  unbewusstes 
Geistesleben  in  die  Erscheinung  tritt,  noch  gar  nicht  vorhanden  sind. 

§•  44. 

Innerhalb  der  sinnlichen  Welt  knüpft  Geistesleben  sich  an  Nerven- 
masse. Wo  Geistesleben  besteht,  ist  solches  theils  bewusst,  theils  un- 
bewusst, beides  in  einem  Individuum  zugleich.  Wo  kein  Geistesleben  be- 
steht ,  kann  in  wissenschaftlichem  Sinne  weder  von  bewusst  gesprochen 
werden,  noch  von  unbewusst;  denn  es  fehlt  ja  noch  das  Organ  für  die 
eine  und  die  andere  Kategorie  von  Thätigkeiten,  das  Organ,  welches  die 
Empfindung  des  Daseins  vermittelt. 

Als  die  Grundlagen  und  zwar  nächsten  Voraussetzungen  alles  wirk- 
lichen geistigen  Lebens  haben  wir  Nervenorgane  und  activen  Aether 
kennen  gelernt.  Sollte  der  letztere  nach  dem  Tode  des  Individuums 
weiter  bestehen  als  abgeschlossenes  Ganzes,  so  könnte  seine  psychische 
Thätigkeit,  vermittelst  der  Nervenorgane  eingeleitet,  keiner  solchen  be- 
dürfen, und  er  müsste  durch  den  Weltäther  mit  dem  äusseren  Sein  in 
Verbindung  stehen. 
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Die  Elemente  des  psychischen  Thätigseins. 

§.  45. 

Mit  Hülfe  unserer  Sinne  müssen  wir,  im  Staube  der  materiellen 
Welt  kriechend,  die  Elemente  suchen,  aus  denen  das  grosse  Theater  des 
geistigen  Lebens  sich  erbaut,  die  Formen,  aus  denen  die  Organisation  der 
Stcätten  des  Geistes  sich  zusammensetzt.  Jede  Verrichtung  erheischt  eine 
bestimmte  Form;  denn  sie  ist  in  letzter  Reihe  das  Ergebniss  der  Aufein- 
anderwirkung dieser  bestimmten  Form  und  des  activen  Aethers.  Die 
geringsten  Veränderungen  in  der  Form  haben  Aenderungen,  tief  grei- 
fende Aenderungen  in  der  Function  zur  J'olge. 

Die  Nervenzellen. 
46. 

Das  materielle  Element  des  geistigen  Lebens  ist  die  Nervenzelle. 
Jeder  nervöse  Apparat  ist  ein  Complex  von  Nervenzellen.  Jede  Aufein- 
anderwirkung von  activem  Aether  und  den  Bestandtheilen  der  Nerven- 
zelle äussert  sich  als  psychische  Thätigkeit  und  geht  mit  chemischem 
Umsatz  der  Stoffe  innerhalb  der  Nervenzelle  einher.  Steigerung  des 
geistigen  Lebens  setzt  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der  Nerven- 
zellen voraus,  Vervollkommnung  und  auch  Vermehrung  der  nervösen  Ap- 
parate. Je  mehr  dies  stattfindet,  desto  beträchtlicher  wird  die  Wechsel- 
wii'kung  der  Nervenzellen  mit  einander.  Und  das  geistige  Leben  wird 
mannigfaltiger,  vielseitiger,  intensiver,  ausgebreiteter,  weil  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  Nervenzellen  bedeutender  wird. 

Ausser  den  Zellen  bemerkt  man  in  der  Masse  der  Nervensubstanz 
noch  Röhrengebilde,  die  Nervenröhren  oder  Nervenfasern,  denen  nur  die 
Leitung  von  Eindrücken  zu  den  Zellen,  oder  von  denselben,  und  die 
Verbindung  der  Zellen  unter  einander  zukommt. 

Die  Nervenzellen  sind  von  eigentlicher  Bedeutung  für  das  psychische 
Leben  und  die  Stätten ,  in  denen  ausschliesslich  die  (wenn  man  es  sagen 
soll)  specifische  Wirkung  des  activen  Aethers  auf  die  Nervenelemente  sich 
vollzieht. 

§.  47. 

„Dass  in  den  Nervenzellen  die  centralen  Functionen  ihren  Sitz  haben," 
bemerkt  Wilhelm  Wundt^^),  „während  den  Nervenfasern  die  Leitung 
der  von  den  Nervenzellen  ausgehenden  oder  von  den  peripherischen  An- 
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hangsapparaten ,  den  Sinnesorganen ,  ihnen  übermittelten  Vorgängen  zu- 
fällt, schliessen  wir  vorzugsweise  aus  den  Structurverhältnissen  beider 
Gebilde."  „Die  Nervenzellen  des  Cerebrospinalorgans  sind,  so  nehmen 
wir  an,  ein  System  von  Centraipunkten,  welche  unter  sich  in  die  viel- 
seitigste Verbindung  gesetzt  sind,  und  von  denen  ausserdem  bestimmte 
Gruppen  mit  den  peripherischen  Elementartheilen,  welche  unter  der  Herr- 
schaft des  Nervensystems  stehen,  mit  Muskeln,  Drüsenzellen  und  Sinnes- 
epithelien,  zusammenhängen.  Die  Nervenzellen  und  Nervenfasern  bilden 
ein  zusammenhängendes  Netz,  dessen  Knotenpunkte  die  Zellen  sind,  und 
von  denen  ausserdem  zahlreiche  Fäden  nach  der  Peripherie  des  Körpers 
auslaufen,  wo  die  Anhangsgebilde  des  Nervensystems  gleichsam  die  äus- 
seren Befestigungspunkte  jenes  Netzes  bilden,  in  dessen  Mitte  Gehirn  und 
Rückenmark  gelegen  sind.  Von  den  Ganglien  des  Sympathicus  nimmt 
man  an,  dass  ihre  zelligen  Elemente  zum  Theile  in  dem  allgemeinen  Zu- 
sammenhang der  Nervenzellen  mit  inbegriffen ,  also  weit  vorgeschobene 
Knotenpunkte  des  nervösen  Netzes  seien;  doch  bleibt  es  immerhin  mög- 
lich, dass  in  ihnen  nebenbei  auch  Zellen  von  der  Bedeutung  selbstän- 
diger Centraipunkte  vorkommen." 

Diese  Worte  von  Wundt  kennzeichnen  theilweise  dessen  eigene  An- 
sicht, vorzugsweise  aber  die  Anschauungen,  welche  aus  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  fliessen  und  bei  den  Naturforschern  der  Gegen- 
wart angetroffen  werden.  Unsere  oben  entwickelte  Meinung,  wonach 
die  Nervenzellen  die  Hauptstätten  der  Wirksamkeit  des  activen  Aethers 
ausmachen,  wird  durch  die  angeführten  Thatsachen  und  Ansichten  ge- 
kräftigt. 


§.  48. 

Bei  genauerer  Forschung  gelangt  man  zu  der  Erkenntniss,  dass  es 
mehrere  Arten  von  Nervenzellen  gebe.  Der  erste  Gedanke,  den  diese 
Thatsache  erweckt,  ist  der  an  die  Verschiedenheit  in  der  Verrichtung 
anders  geformter  Nervenzellen.  Je  grösser  der  Unterschied  in  der  Form, 
je  bedeutender  auch  verschieden  die  Thätigkeit.  Es  ist  sehr  zweierlei,' 
in  welchem  Verhältnisse  die  einzelnen  Formelemente  innerhalb  der  Nerven- 
zelle stehen,  in  welcher  Art  die  Nervenzellen  zu  einander  sich  verhalten 
und  wie  gross  die  Anzahl  dieser  Gebilde  innerhalb  eines  und  desselben 
Nervenorgans  sei. 

„Die  Ganglienzellen  der  verschiedenen  Bezirke  des  Nervensystems," 
sagt  G.  Schwalbe  20),  „zeigen  in  ihrem  inneren  Aufbau  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten, die  sich  sowohl  auf  die  Vertheilung  der  Nucleolarsubstanz, 
als  auf  die  Beschaffenheit  des  Zellkörpers  beziehen  können."  —  Einerlei 
worin  die  Verschiedenheit  der  Nervenzellen  bestehen  möge;  jederzeit  wird 
es  höchst  bedeutungsvoll  für  deren  Verrichtung  sein,  in  welcher  Weise 
die  einzelnen  Bestandtheile  angeordnet  sind  und  wie  die  verschieden- 
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artigen  und  die  gleichartigen  Nervenzellen  zusammenwirken.  Die  Me- 
chanik im  Innern  der  Zelle,  sowie  die  Mechanik  der  Zusammenwirkung 
einer  Gruppe  von  Zellen  und  der  verschiedenen  Gruppen  mit  einander, 
entzieht  möglicher  Weise  für  immer  sich  der  unmittelbaren  Wahrnehmung; 
aber  aus  dem,  was  bisher  bekannt  wurde ,  darf  man  schliessen ,  dass  die 
Vorgänge  innerhalb  der  Nervenzellen  verschieden  sein  werden,  je  nach- 
dem die  letzteren  einen  oder  zwei  Kerne,  einige  oder  viele  von  dem  Kerne 
auslaufende  Fäden,  wenig  oder  viel  Protoplasma  enthalten. 


§.  49. 

Im  Kerne  der  Nervenzelle  dürfte  der  active  Aether  am  stärksten  mit 
der  Materie  in  Wechselwirkung  stehen.  Die  Resultate  dieser  Aufeinander- 
wirkung scheinen  durch  die  von  dem  Kerne  ausgehenden  feinen  Fäden 
nach  aussen  zu  den  Nervenröhren  geleitet  und  durch  deren  Vermittelung 
weiter  geführt  zu  werden;  das  Protoplasma  scheint  vorzugsweise  der  Er- 
nährung zu  dienen  und  der  Herd  chemischer,  elektrischer  und  anderer 
Vorgänge  zu  sein.  Die  eigentliche  psychische  Function  der  Nervenzelle 
hat  demnach  in  dem  Kerne  oder  in  den  Kernen  ihren  Schwerpunkt. 

Eine  Zelle  allein,  möge  sie  noch  so  sehr  entwickelt  sein,  kann  weder 
denken,  noch  empfinden,  noch  wollen.  Wenn  Ernst  Haeckel^i)  aus- 
spricht, dass  „die  Nervenzelle,  welche  sich  zu  den  höchsten  Lebensthätig- 
keiten  ausgebildet  hat,  die  Fähigkeit  zu  empfinden,  zu  wollen,  zu  denken" 
habe,  so  kommt  mir  dies  nicht  richtig  vor,  weil  ein  Act  vonGeistesthätig- 
keit  tausende  Zellen  und  unzählige  Vorgänge  in  und  zwischen  denselben 
voraussetzt. 

Die  Zelle  an  sich  ist  noch  kein  nervöses  Organ  ,  sondern  nur  Theil 
eines  solchen.  Jeder  Act  geistiger  Thätigkeit  setzt  ein  nervöses  Organ 
voraus,  welches  aus  mehr  oder  weniger  verschiedenartigen  Zellen,  aus 
Leitungsröhren  und  Nebengebilden  besteht.  Und  vollkommenes  psychi- 
sches Leben  bedarf  eines  ganzen  Complexes  von  Nervenorganen,  die  mit 
einander  in  Verbindung  stehen  und  sowohl  die  äussere  Welt  wahrnehmen, 
als  auch  Eindrücke  des  eigenen  Organismus  bekommen. 

§.  50. 

Nervenzellen  und  Nervenrohren  einerseits,  die  übrigen  innerhalb  der 
Nervenmasse  befindlichen  Gewebseiemeute  andererseits,  stehen  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  des  Gegensatzes.  Vielleicht  ist  man  berechtigt,  aus- 
zusprechen, dass  ein  Thier  um  so  mehr  geistig  lebe,  je  mehr  innerhalb 
der  Nervenmasse  die  Zellen  und  Röhren  hervor-,  die  untergeordneten  Ele- 
mente zurücktreten.  Ferner  erhöht  sich  wohl  das  psychische  Thätigsein, 
je  feiner  Nervenzellen  und  Nervenröhren  sich  ausbilden,  je  vielgestaltiger 
die  ersteren  werden,  und  je  mehr  deren  Zahl  in  einem  Organe  zunimmt. 
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Es  gibt  Menschen,  deren  Gehirngewicht  absolut  und  relativ  klein  ist 
und  die  doch  den  Namen  Genien  verdienen,  und  es  gibt  Zweihänder,  bei 
denen  das  Umgekehrte  stattfindet  und  die  doch  nicht  einmal  dem  Hammel 
das  Gleichgewicht  halten.  Dass  in  dem  einen  Falle  die  Geisteskraft  gross, 
in  dem  anderen  klein  ist,  kommt  meiner  Ansicht  nach  einfach  daher,  dass 
die  Nervenzellen  gleichwie  die  Nervenröhren  ausgebildeter  und  in  grös- 
serer Zahl  vorhanden  sind,  andererseits  ein  beziehungsweises  üebergewicht 
gegen  die  nebensächlichen  Formelemente  behaupten. 

Individuen,  bei  denen  die  untergeordneten  Gewebe  relativ  über- 
wiegen, sind  in  ihrer  nervösen  Organisation  mehr  oder  weniger  im  Hinter- 
treffen; denn  was  von  den  körperlichen  Verhältnissen  im  Allgemeinen 
gilt,  gilt  von  denen  des  Nervensystems  auch  im  Besonderen.  Hervor- 
treten des  psychischen  Lebens  ermöglicht  sich  durch  Zurücktreten  der 
untergeordneten  Gewebe  und  schärfere  Ausprägung  von  Nervenzellen, 
Nervenröbren,  Nervenapparaten. 

§.  51. 

Die  Vorgänge  innerhalb  der  Nervenzelle  sind  sehr  weit  davon  ent- 
fernt ,  auch  nur  einigermaassen  genau  gekannt  zu  sein.  Und  da  dies 
nicht  der  Fall  ist ,  bedient  man  sich  vieler  Worte  und  Redensarten ,  die 
wenig  Gewicht  haben  und  vielfach  als  Hemmnisse  des  Erkennens  sich  ver- 
halten. So  nimmt  man  überall  das  Wort  Kraft  in  den  Mund,  denkt  aber 
nicht  daran  ,  dass  ohne  Ersetzung  des  unbekannten  X  durch  eine  be- 
stimmte Grösse  niemals  auch  nur  ein  Vorgang  begriffen  werden  könne. 

Henry  Maudsley'-^)  bemerkt  unter  Anderen:  „Vor  Allem  ist  nun 
eben  eine  Ganglienzelle  kein  einfacher  indifferenter  Körper,  der  einen  von 
aussen  kommenden  Bewegungsanstoss  einfach  reflectirt  oder  weiter  leitet ; 
im  Gegentheile,  sie  ist  ein  complicirt  gebautes,  hoch  organisirtes  Cen- 
trum, in  welchem,  auf  einen  entsprechenden  Reiz  hin,  Kraft  ausgelöst  und 
entwickelt  wird."  —  „Ist  es  nicht  vollständig  klar,  wie  diese  Kraft  oder 
Leistung  aus  der  Zelle  entwickelt  oder,  wenn  man  so  sagen  darf,  ent- 
bunden wird?  Durch  eine  Störung  des  Gleichgewichts  eines  höchst  vitalen 
Gewebes,  durch  die  chemische  Umwandlung  der  Materie  in  niedere  Stufen, 
durch  eine  Art  von  Degeneration,  eine  Auflösung  ihrer  Kräfte  in  niedere, 
dem  Volum  nach  aber  in  grössere  Componenten.  Wir  haben  es  daher 
nicht  mit  einer  Neuerzeugung  von  Kraft  zu  thun,  sondern  mit  einer  Um- 
gestaltung von  einer  an  das  Nervenelement  gebundenen  Kraft  von  höherer 
Qualität  in  lebendige  Kraft  von  niederer  Qualität,  aber  grösserer  Aus- 
dehnung." —  So  Maudsley. 

Man  bemerkt  ohne  Schwierigkeit,  dass  hier  eine  Anzahl  von  Vor- 
gängen, deren  Wesen  Mechanik  ist ,  durch  verschiedene  Ausdrücke  ohne 
rechten  Sinn  mehr  verdunkelt  als  erhellt  werde.  Was  heisst  Kraft  aus- 
lösen, Kraft  entwickeln?  In  meiner  Auffassung:  veranlassen,  dass  com- 
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plicirte  Verbindungen  in  einfache  sich  spalten  und  etwas  von  Materie  in 
freien  Aether  übergehe.  Dieser  frei  werdende  Aether  äussert  sich  sowohl 
als  Licht,  Wärme,  Elektricität,  wie  als  das,  was  man  Kraft  ohne  Weiteres 
nennt;  er  setzt  Materie  in  Bewegung;  er  thut  dies  durch  sein  in  die 
Masse  einströmendes  Mehr,  nicht  geheimnissvoll,  dynamisch.  Und  alle 
diese  Vorgänge  entspannen  sich  durch  Einwirkung  äusseren  Reizes  auf 
das  Wechselverhältniss  von  Zelleninhalt  und  activem  Aether. 


§.  52. 

Ein  Tropfen  ist  nicht  das  Meer;  zwar  einerlei  Substanz,  wie  der 
Ocean,  doch  nicht  einerlei  Wirkung.  Eine  Nervenzelle  trägt  zum  Denken, 
Fühlen,  Wollen  hei,  ein  Minimum,  ein  Stäubchen;  aber  es  denkt,  fühlt, 
will  nur  eine  grosse  Gesammtheit  von  Zellen,  zu  Organen  vereint.  An- 
ders ausgedrückt:  das  Denken,  Fühlen,  Wollen  besorgt  der  active  Aether 
in  Verbindung  mit  den  materiellen  (anatomischen  und  chemischen) 
Theilen  der  Nervenzellen,  und  zwar  aller  der  verschiedenen  Nervenzellen, 
die  ein  Nervenorgan  oder  ein  System  von  solchen  ausmachen.  Alles 
geistige  Thätigsein  findet  schliesslich  an  dem  bleibenden  Factor,  dem  ac- 
tiven  Aether,  seine  Axe,  an  dem  sich  verändernden  Factor,  der  Materie, 
seine  Grundbedingung,  und  ist  wesentlich  Erscheinung  des  activen  Aethers ; 
in  diesem  letzteren  hat  alles  Denken,  Fühlen,  Wollen  Ausgangs-  und  Ziel- 
punkt. 

Die  Nervenorgane. 
§.  53. 

Jedes  Nervenorgan  lässt  als  Vielheit  von  verschiedenen  Arten  Nerven- 
zellen sammt  deren  Leitungsröhren  sich  auffassen.  Durch  Zusammentritt 
mehrerer  Organe  solcher  Art  entsteht  ein  Complex,  und  mehrere  Com- 
plexe  machen  das  Nervensystem  aus.  Dies  ist  meine  Auffassung  des 
Sachverhalts. 

Es  kommt  jedem  Nervenorgane  seine  besondere  Verrichtiing  zu. 
Eine  Organologie  in  bestimmtem,  wenn  auch  nicht  in  engstem  Sinne  möge 
für  alle  Fälle  als  statthaft  erachtet  werden.  Aus  dem  Studium  der  ver- 
gleichenden Anatomie,  aus  den  Experimenten  an  lebenden  Wesen  und 
aus  den  Beobachtungen  am  Krankenbette  geht  mit  Gewissheit  hervor, 
dass  jedes  geistig-sittliche  Vermögen  an  eine  bestimmte,  mehr  oder  minder 
enge  begrenzte  Oertlichkeit  in  dem  einen  oder  dem  anderen  nervösen 
Centraiorgane,  beziehungsweise  Organencoraplexe  sich  knüpfe. 

.,Der  Mensch,"  sagt  Theodor  Meynert^s),  „dessen  Geruchsvor- 
stellungen vielleicht  unter  allen  Säugethieren  die  unentwickeltsten  sind, 
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besitzt  den  verkümmertsten  Riechlappen ;  der  Mensch,  dessen  sprachHche 
Vorstellungen  die  reichhaltigsten  sind,  besitzt  die  ausgedehnteste  Vor- 
mauer, die  höchste  Entwickelung  der  Wände  der  Sylvischen  Spalte,  deren 
Erkrankung  und  Zerstörung  seine  Sprachfähigkeit  behindert  und  aus- 
löscht." Und  ferner  schliesst  Meynert  aus  seinen  Forschungen,  dass 
der  feinere  Bau  der  einzelnen  Theile  der  Rinde  des  grossen  Gehirns  viel- 
fach ein  verschiedenartiger  sei,  und  die  einzelnen  Regionen  in  demMaasse 
ihrer  Ausbildung  je  nach  Abstammung  von  einander  abweichen. 

Eduard  Hitzig 2*)  kommt  durch  zahlreiche  Versuche  zu  der  Er- 
kenntniss,  „dass  sicher  einzelne  seelische  Functionen,  wahrscheinlich  alle, 
zu  ihrem  Eintritt  in  die  Materie  oder  zur  Entstehung  aus  derselben  auf 
umschriebene  Centra  der  Grosshirnrinde  angewiesen  sind,"  und  fand  den 
mehr  nach  vorne  gelegenen  Theil  des  grossen  Gehirns  motorisch,  das 
heisst:  den  Bewegungen  der  Muskeln  vorstehend,  den  mehr  nach  hinten 
gelegenen  Theil  aber  nicht  motorisch;  gewissen  Oertlichkeiten  der  Gehirn- 
oberfläche entsprechen  gewisse  enge  begrenzte  Muskelgruppen  der  ent- 
gegengesetzten Körpei'hälfte.  „Ueberall,"  sagt  Hitzig,  „finden  wir,  dass 
Verletzungen  der  Höhe  des  Scheitellappens  von  Bewegungsstörungen  der 
Extremitäten  begleitet  sind,  und  dass  Verletzungen  der  Grundfläche  des 
Scheitellappens  Bewegungsstörungen  im  Bereiche  der  Mund-  und  Zungen- 
musculatur  auslösen." 

Die  Untersuchungen  von  David  Ferrier^s)^  so  mancherlei  Ausbau 
denselben  noch  nöthig  ist,  lieferten  das  Ergebniss,  dass  jede  Windung 
des  Gehirns  ein  relativ  selbständiges  Centrum  für  eine  bestimmte  Zahl 
von  Muskeln  sei,  und  dass  die  Erhaltung  des  körperlichen  Gleichgewichts 
von  der  Unversehrtheit  und  Vollständigkeit  dieser  Centra  abhänge. 

Rendu  und  Gombault^ß)  haben  die  ganze  neue  Literatur  über  den 
Gegenstand  sorgfältig  studirt  und  dargelegt,  dass  die  Annahme  von  Ge- 
hirnorganen in  der  obigen  Auffassung  durch  die  Thatsachen  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Krankheitslehre  wesentlich  gestützt  werde. 

Es  dienen  demnach  zahlreiche  und  wohl  erhärtete  Facta  der  Behaup- 
tung, dass  die  Centraltheile  des  Nervensystems  aus  einer  Anzahl  von 
Organen  bestehen,  zur  Grundlage,  und  ich^^)  habe  schon  lauge  vor  dem 
Erscheinen  der  neuen  Forschungsergebnisse  einer  positiven  Organologie 
das  Wort  geredet. 

§.  54. 

Die  Nervenorgane  stehen  zu  einander  in  verschiedenem  Verhältniss; 
das  eine  kann  dem  anderen  über-,  bei-  oder  untergeordnet  sein.  Nicht 
mit  Unrecht  ist  das  Leben  des  Gehirns,  Rückenmarks  etc.  dem  Leben 
eines  Staatswesens  verglichen  worden;  denn  die  einzelnen  Theile  haben 
ihre  besonderen  Verrichtungen,  die  einander  gegenseitig  regeln  und  be- 
stimmen, und  schliesslich  in  einer  obersten  Regierung  den  Höhepunkt  er- 
reichen. 
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Man  kann  sagen,  dass  die  Auffassung  Eduard  von  Hartmann's 
bezüghch  des  Verhältnisses  der  nervösen  Centraiorgane  zu  einander  etwas 
für  sich  habe.    Es  sei  uns  gestattet,  dieselbe  hier  einer  kurzen  Prüfung 
zu  unterziehen, 

Hartmann  sagt  unter  Anderem:  „Der  ganze  Organismus  wird  nur 
durch  die  unausgesetzte  Selbstthätigkeit  aller  einzelneu  Zellenindividuen 
entwickelt  und  erhalten,  wie  der  Staat  nur  durch  die  Selbstthätigkeit 
aller  Bürger;  aber  die  sociale  Bethätigung  dieser  Individuen  ist  Dicht,  wie 
in  der  einfachen  Form  einer  kleinen  demokratischen  Geraeinderepxablik, 
eine  gleichmässig  vertheilte,  sondern  eine  mannigfach  abgestufte." 

„Die  Individuen  ordnen  sich,"  fährt  Hartmann  fort,  „zu  Gruppen 
oder  Familien  vei'schiedenster  Gestaltung,  deren  jede  eine  höhere  Stufe 
der  Individualität  repräsentirt  und  einen  höheren  Individualzweck  [?]  zu 
erfüllen  bestrebt  ist;  die  Gruppen  schliessen  sich  ebenso  zu  Kreisen  und 
diese  zu  Provinzen  zusammen,  und  die  Provinzen  gewinnen  ihre  Provin- 
zialregierung  bereits  in  besonderen  Regierungsbehörden.  Unter  einer 
solchen  Provinz  können  wir  die  Summe  derjenigen  Theile  des  Organismus 
verstehen,  welche  von  einem  und  demselben  Nerven  durchzogen,  innervirt 
werden;  die  Regierungsbehörde  einer  solchen  Provinz  würde  die  erste 
Centralstelle  im  Rückenmark,  beziehungsweise  im  Gehirn,  sein,  mit  welcher 
der  betreffende  Nerv  in  Berührung  kommt ,  dass  heisst :  in  welche  er 
mündet,  oder  aus  welcher  er  entspringt.  Diese  Provinzialregierungen 
haben  nun  weitere  vorgesetzte  Behörden,  welche  sich  aber  nur  noch  theil- 
weise  durch  die  locale  Abgrenzung  der  von  ihnen  ressortirenden  Unter- 
behörden, zum  anderen  Theil  durch  qualitative  Sonderung  ihres  Ressorts 
unterscheiden,  wie  die  verschiedenen  Ministerien  innerhalb  derselben  Cen- 
tralregierung.  Ueber  diesen  vei'schiedenen  Ressorts  thront  endlich  der 
Chef  der  Executive,  der  aber  zugleich  sich  ein  eigenes  Ressort  zur  selb- 
ständigen Bearbeitung  vorbehalten  hat." 

„So  hält  der  Organismus,"  heisst  es  schliesslich  bei  Hart  mann, 
„als  Muster  einer  kunstreichen  Verbindung  von  leitender  Spitze ,  selb- 
ständiger Ressortregierung,  localer  Selbstverwaltung  und  individueller 
Selbstthätigkeit  die  rechte  Mitte  ein  zwischen  demokratischer  Anarchie 
und  centralisirter  Präfectenwirthschaft." 

Diese  Auffassung,  theilweise  berechtigt  durch  einige  Thatsachen 
der  neueren  Naturforschung,  lässt  uns  ein  Bild  des  Nervenlebens  schauen, 
welches  mit  den  Farben  des  Geistes  der  Büreaukratie  gemalt  ist  und 
die  Seele  in  der  modernen  Uniform  des  Militärstaatenthums  ei'scheinen 
macht.  Mir  will  es  vorkommen,  als  ob  das  Nervenleben  aller  Thiere  dem 
patriarchalischen  Regimente  sich  vergleichen  Hesse,  und  als  ob  die  indivi- 
duelle Selbständigkeit  der  einzelnen  Nervenorgane,  und  weiter  Nerven- 
zellen, in  ähnlicher  Weise  sich  bethätigte,  wie  jene  der  Gruppen  und  In- 
dividuen innerhalb  des  Patriarchenstaates.  Ich  glaube  ferner,  dieser 
letztere  sei  das  wahre  Abbild  unserer  Nervenorganisation ,  und  gesunde 
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Fortentwickelung  des  Patriarchenthums  nur  der  Ausdruck  gesunder 
Fortentwickeluug  unseres  Nervensystems. 

§.  55. 

Der  Patriarch  des  Nervenstaates  ist  der  active  Aether;  dieser  inspi- 
rirt  überall,  nimmt  Alles  auf,  wirkt  auf  Alles  zurück,  und  ist  in  den  Or- 
ganen des  Bewusstseins  und  des  allgemeinen  Willens  am  thätigsten.  Die 
Vermittelung  der  wirklichen  und  der  relativen  Aussen  weit,  die  Verarbei- 
tung der  Eindrücke  für  die  genannten  centralen  Organe  geschieht  in 
verschiedenen  Nervenorganen  zweiten,  dritten,  vierten  Ranges  in  der 
Weise,  dass  der  Eindruck  auf  eine  Anzahl  von  Zellen  sich  vertheilt  und 
eine  jede  dieser  letzteren  mit  einem  Abschnitte  sich  beschäftigt  und  das 
Ergebniss  dieser  Arbeit  dem  höheren  Organe  mittheilt,  welches  nun  seiner- 
seits darauf  reagirt.  In  entsprechender  Weise  werden  auch  Resolutionen 
der  obersten  Organe  nach  auswärts  vermittelt,  und  es  ist  die  Ausführung 
der  Beschlüsse  Inhalt  der  Wirksamkeit  anderer  Gruppen  von  untergeord- 
neten Organen. 

Aufnehmende  und  ausführende  Organe  haben,  um  eines  sehr  groben 
Vergleiches  uns  zu  bedienen,  die  Freiheit  des  Vogels  im  Käfig;  ihre  eigene 
Leistungsfähigkeit  schon  erhebt  sich  nicht  über  eine  bestimmte  Grenz- 
linie, und  von  Seite  anderer  Nervenorgane,  sowie  von  der  Beschaffenheit 
und  Stromkraft  des  Blutes,  werden  sie  beständig  beeinflusst.  Je  weniger 
störend  diese  Einflüsse  wirken,  desto  genauer  wird  die  äussere  Welt  auf- 
genommen, desto  besser  der  Eindruck  verwerthet,  und  desto  vollkommener 
der  Beschluss  des  Centrums  oder  der  Centra  ausgeführt. 


§•  56. 

In  jedem  patriarchalischen  Staate  erhält  sich  das  natürliche  Gleich- 
gewicht, so  lange  die  Einzelwesen  und  Gruppen  normal  ernährt  und  ge- 
pflegt werden.  Der  Nervenstaat  bleibt  in  seinem  natürlichen  Gleich- 
gewicht ,  so  lange  die  Nervenorgane  und  deren  Formelemente  normal 
ernährt  und  gepflegt  werden.  Schlechtes  Blut  wirkt  auf  die  letzteren 
überhaupt  nachtheilig  ein ,  und  beeinträchtigt  insbesondere  gewisse 
Arten  dieser  Gebilde.  Schlechte  Pflege  überhaupt  bedingt  mehr  oder 
minder  tiefe  Störungen  in  Ernährung  und  Formation  der  Nervenzellen 
und  Nervenröhren,  alterirt  das  Verhältniss  der  beiden  letzteren  zu  den 
Form  dementen  von  untergeordneter  Bedeutung,  erwirkt  schliesslich  krank- 
hafte Zustände  in  gewissen  Nervenzellen,  Nervenorganen,  die  bei  ganzen 
Bevölkerungen  zuweilen  als  politischer  Irrsinn  sich  ausdrücken,  als  Ent- 
artung vieler  oder  aller  Beziehungen  des  öff'entlichen  Lebens. 

Es  mögen  zwei  Factoren  als  zu  Bildung  der  Staatsform  und  Staats- 
regierung nöthig  angesehen  werden:  das  Klima  im  weitesten  Sinne  und  das 


48  Das  eigentliche  psychische  Leben. 

Nervensystem.  Normale  Ausbildung  des  Gehirns  unter  dem  Einflüsse 
günstiger  klimatischen  Beziehungen  geht  mit  gesundheitsgemässer  Fort- 
entwickelung des  Patriarchenthums  einher.  Je  mehr  die  Nervenzellen  und 
Leitungsrohren  sich  vervollkommnen  und  die  nebensächlichen  Gebilde 
überwiegen ,  je  mehr  entwickelt  und  harmonisch  die  Nervenorgane  her- 
vortreten, desto  mehr  krystalHsirt  die  geistig-sittliche  Individualität  her- 
aus, und  desto  mehr  vervollkommnet  sich  die  naturgemässe  Staatsform. 
Einseitige,  gestörte  Entwickelung ,  Treibhauscultur ,  Hemmungen  durch 
Jahrhunderte  lang  fortgesetzte  Sünden  in  Diät  und  Moral,  dies  Alles  hat 
jene  krankhaften  Zustände  im  Nervensystem  zur  Folge,  die  mit  den  Ver- 
irrungen  in  Sachen  der  Staatsform,  Staatsregierung,  Staatsverwaltung 
ursächlich  zusammenhängen. 


§.  57. 

Aus  dem  Bisherigen  ist  klar  geworden,  dass  es  innerhalb  des  Nerven- 
systems eigentliche  Organe  gibt,  welche  ganz  bestimmten  Verrichtungen 
vorstehen;  dass  diese  Organe  in  bestimmtem  Verhältnisse  zu  einander 
stehen,  einander  über-,  bei-  oder  untergeordnet  sind;  dass  dieselben 
schliesslich  als  Urbild  des  gesellschaftlichen  Zusammenlebens  gelten  und 
über  die  Form  des  letzteren  entscheiden  oder  doch  beträchtlich  entscheiden 
helfen.  Es  sei  uns  gestattet,  durch  genauere  Betrachtung  der  nervösen 
Organe  deren  wahre  Bedeutung  zu  erfassen,  und  zu  beurtheilen,  ob  und 
in  wie  weit  die  Gehirnorgane  der  ehemaligen  gleichwie  der  gegenwärtigen 
Phrenologie  den  von  uns  angenommenen  Nervenofganen  entsprechen. 

Der  BegriflF  von  Gehirnorgan  in  der  Phrenologie  ist  einseitig  und 
durchaus  nicht  naturgemäss.  F.  J.  Gallas)  f^ggt  den  allgemeinen  Begriff 
der  Nervenorgane  richtig  auf ;  aber  im  Besonderen  irrt  er,  wenn  er  jeder 
psychisch-moralischen  Eigenthümlichkeit  ein  specifisches  Organ  zuerkennt. 
Die  Behauptung  Gall's,  dass  die  sittlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  in 
demselben  Maasse  sich  äussern ,  sich  vermehren  oder  vermindern ,  in 
welchem  ihre  Organe  sich  entwickeln,  zunehmen  oder  abnehmen,  ist  immer 
und  überall  durch  Beobachtung  und  Versuch  als  wahr  und  begründet  er- 
wiesen worden.  Wenn  Gall  ferner  ausspricht,  dass  das  Gehirn  aus  einer 
Anzahl  von  Organen  zusammengesetzt  sei,  so  ist  dies  gleichfalls  durch 
die  Ergebnisse  der  neuen  Physiologie  erhärtet  worden,  und  wird  fast  täg- 
lich mehr  und  mehr  sichergestellt.  Aber  nur  in  das  Reich  der  Ver- 
muthung  fällt  es,  wenn  Gall  jede  besondere  Charaktereigenschaft  als 
specifischen  Sinn  erklärt,  und  Willkür  ist  es,  wenn  er  diesen  Sinn  an  ein 
specifisches  Organ  des  Gehirns  knüpft;  denn  keine  einzige  Thatsache  be- 
rechtigt zu  solchem  Verfahren.  Ich  bin  sehr  zu  der  Annahme  geneigt, 
dass  das  Gehirn  eines  Menschen,  der  von  Natur  aus  friedfertig  und  arbeit- 
sam ist,  mit  dem  Gehirne  eines  von  Natur  aus  streitsüchtigen,  rauflustigen 
und  arbeitsscheuen  Menschen  in  mehreren  Hauptpunkten  nicht  überein- 
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stimmen  könne;  aber  ich  glaube  trotzdem  nicht  an  ein  specifisches  Organ 
der  Friedensliebe,  Rauflust,  Arbeitsliebe,  Arbeitsscheu.   Individuen,  deren 
Nervenorgane  von  Ursprung  an  in  einer  bestimmten  Verfassung  sich  be- 
fanden und  durch  Erziehung,  Leibespflege,  Schicksale  in  gewisser  Weise 
fort-  oder  rückschreitend  entwickelt  wurden,  werden  in  dem  einen  Falle 
ineben  zahlreichen  anderen  Eigenschaften  Ausdauer  und  Harmlosigkeit 
[besitzen,  in  dem  anderen  Falle  aber  neben  vielen  Untugenden  auch  Un- 
1  beständigkeit  und  Zanksucht  an  den  Tag  legen.    Dies  Alles  aber  nicht 
(wegen  Entwickelung  eines  den  genannten  Kategorien  von  Eigenschaften 
1  entsprechenden ,  sondern  wegen  Hervortreten  eines  allgemeinen  Nerven- 
j  Organs,  dessen  Aeusserungen  eine  Summe  von  Besonderheiten  ausmachen, 
die  man  mit  dem  einen  und  dem  anderen  Namen  bezeichnet. 

§.  58. 

Die  allgemeinen  nervösen  Organe  in  meiner  AuflPassung  entsprechen 
jederzeit  einem  gewissen  Stande  von  Ausbildung  rein  körperlicher  Organe. 
Das  geistig-sitthche  Leben  zweier  Menschen  des  nämlichen  Temperaments, 
von  denen  einer  jedoch  plumpe  und  dicke,  der  andere  elastische  und 
zarte  Gliedmaassen  hat,  wird  wesentlich  verschieden  sein.  Es  ist  diese 
Thatsache  das  Ergebniss  allgemeiner  Entwickelung  der  Organisation 
[und  bedingt,  dass  äussere  Einflüsse  in  verschiedener  Weise  aufgenommen 
[und  verwerthet  werden. 

Grober  Materialismus  knüpft  sich  an  grobe  Organisation  und  hängt 
mit  bestimmter  Entwickelung  einer  Anzahl  von  Gehirnorganen  zunächst 
zusammen.  Menschen,  deren  Theile  relativ  mehr  von  wesentlichen,  als 
von  nebensächlichen  Formelementen  enthalten,  sind  empfindsamer,  als 
solche,  bei  denen  das  Entgegengesetzte  der  Fall  ist.  Bei  sensiblen  Orga- 
nisationen wird  nothwendig  die  äussere  Welt  stärker  erregend  auf  die 
Sinne  und  diejenigen  Theile  des  Gehirns  und  Rückenmarks  wirken,  welche 
den  höheren  Fähigkeiten  vorstehen.  Es  werden  demnach  die*  genannten 
Theile  beträchtlicher  sich  entwickeln,  als  die  den  sogenannten  niederen 
Trieben  vorstehenden,  und  das  Ergebniss  wird  ein  Mensch  höherer  Qua- 
lität sein. 

Dort,  wo  die  Aussendinge  nicht  in  der  Art  einwirken  und  deren 
Eindrücke  nicht  in  der  Art  verarbeitet  werden ,  wie  bei  empfindsamen 
Menschen  der  Fall  ist,  wird  eine  Zahl  von  nervösen  Organen  in  der  Ent- 
wickelung nur  langsame  Fortschritte  raachen  oder  zurückbleiben,  und  es 
sverden  die  Organe  der  sogenannten  niederen  Triebe  antagonistisch' hervor- 
treten ,  die  Voraussetzungen  des  groben  Materialismus  innerhalb  des 
^Nervensystems  gedeihen. 

§.  59. 

Ich  bin  geneigt,  den  Namen  eines  nervösen  Organs  jedem  aus  Nerven- 
zellen, Nervenfasern  und  den  dazu  gehörigen  anderweiten  Formelementen 
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bestehenden  Gebilde  beizulegen,  welches  durch  äussere  Gestalt,  inneren  Bau, 
sowie  ferner  durch  die  Verrichtung,  von  dem  Nachbargebilde  sich  unter- 
scheidet.  Die  nervösen  Organe,  mögen  sie  dem  Gehirn,  dem  Rückenmark 
oder  dem  sympathischen  Geflechte  angehören,  stehen  sämmtlich  mit 
einander  in  Beziehung,  und  lassen  in  zwei  grosse  Abtheilungen  sich 
scheiden:  in  solche,  welche  bei  ihrer  Thätigkeit  das  oder  die  Organe  des 
Bewusstseins  erregen ,  und  in  solche,  welche  functioniren,  ohne  mit  dem 
Bewusstsein  in  Beziehung  zu  treten.    Dass  trotz  der  allgemeinen  Ver- 
bindung der  Nervenorgane  durch  Formelemente  und  durch  den  activen 
Aether  nur  ein  Theil  derselben  mit  dem  Bewusstsein  communicirt  und  die 
Thätigkeiten  der  anderen  dem  Bewusstsein  vollkommen  sich  entziehen, 
ist  ein  Factum,  dessen  Erklärung  heutzutage  noch  nicht  versucht  werden 
kann,  obgleich  anzunehmen  steht,  dass  der  feinere  Bau  dieser  Theile  der- 
einst den  Schlüssel  zur  Erklärung  abgeben  werde. 

Es  gibt  Stellen  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  deren  Grenzen  gegen 
andere,  benachbarte  Stellen  weder  anatomisch  noch  physiologisch  genau 
sich  bestimmen  lassen.  Dieses  Factum  gab  und  gibt  nicht  selten  dazu 
Veranlassung,  die  Existenz  relativ  abgeschlossener  Nervenorgane  zu 
leugnen.  Betrachtet  man  aber  die  Oertlichkeiten  genauer,  so  lässt  der 
feinere  Bau  die  beziehungsweise  Abgrenzung  der  einzelnen  Organe  mehr  ■ 
oder  minder  deutlich  erkennen. 


§.  60. 

Bei  Betrachtung  einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen  findet  mani 
ohne  die  geringste  Schwierigkeit,  dass  deren  Sinnes-  und  Charaktereigen- • 
Schäften  von  einander  abweichen  und  dass  hiermit  auch  die  äusserem 
Formen  des  Schädels  verschieden  sind.    Die  Form  und  relative  Grösse 
des  Schädels ,  und  die  Besonderheiten  des  Charakters,  sowie  des  Sinnen- 
lebens, geben  Anhaltspunkte  zurGruppirung  der  Menschen  ab,  undbekundeni 
überall  einen  sehr  innigen  Zusammenhang.    Wir  nehmen  wahr,  dass  mit^ 
Vervollkommnung  einer  Rasse,  eines  Stammes ,  einer  Fajnilie ,  die  Archi- 
tektonik des  Schädels  sich  vervollkommne ,  Stirne ,  Scheitel  sich  erhebe,' 
das  Gesicht  hervortrete  und  sich  ausbilde ,  der  Hinterkopf  verhältniss- 
mässig  zurücktrete,  und  gewisse  Oertlichkeiten  der  Oberfläche  des  Schä- 
dels kennzeichnend  in  die  Augen  fallen.    An  dem  Kopfe  hervorragenden 
Menschen  bemerken  wir  eine  Ausprägung  im  Ganzen  und  in  Einzelheiten, 
die  bei  den  Kindern  des  Alltags  vermisst  wird,  und  der  Kopf  von  Ver- 
brechern weist  Eigenthümlichkeiten  auf,  die  auf  mehr  oder  minder  be-i 
deutende  Hemmnisse  der  Entwickelung  deuten. 

Das  ganze  psychische  Leben  hängt  von  dem  Zustande  der  Nerveni 
Organe  zunächst  ab.  Das  Verhältniss  dieser  letzteren  zu  einander  wird  durcll 
die  Ausbildung  der  einzelnen  bestimmt.  Es  steht  jenseits  alles  Zweifels; 
dass  die  Form  des  Schädels  nicht  auf  die  Form  des  Gehirnes,  sonderr 
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iass  die  Gestalt  des  letzteren  auf  die  Gestalt  des  ersteren  bestimmend 
ffirke.  Somit  muss  es  möglich  sein  ,  von  dem  Schädel  im  Allgemeinen 
luf  das  Gehirn  zu  schliessen,  und  von  einzelnen  Theilen  des  Schädels  auf 
iinzelne  Theile  des  Gehirns.  Die  Phrenologie  hat  demnach  bis  zu  gewissen 
ijrrenzen  Berechtigung,  und  andererseits  kann  dieselbe,  wirklich  wissen- 
uchaftlich  gepflegt,  indirect  Beweismittel  an  die  Hand  geben  für  das  Be- 
stehen gesonderter  Gehirnorgane. 

§.61. 

Es  wäre  sehr  irrig,  zu  behaupten,  alle  Erhöhungen  und  Vertiefungen 
an  der  Oberfläche  des  Schädels  entsprächen  den  specifischen  Organen  der 
anwissenschaftlichen  Phrenologie,  es  sei  ein  Mensch ,  bei  welchem  dieser 
oder  jener  Buckel  auf  dem  Dache  des  Schädels  besonders  hervortritt,  ein  Dieb, 
jin  Frömmling,  ein  Heuchler,  ein  Weiser,  ein  Freund  von  Kindern,  u.  s.  w. 
Grleichwie  es  kein  besonderes  Organ  des  Stehltriebes,  der  Frömmigkeit, 
3er  Heuchelei,  der  Weisheit,  der  Kinderliebe,  u.  s.  w. ,  gibt,  und  wie 
lur  allgemeine  Eigenthümlichkeiten  der  Seele  und  bestimmte  Fähigkeiten 
an  umschriebene  Organe  sich  knüpfen:  ebenso  ist  auch  die  Architektonik 
ies  Schädels  im  Ganzen  und  in  ihren  Theilen  der  Ausdruck  des  Ver-  i 
aältnisses,  in  welchem  die  Organe  jener  Eigenthümlichkeiten  und  Fähig- 
leiten  entwickelt  sind,  und  in  welchem  sie  zu  einander  stehen. 

Paul  Broca  ^'')  zeigt  unter  Anderem,  wie  Diejenigen,  welche  es 
unternahmen,  die  Sätze  der  Phrenologen  zu  widerlegen,  vor  Allem  ein- 
warfen, dass  die  beiden  Tafeln  des  Schädelgewölbes  nicht  parallel  laufen, 
nsbesondere  an  der  bedeutendsten  Stelle,  dem  Stirntheile,  aus  einander 
3;ehen,  und  so  jede  genauere  Schätzung  des  Verhältnisses  der  darunter 
legenden  Gehirnorgane  verhindern.  Hierdurch  lösche  die  landläufige 
Phrenologie  sich  aus,  ohne  dem  Princip  der  Localisirung  der  psychischen 
Fähigkeiten  Eintrag  zu  thun. 

Mögen  die  innere  und  äussere  Tafel  des  Schädelgewölbes  immerhin 
licht  parallel  laufen :  eine  bedeutendere  Erhöhung  oder  Senkung  am  Kopfe 
wird,  unter  sonst  normalen  Verhältnissen,  jederzeit  auf  stärkere  oder 
jchwächere  Entwickelung  der  betreff'enden  Gehirntheile  hinweisen.  Ob 
luch  jene  beiden  Tafeln  nicht  parallel  laufen:  dasErkennen  des  allgemeinen 
Standes  der  Gehirnentwickelung  wird  dieser  Umstand  nicht  verhindern. 
Kin  guter  Menschen-  und  Schädelkenner  wird,  ungeachtet  der  angeführten 
rhatsache,  ohne  grosse  Schwierigkeit  von  dem  Kopfe  auf  den  Gehirnbau 
ichliessen. 

§.  62. 

Die  einzelnen  Windungen  des  grossen  Gehirns  kommen  grösstentheils 
:um  Abdruck  auf  der  inneren  Hache  des  Schädelgewölbes.  Es  liegen 
iber  unter  dem  Gehirnmantel  noch  viele  andere  Theile,  Gehirnorgane, 
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Complexe  von  solchen,  welche  mittelbar  bestimmend  auf  die  Tiefe  der 
durch  die  Windungen  veranlassten  Eindrücke  wirken.  Demnach  wird  die 
Tiefe  der  Eindrücke  nicht  allein  von  der  Grösse  der  Windungen,  sondern 
auch  von  der  Entwickelung  der  unter  dem  Gehirnmantel  befindlichen 
Organe  abhängen. 

Je  mehr  nun  irgend  ein  Theil  des  Gehirns  sich  entwickelt,  desto 
tiefer  wird  der  Eindruck  auf  der  inneren  Oberfläche  des  Schädels  sein, 
und  in  je  beträchtlicherem  Maasse  dies  der  Fall  ist ,  desto  stärker  wird 
an  der  äusseren  Oberfläche  die  Wirkung  sich  verrathen ,  trotzdem  beide 
Knochenblätter  nicht  parallel  laufen  und  trotzdem  Ansatz  von  Muskeln 
einerseits,  und  Art  der  Knochenentwickelung  durch  den  Einfluss  der 
Blutmischung  andererseits,  modificirend  auf  die  Formation  des  äusseren 
Knochenblattes  wirken. 

Weil  nun  Temperament  und  Charakter  an  den  Formen  des  Kopfes 
zum  Ausdruck  kommen,  und  Temperament  wie  Charakter  wesentlich  von 
der  Entwickelung  der  Nerven-,  insbesondere  der  Gehirnorgane  bedingt 
werden,  darum  ist  ein  vorsichtiger  und  allgemeiner  Schluss  von  den  äus- 
seren Formen  auf  die  inneren  Gestaltungen  wissenschaftlich  berechtigt,  und 
darum  wird  auch  eine  wohl  begründete  Physiognomik  von  beträchtlichem 
Nutzen  bei  Beantwortung  allgemeiner  Fragen  bezüglich  der  Gehirn- 
orgaue sein. 

„In  keinem  anderen  Gebilde,"  sagt  Carl  Gustav  Carus  ^i),  „ist  der 
Knochen  selbst  so  sehr  zum  äusseren  Symbol  des  eingeschlossenen  Organes 
geworden,  als  am  Schädel."  „Wenn  daher  fast  alle  anderen  Gebilde  am 
Menschen  nur  im  Leben  selbst,  oder  höchstens  unmittelbar  nach  dem 
Tode,  die  eigentliche  symbolische  Betrachtung  zulassen,  wenn  selbst  das 
gesammte  Skelett  des  übrigen  Körpers  doch  wenig  mehr  von  sonstiger 
symbolischer  Bedeutung  darbietet,  so  ist  der  Schädel  dagegen  noch  Jahr- 
hunderte nach  dem  Tode  ein  wahrhaft  symbolisches  Zeichen  von  dem 
Geistesleben,  welches  einstmals  unter  seiner'dünnen  Decke  sich  geregt  hatte." 


§.  63. 

Künstliche  Gestaltung  des  Schädels  übt  Einfluss  aus  auf  die  Gestal- 
tung vieler  Gehirnorgane  und  damit  auch  auf  das  geistig- sittliche  Leben. 
Diese  Thatsache  ist  geeignet,  als  indirecter  Beweis  für  das  Dasein  be- 
stimmter Gehirnorgane  zu  gelten. 

Aus  umfangreichen  Forschungen ,  welche  auf  das  Verhältniss  der 
künstlichen  Formation  des  Schädels  zu  dem  geistigen  Leben  sich  beziehen, 
schliesst  L.  A.  Gosse  ^^),  dass  Aenderung  der  Kopfi'orm,  wie  solche  bei 
Neugeborenen  und  Kindern  der  wilden  Völker  durch  Pressen,  Binden  etc. 
erzielt  wird,  Einfluss  auf  Intelligenz  und  Leidenschaften  ausübe.  Be- 
schränke man  die  Entwickelung  des  Vorderhauptes  und  Scheitels,  so  sei 
Störung  in  der  Harmonie  der  geistigen  Fähigkeiten  und  Erhöhung  der 
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unbesonnenen  Leidenschaften  die  Folge.  Beschränke  man  die  Entwicke- 
lung  des  Hinterhauptes,  so  erfahre  weder  Intelligenz  noch  Civilisation 
Hemmung,  im  Gegentheile  sei  solche  Manipulation  dem  geistigen  Lehen 
iund  der  Gesittung  bisweilen  vortheilhaft.  Die  normwidrige  künstliche 
Entwickelung  des  Hinterkopfes  scheine  das  mehr  oder  weniger  andauernde 
iVorherrschen  der  instinctiven  Leidenschaften  zu  begünstigen ,  und  Ver- 
lgehen gleichwie  Verbrechen  wesentlich  zu  fördern.  —  Dies  einige  der 
[Folgerungen,  zu  denen  Gosse  gelangt. 

!  Durch  künstliche  Gestaltung  des  Kopfes  wird  also  nicht  allein  des 
■Schädels  „Ernährung  tief  gestört",  wie  Paul  Topinard^s)  es  ausdrückt, 
sondern  auch  das  ganze  psychische  Leben  tief  verändert,  und  zwar  nach 
lümständen  entweder  zu  Gunsten  von  Vernunft,  Tugend  und  Gesittung, 
ioder  zum  Vortheile  der  instinctiven  Leidenschaften,  der  sittlichen  Ent- 
artung und  geistigen  Verwilderung.  Dass  dem  so  und  nicht  anders  ist, 
ergibt  sich  lediglich  aus  den  Veränderungen,  welche  die  betrefiFenden 
Gehirnorgane  durch  den  Einfluss  der  Art  des  äusseren  Druckes  erleiden. 

§•  64. 

Gleichwie  bei  künstlicher  Gestaltung  des  Schädels  die  Entwickelung 
der  Gehirnorgane  von  aussen  begünstigt  oder  gehemmt  wird,  so  wird  durch 
idie  Macht  der  Erziehung  die  Ausbildung  jener  Organe  von  innen  be- 
;günstigt  oder  gehemmt,  und  das  Ganze  der  Erziehung  gibt  in  seiner 
Wirksamkeit  unmittelbar  Zeugniss  für  die  Existenz  bestimmter  Gehirn- 
organe. 

Die  Erziehung  trägt  wesentlich  dazu  bei,  gewisse  Gehirnorgane  zu 
ivergrössern ,  zu  verkleinern ,  zu  verändern,  und  kann  auf  die  Gestalt  des 
Schädels  selbst  Einfluss  üben.  Gute  Menschenkenner  entnehmen  aus  dem 
Gesammteindrucke  des  Kopfes,  ganz  abseits  der  Physiognomie,  ob  der 
betreffende  Mensch  erzogen  oder  in  Erziehung  vernachlässigt  wurde. 
Dass  nun  die  Erziehung  wirklich  die  Grösse  und  Gestalt  des  Gehirnes 
beeinflusse,  suchen  P.  de  JouvenceP*)  \ind  Andere  nachzuweisen;  wir 
erwarten  die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  mit  Ungeduld.  Je  mehr 
nun  das  Gehirn  in  diesem  Stücke  berührt  wird ,  desto  wahrscheinlicher 
dürfte  der  Schädel  Spuren  solcher  Vorgänge  aufweisen. 

Man  möge  aber  nicht  sich  vorstellen,  es  bewirke  die  Erziehung  eines 
Individuums  absolut  die  tiefsten  Veränderungen  in  der  Architektonik  des 
Schädels;  derartige  "Wirkung  bringt  die  Erziehung  erst  nach  Generationen 
hervor;  denn  die  Rassen-  und  Stammeseigenthümlichkeiten  werden  nur 
allmälig  und  bei  dauerndem  Einflüsse  eines  bestimmten  Systems  der  Er- 
ziehung abgeändert. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  die  vorderen  Theile  des  grossen  Gehirnes 
den  intellectuellen  Fähigkeiten,  die  oberen  in  der  Scheitelgegend  den  Ge- 
fühlen, die  hinteren  Theile  den  Trieben  und  Begehrungeu  dienen,  so 
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können  wir  aussprechen,  dass  bei  einer  Vielheit  von  Menschen,  deren 
Erziehung  ganze  Geschlechtsfolgen  hindurch  vorwiegend  intellectuell  oder 
vorwiegend  moralisch  oder  vorwiegend  sinnlich  war,  die  betreffenden 
Gruppen  von  Gehirnorganen  besonders  sich  herausbilden  und  allmälig 
auch  ein  stärkeres  Hervortreten  der  betreffenden  Region  des  Schädels 
veranlassen  werden. 

§.  65. 

Die  "Windungen  des  Gehirnes  möchte  ich  an  sich  selbst  nur  als 
Theile  bestimmter  Organe  des  Gehirnmauteis  betrachten,  und  die  unter 
den  Wülsten  der  Windungen  gelegenen  Theile  der  grauen  Substanz  als 
die  Ergänzung  zu  relativ  abgeschlossenen  Organen.  Es  gibt  Thiere, 
deren  Gehirn  ohne  Windungen  ist,  und  die  doch  als  psychisch  entwickelter 
sich  erweisen,  denn  manche  andere  Thiere  mit  Windungen. 

Je  mehr  Windungen,  desto  mehr  Oberfläche  bietet  das  Gehirn,  desto 
mehr  graue  Substanz  ist  vorhanden.  Je  mehr  graue  Substanz  vorhanden, 
desto  stärker  das  Geistesleben.  Es  kann  ein  Wesen  beziehungsweise  viele 
Windungen  und  doch  relativ  weniger  graue  Substanz  im  Gehirne  haben, 
und  ein  anderes  Wesen  ohne  Gehirnwindungen  doch  reich  an  grauer 
Substanz  sein. 

Fassen  wir  den  Menschen  in  das  Auge,  so  bemerken  wir,  dass  bei 
demselben  die  Windungen  am  stärksten  ausgebildet  und  die  Massen  der 
grauen  Substanz  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind,  als  bei  anderen 
Thieren.  Aber  es  entgeht  auf  der  anderen  Seite  uns  nicht ,  dass  die  i 
Windungen  der  rechten  Hälfte  des  Gehirns  theilweise  nach  anderen  Rich- 
tungen verlaufen,  als  die  der  linken  Hälfte,  lieber  die  Bedeutung  dieser 
Thatsache  gibt  es  nur  Vermuthungen ,  denen  sämmtlich  jede  festere  Be- 
gründung mangelt. 

Bei  dem  Menschen  bedeutet  Hervortreten  der  Windungen  Hervor- 
treten des  psychischen  Lebens. 

§.  66. 

Es  bemerkt  Emil  Huschke  3^)  unter  Anderem:  „Faltungen  über- 
haupt und  so  auch  die  Windungen  entstehen  durch  ungleiches  Wachs- 
thum einzelner  Stellen  der  Hirnoberfläche,  welche  dadurch  zu  abwech- 
selnden Wülsten  und  Furchen  hervorgetrieben  werden.  .  .  .  Ihr  Zweck 
ißt  also  theils  Individualisirung,  theils  .  .  die  Vergrösserung  derOberfläche 
in  einem  kleinen  Räume  .  .  .  Oder  noch  bestimmter,  es  ist  die  Vermeh- 
rung der  Rindensubstanz.  Mit  der  Verdickung  der  Hirnwände  verdickt 
sich  die  Rinde  und  nimmt  zugleich  die  Zahl  und  Tiefe  der  Windungen 
zu.  Ohne  Windungen  würde  bei  gleichem  Umfang  des  Gehirns  die  für  die 
Markmasse  nöthige  Rindenmasse  mit  ihren  Hirnzellen  nicht  wohl  möglich 
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gewesen  sein.  Insofern  wir  aber  in  der  grauen  Substanz  die  Central- 
masse des  Nervensystems  anerkennen  müssen,  von  deren  Vollkommenheit 
nicht  nur  die  der  Windungen  abhängt,  sondern  auch  die  spontane,  ver- 
stärkende Wirkung  seiner  Thätigkeit,  so  ist  auch  der  Mechanismus  des 
geistigen  Lebens  um  so  vollendeter  zu  schätzen,  je  zahlreicher  und 
tiefer  die  Hirnfurchen  sind  bei  gleicher  Wölbung  und  Dicke  der  Win- 
dungen, und  je  intensiver  und  schärfer  begrenzt  ihre  graue  Färbung  ist. 
Eine  Abnahme  ihrer  Färbung  ist  daher  ebenso  der  Ausgang  der  Manie, 
wie  die  Verhärtung  der  Marksubstanz,  und  Blödsinnige  haben  flache  und 
sparsame  grobe  Windungen,  geistreiche  Rassen,  Völker  und  Individuen 
zahlreiche,  fein  gegliederte  und  tiefe  Windungen.  Der  Mensch  aber 
überhaupt  hat  mehr  und  unregelmässigere  Windungen  und  tiefere  Hirn- 
furchen, als  irgend  ein  Thier."  —  So  weit  Huschke. 

Die  graue  Substanz  des  Gehirnes ,  oder  die  Gehirnrinde ,  hat  somit 
die  grösste  Bedeutung  für  das  geistige  Leben,  und  es  steht  deren  Menge 
und  auch  Zusammensetzung  in  geradem  Verhältniss  mit  den  seelischen 
Fähigkeiten.  Von  Zweck  sehen  wir,  wie  überhaupt,  auch  bei  den  Win- 
dungen des  Gehirnes  ab;  Vergrösserung  der  Oberfläche  in  kleinem  Räume 
und  beträchtlichere  Individualisirung  sind  gegeben,  indem  die  Gehirnrinde 
an  Masse  zunimmt,  an  Organisation  gewinnt  und  ein  bestimmtes  Verhält- 
niss der  Mischung  bekundet. 

Ich  möchte  glauben,  dass  die  besondere  äussere  Form  der  Windungen 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  und  nur  die  Folge  des  Wachsens 
der  grauen  Substanz  innerhalb  beschränkten  Raumes  und  wider  das 
Hemmniss  der  fibrösen,  Knorpel-  und  Knochenhüllen,  sei.  Grössere 
Thätigkeit  eines  Organs  geht  mit  Steigerung  des  Stoffwechsels  einher; 
diese  letztere  veranlasst  und  erfordert  vermehrte  Blutzufuhr;  wo  solche 
stattfindet,  erhöht  sich  die  Zahl  der  Blutgefässe.  So  ist  denn  die  Farbe 
der  Gehirnrinde  von  der  Menge  der  Blutgefässe  abhängig,  und  über- 
mässige Steigerung  der  letzteren  wird,  ebenso  wie  beträchtliche  Abmin- 
derung,  auf  Krankheit  hinweisen. 

Die  geringe  Regelmässigkeit  in  den  Windungen  des  grossen  Gehirns 
kommt,  meiner  Ansicht  nach,  ganz  einfach  davon  her,  dass  die  Rinden- 
masse in  allzu  beträchtlichem  Grade  sich  entwickelt  und  dass  die  Geistes- 
thätigkeit  des  gesitteten  Menschen  bedeutender  ist,  als  dem  Räume  in 
der  Schädelhöhle  dies  entspricht. 


§.  67. 

Aus  den  Forschungen  von  Leuret,  über  welche  augenblicklich  nur 
der  Bericht  von  Baldassare  Poli^^)  mir  vorliegt,  ergibt  sich,  dass  die 
Windungen  des  Gehirnes  das  Organ  der  Intelligenz  ausmachen  und  an- 
dererseits der  ganzen  Lebensweise  gemäss  sich  gestalten;  dass  mit  der 
Ausbildung  der  Windungen  überall  die  Geisteskraft  zunehme,  und  der 
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Umstand,  ob  Wesen  einsam  oder  in  Gemeinschaft  ihr  Dasein  zubringen, 
bestimmend  auf  die  Form  der  Windungen  einwirke.  Fleisch  essende 
•  Thiere  zeichneten  durch  flache ,  Pflanzen  essende  durch  wellenförmige, 
Omnivoren  durch  so  zu  nennende  gemischte  Windungen  sich  aus;  bei 
Tbieren,  die  mehr  einsam  leben,  finde  man  flache,  bei  solchen,  die  mehr 
iu  Gemeinschaft  leben,  wellenförmige  Windungen. 

Einzelne  dieser  Punkte  wurden  von  Poli  widerlegt;  so  hebt  selbiger 
hervor,  dass  manche  Thiere  sehr  intelligent  seien,  trotzdem  das  Gehirn 
derselben  entweder  gar  keine  oder  doch  nur  mangelhaft  entwickelte  Win- 
dungen aufweise,  und  bemüht  sich ,  darzuthun ,  dass  die  Bedeutung  der 
Windungen  hinsichtlich  der  Intelligenz  keine  absolute  sei,  sondern  nur 
eine  relative.  Die  von  Leiiret  sogenannten  intermediären  oder  trans- 
versalen Windungen  finde  man  nur  bei  Menschen,  Affen  und  Elephanten, 
und  wellenförmige  Windungen,  etwas  Zufälliges ,  bildeten  dort  sich  aus, 
wo  eine  im  Verhältniss  zur  Capacität  des  Schädels  grössere  Masse  von 
Gehirn  bestehe.  Nicht  die  Windungen  als  solche,  sondern  die  Masse  des 
Gehirns  sei  als  Organ  der  Intelligenz  zu  betrachten.  — 

Die  geistige  Thätigkeit  ist  in  ihren  einzelnen  Theilen  je  nach  der 
Leibespflege  und  Lebensweise  mehr  oder  weniger  stark  verschieden. 
Diese  Thatsache  gestattet  den  sichern  Schluss,  dass  einerseits  die  Nerven- 
organe, andererseits  die  Zusammensetzung  des  Blutes,  je  nach  Leibes- 
pflege und  Lebensweise  verschieden  sein  müssen.  Wenn  dem  so  ist, 
wird  unausbleiblich  die  Form  und  Ausprägung  der  Windungen  des  Ge- 
hirns Folge  der  genannten  Verhältnisse  sein ,  und  zugleich  wird  das 
Ausschlaggebende  in  den  Organen  der  Gehirnrinde  weit  mehr  deren 
Substanz  angehen,  als  deren  Form.  Bei  Thieren,  welche  in  Gemeinschaft 
leben,  ist  die  Geistesthätigkeit  im  Durchschnitte  reger,  wenn  häufig  auch 
oberflächlicher,  als  bei  Wesen,  die  vorwiegend  in  der  Einsamkeit  existiren. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  Umstand  das  Maass  der  grauen  Sub- 
stanz und  die  Form  der  Windungen  beeinflusse,  dass  bei  gesellschaft- 
lichen Thieren  Gehirnrinde  und  Windungen  im  Ganzen  und  in  ihren 
Theilen  anders  sich  gestalten  müssen,  als  bei  solchen,  die  jenseits  des 
Lärmes  der  Gesellschaft  athmen.  Je  grösser  der  Drang  des  Augenblicks, 
desto  mehr  werden  gewisse  Fähigkeiten  sich  ent^dckeln.  Bei  gesell- 
schaftlichem Zusammenleben  kommt  dem  Augenblicke  eine  Bedeutung 
zu,  wie  in  der  Einsamkeit  unerhört  ist.  Kann  das  abgesonderte  Wesen 
in  sich  selbst  sich  zurückziehen ,  so  ist  dem  Denken  und  Fühlen  etwas 
mehr  Raum  gegeben,  und  demgemäss  auch  die  Entwickelung  der  Gehirn- 
organe modificirt. 

§.68. 

Im  Zustande  von  Krankheit  verändern  die  Windungen  des  Gehirns 
ihr  Ansehen,  ihre  Gestalt.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  ist  das  Irrsein 
Folge  der  Veränderungen  in  der  Gestalt  der  Windungen,  oder  ist  diese 
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letztere  an  sich  hei  Geistesstörung  nur  etwas  Nehensächliches?  Nach 
Metcalfe  Johnson  weichen  die  Formen  der  Windungen  bei  Geistes- 
J^ranken  von  denen  des  normalen  Gehirns  ab;  indessen  wissen  wir  schon 
AUS  den  Studien  von  Pierre  Gratiolet 3^),  dass  die  Windungen  in  ihrer 
Gestalt  bedeutend  von  der  Individualität  des  Menschen  abhängen,  und 
bei  der  kaukasischen  Menschenart  ausserdem  am  meisten  asymmetrisch 
sind.  —  Denmach  können  wir  mit  einem  gewissen  Maasse  von  Sicherheit 
annehmen,  dass  das  Irrsein  weit  mehr  zufällig  als  wesentlich  mit  der  Gestalt 
der  Windungen  etwas  zu  thun  habe,  besser  gesagt:  von  dieser  letzteren 
wohl  ziemlich  unabhängig  sei.  Nicht,  weil  die  Windung  ihre  Form  ver- 
ändert, ist  das  Individuum  toll ,  sondern  die  Windung  verändert  ihre 
Form,  weil  die  Ernährung  innerhalb  der  grauen  Substanz  krankhaft  und 
darum  das  Individuum  toll  ist. 


§.  69. 

Mehr  als  die  besondere  Form  der  Windungen  gibt  für  intensives 
jreistesleben  Zeugniss  ein  beträchtliches  Hervorspringen  der  Wülste  und 
jedeutende  Tiefe  der  Furchen.  Es  hat  dieses  Zeichen  jedoch  nur  rela- 
tiven Werth,  da  eine  Zahl  von  Thieren  keine  oder  fast  keine  Windungen 
lufweist  und  doch  intensiv  geistig  lebt;  Werth  innerhalb  einer  bestimmten 
::;iasse  von  Wesen.  Vergrösserung  der  Oberfläche  des  Gehirns  durch  viele 
md  hervorragende  Windungen,  und  demgemäss  auch  durch  viele  und 
tiefe  Furchen,  hat  die  angegebene  Bedeutung  nur  bei  einer  gewissen  An- 
aahl von  Thierkategorien,  nicht  bei  allen. 

I  EshatHermannWagner  39),  inspirirt  von  seinem  Vater  Rudolph 
Wagner,  die  Oberfläche  des  grossen  Gehirns  gemessen  und  ist  zu  Er- 
gebnissen gekommen,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  nicht  ohne  Bedeutung 
sind.  Auch  ihm  ist  Complicirtheit  der  Windungen  eine  Bürgschaft  höherer 
jeisteskraft,  wegen  Vermehrung  der  grauen  Substanz  und  Vergrösserung 
1er  Oberfläche  des  Gehirns,  und  er  liefert  für  den  Menschen,  und  speciell 
ur  den  kaukasischen  Menschen,  den  Beweis,  dass  mit  der  Zunahme  der 
)berfläche,  demnach  mit  Vermehrung  der  grauen  Substanz,  die  Intelli- 
genz sich  erhöhe.  Als  belegendes  Beispiel  führt  Wagner  die  bei  Mes- 
sung von  vier  Gehirnen  ermittelten  Zahlen  an;  diese  Gehirne  gehörten 
lern  grossen  Mathematiker  Gauss,  dem  Professor  der  Medicin  Fuchs, 
!iner  neunundzwanzigjährigen  Frau  und  einem  Arbeitsmanne. 
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Die  ganze  äussere  Oberfläche  des  grossen  Gehirns  gleich  100  gesetzt, 
berechnet  Wagner  auf  Grund  seiner  Messungen 

die  Oberfläche  des 


bei 

bei 

bei  der 

bei  dem 

Gauss 

Fuchs 

Frau 

Arbeiter 

39-2 

39-7 

38-7 

35-9 

16-7 

14-6 

16-0 

16-5 

26-6 

24-3 

27-9 

29-6 

17-5 

21-4 

17-4 

18-0 

und  die  Länge 

der    sämmtlichen  Gehirnfurchen 

100-0 

97-5 

87-35 

82-75 

der  Furchen  des  Stirnlappens 

100-0 

101-6 

84-48 

79-36 

der  Furchen  des  Scheitellappens  . 

100-0 

97-0 

90-7 

89-6 

Dies  einige  Ergebnisse  der  Wagner 'sehen  Messungen. 


§.  70. 

Aus  dem  angeführten  Thatsächlichen  möchten  wir  schliessen ,  dass 
bei  Menschen  mit  vorwiegenden  höheren  Geistesfähigkeiten  die  Stirn- 
und  Scheitellappen  des  grossen  Gehirns  mehr  ausgebildet  sind  und  be- 
ziehungsweise die  grösste  Oberfläche  darbieten,  und  dass  dort,  wo  der 
Verstand  der  Phantasie  weniger  Raum  lässt,  die  Stirnlappen,  dagegen 
dort,  wo  der  Verstand  der  Phantasie  mehr  Raum  lässt,  die  Scheitellappen 
stärker  hervortreten. 

Mit  Abnahme  der  höheren  Geisteskräfte  treten  Stirn-  und  Scheitel- 
lappen gegen  die  anderen  Gehirntheile  mehr  oder  minder  augenfällig 
zurück,  und  wir  gedenken  weiter  unten ,  da  von  dem  Gewichte  des  Ge- 
hirns gehandelt  werden  wird,  noch  einige  belegende  Thatsachen  anzuführen. 
Die  Localisirung  der  Geistesthätigkeiten  gewinnt  immer  breitere  Basis,  und 
die  Beobachtungen  der  Physiognomiker  zeigen  ziemlich  genaue  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  Anatomie  und  normalen  wie  patho- 
logischen Naturlehre. 

Es  gibt  Menschen,  die  von  Hause  aus  wenig  Phantasie  haben  und 
deren  Scheitelgegend  demgemäss  wenig  entwickelt  ist.  Im  Laiife  des 
Lebens  werden,  sagen  wir,  diese  Geschöpfe  poetisch  angeregt,  angeregt 
in  umfassender  Weise  und  schliesslich  poetisch  gestimmt,  ohne  dass  die 
Scheitelgegend  stärker  hervorspringt.  Hier  erklären  wir  den  Vorgang, 
indem  wir  annehmen,  dass  die  Scheitellappen  des  grossen  Gehirns  durch 
Vertiefung  der  Furchen  ebenso  wie  durch  Ausbildung  der  Windungen 
ihre  Wirksamkeit  erhöhen.  Das  Gehirn  eines  solchen  Menschen  wird 
demnach  in  seinen  Scheiteltheilen  ganz  besonders  tiefe  Furchen  und  aus- 
geprägte Windungen  bekunden. 
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In  analoger  Weise  verhält  es  sich  mit  Individuen,  deren  Stirngegend 
nicht  hervorragend  entwickelt  ist,  und  die  doch  durch  sehr  bedeutende 
Verstandeskräfte  sich  auszeichnen.  Hier  fanden  im  Laufe  des  Lebens  in- 
tensive Anregungen  der  Stirnlappen  des  Gehirnes  statt,  zu  spät,  als  dass 
die  Knochenhülle  irgend  beti'ächtlich  davon  berührt  zu  werden  vermochte. 
Die  graue  Masse  der  Stirulappen  entfaltete  sich  stark  und  es  kam  zu 
Bildung  tiefer  Furchen  und  ausgeprägter  Wülste. 


§.  71. 

Die  Anregung  zu  geistiger  Thätigkeit  während  der  Jugend,  wenn 
nachdrücklich  wirkend ,  veranlasst  auch  bei  geringer  Anlage  grössere 
Ausbildung  bestimmter  Gehirnorgane,  und  ist  häufig  genug  geeignet,  den 
Betrieb  der  Wissenschaft  zu  bedingen.  Diese  Thatsache  kann  als  Beweis 
für  die  Existenz  bestimmter  Gehirnorgane  dienen,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  bei  Anregung  des  Geistes  nach  irgend  einer  und  derselben  Richtung 
hin,  und  mehrere  Generationen  hindurch,  selbst  der  äussere  Schädel  ent- 
sprechend sich  formt.  Bei  den  Familien ,  in  denen  eine  und  dieselbe 
gelehrte  oder  künstlerische  Beschäftigung  sich  erhält,  begegnen  uns  auch 
Eigenthümlichkeiten  der  äusseren  Schädelform  und  der  Physiognomie, 
welche  darauf  hinweisen,  dass  eine  Zahl  von  Gehirnorganen  in  besonderer 
und  übereinstimmender  Weise  progressiv  sich  entwickelte. 

Francis  Galton ^^*)  konnte  ermitteln,  dass  bei  dem  dritten  Theile 
der  Gelehrten  in  England  die  Wahl  des  Berufes  Folge  von  Aneiferung 
dazu  im  Elternhause  war,  mittelbar  wie  iinmittelbar.  „Wissenschaftliche 
Studien  in  früher  Jugend  sind  im  Ganzen  nur  wenig  geeignet,"  sagt 
Galton,  „im  Elternhause  merklich  begünstigt  zu  werden."  Daher  em- 
pfing auch  nur  der  dritte  Theil  der  Gelehrten  den  Anstoss  zu  ihrem 
Thätigsein  bei  den  nächsten  Anverwandten,  und  Galton  lässt  hier  auch 
erbliche  Anlagen  obwalten,  die  durch  persönlichen  Einfluss  erregt  wurden. 

Immerhin  ist  die  Thatsache ,  dass  bei  allen  unter  normalen  Bedin- 
gungen lebenden  Volksclassen  und  Familien  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  von  Einzelwesen  den  Anstoss  zu  der  Wahl  des  künftigen  Berufes  i 
in  früher  Jugend  bekommt  und  dass  der  Sohn  häufig  genug  das  Gewerbe 
des  Vaters  betreibt,  ein  Ausdruck  der  Gestaltung  gewisser  Gehirnorgane 
nach  bestimmter  Richtung  hin,  und  der  Ausgangspunkt  zu  Erklärung 
der  Erscheinungen,  welche  der  Uebergang  erblicher  Anlagen  von  den 
Erzeugern  auf  die  Erzeugten  darbietet. 


§.  72. 

Es  gibt  Menschen,  die  während  der  Jugend  geistig  nicht  angeregt 
en,  die  keine  irgendwie  erleuchteten  Vorfahren  haben,  und  die  doch 
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den  stärksten  Drang  zu  geistiger  Thätigkeit,  die  vollkommenste  Anlage 
zu  allem  höheren  Erkennen  und  Wollen  aufweisen.  Hier  lassen  die  land- 
läufigen Erklärungsmittel  ganz  uns  im  Stiche,  und  wir  sehen  uns  ge- 
nöthigt,  an  eine  von  aussen  und  von  erblichen  Einflüssen  nicht  bedingte 
grössere  Entwickelung  bestimmter  Gehirnorgane  zu  glauben.  Dass  aber 
gerade  in  diesem  und  jenem  Einzelwesen  die  gewissen  Gehirnorgane  so 
kräftig  sich  ausbilden ,  ohne  frühzeitige  Anregung  von  aussen ,  ohne 
erbliche  Anlage,  liegt  in  Umständen,  die  mehr  oder  weniger  unserer  Auf- 
merksamkeit sich  entziehen  und  möglicher  Weise  ihren  Grund  in  gewissen 
Verhältnissen  des  activen  Aethers  haben,  durch  dessen  Einfluss  die  be- 
stimmten Gehirnorgane  ausnahmsweise  zu  einem  höheren  Grade  von  Ent- 
wickelung gelangen. 

Ohne  die  Annahme  begrenzter  Gehirnorgane  wäre  es  kaum  möglich, 
die  angeführte  Thatsache  zu  erklären,  eine  Erklärung  wenigstens  in  Um- 
rissen zu  versuchen. 


§•  73. 

Einer  der  sichersten  Beweise  für  die  Existenz  bestimmter  Gehirn - 
Organe  liegt  in  dem  Gebundensein  der  Sprache  an  einen  enge  umschrie- 
benen Theil  des  grossen  Gehirns.  Bei  einer  Zahl  von  Krankheiten,  die 
mit  den  Sprachwerkzeugen  gar  nicht  in  Beziehung  stehen,  hat  man  mehr 
oder  minder  bedeutende  Störungen  des  Sprachvermögens  beobachtet,  bis 
zu  gänzlicher  Sprachlosigkeit,  und  ist  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  die  Wände  der  Sylvischen  Spalte  und  die  Vormauer  das  centrale 
Sprachorgan  seien,  dessen  Erkrankung  Störungen,  dessen  Entartung  oder 
Vernichtung  Aufhören  des  Sprachvermögens  im  Gefolge  habe. 

Aus  den  Arbeiten  von  J.  Bouillaud  ^o)  geht  hervor,  dass  die  schweren 
krankhaften  Veränderungen  der  vorderen  Lappen  des  grossen  Gehirns 
jederzeit  Störungen  des  Sprachvermögens  zur  Folge  haben,  dass  hingegen 
Alterationen  der  mittleren  und  hinteren  Lappen  dergleichen  Störungen 
nicht  erwirken.   GleichBouillaud  hält  auch  Bon nafond")  die  vorderen 
Theile  der  Vorderlappen  des  grossen  Gehirns  für  die  Centraiorgane  der 
Sprache.    K.  Lepine*^)  hebt  das  merkwürdige  verschiedene  Verhalten 
der  rechten  und  linken  dritten  vorderen  Gehirnwindung  bei  Sprachlosig- 
keit hervor,  und  erklärt  die  Thatsache,  dass  bei  Verletzungen  des  ge- 
nannten Theiles  des  Gehirns   auf  der  rechten  Seite  nicht  nothwendig 
Aphasie  erscheinen  müsse,  dagegen  bei  Verletzung  der  dritten  vorderen 
Gehirnwindung  auf  der  linken  Seite  Aphasie  unbedingt  sich  offenbare,  in 
der  Weise:  „Es  ist  bekannt,  dass  anlässlich  von  Nervenkreuzung  auf  dem 
Grunde  des  Schädels  die  linke  Halbkugel  des  Gehirns  der  rechten  Seite 
des  Körpers  entspricht.    Da  wir  von  Natur  aus  rechtshändig  sind,  so 
müssen  wir  nothwendig  links-gehirnig  sein  .  .  .    Und  wenn  die  rechte 
Halbkugel  des  Gehirns  weniger  wirksam  ist  in  unseren  Beziehungen  mit 
der  äusseren  Welt,  so  hat  es  für  uns  nichts  Beirrendes,  dass  Verletzungen 
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der  dritten  Windung  des  Vorderlappens  auf  der  rechten  Seite  zuweilen 
ohne  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  die  Sprache  sind.  Bringen  solche 
Verletzungen  aber  sehr  ausgeprägte  Sprachlosigkeit  hervor,  so  sind  die 
betrefifenden  Individuen  Rechts-  und  Linksmenschen  (ambidextres)  oder 
Linksmenschen  (gaucheurs)." 

Die  angeführten  Thatsachen  sind  in  hohem  Grade  geeignet,  das  Da- 
sein bestimmter,  abgeschlossener  Gehirnorgane  zu  erweisen  und  ausser- 
dem klarzulegen ,  dass  diese  Organe  durch  grössere  Uebung  im  Laufe 
vieler  Generationen  immer  stärker  hervortreten  und  auf  einer  Seite  des 
Gehirns  bei  weitem  mehr  sich  vervollkommnen,  als  auf  der  anderen. 

§.  74. 

Es  ist  sehr  fraglich,  ob  der  Mensch  vor  hunderttausend  Jahren  rechts- 
händig war  oder  linkshändig,  also  linksgehirnig  oder  rechtsgehirnig;  aber 
es  möge  angenommen  werden,  dass  der  wilde  Mensch  jener  Zeiten  beide 
Hände  gleichmässig  gebrauchen  konnte,  dass  somit  die  beiden  Hälften  des 
grossen  Gehirns  gleichmässig  entwickelt  waren.  Je  mehr  wir  von  dem  kau- 
kasischen Menschen  uns  entfernen  und  in  das  Thierreich  hinabsteigen,  desto 
harmonischer,  paralleler  sehen  wir  die  Windungen  des  Gehirns  verlaufen, 
desto  mehr  die  beiden  Hälften  des  grossen  Gehirns  einander  entsprechen. 
Das  einseitige  Ueberwiegen  einer  Körperhälfte,  also  eigentlich  einer  Hälfte 
des  grossen  Gehirns  hat  Folgen  für  den  ganzen  Lebensinhalt  zahlreicher 
Geschlechter,  Folgen,  die  gewiss  höchst  bedeutend,  aber  bisher  nur  zum 
kleinsten  Theile  gekannt  sind. 

Nehmen  wir  an,  es  wäre  das  centrale  Organ  der  Sprache  auf  beiden 
Seiten  gleich  stark  entwickelt,  und  es  wäre  jedermann  im  Stande,  mit 
beiden  Händen  in  der  gleichen  vortrefflichen  Art  zu  arbeiten,  so  sähen 
wir  eine  Classe  von  Auserwählten  vor  uns,  deren  Dasein  nach  einer,  nach 
mehreren,  oder  nach  allen  Richtungen  hin  das  eigentliche  Bild  der  Voll- 
kommenheit darböte. 

Die  Indogermanen  schreiben  von  links  nach  rechts  und  sind  rechts- 
händig; die  Semiten  schreiben  von  rechts  nach  links  und  sind  linkshändig. 
Jene  gehören  also  zu  den  Linkshirnern,  diese  zu  den  Rechtshirn  er  n,  wenn 
es  erlaubt  ist,  solche  Bezeichnung  zu  gebrauchen.  Demgemäss  müsste 
bei  reinen  Indogermanen  Verletzung  des  linken,  bei  reinen  Semiten  Ver- 
letzung des  rechten  centralen  Sprachorgans  im  Vorderhirn  Aphasie  er- 
zeugen. 

Anzunehmen  ist ,  dass  die  Kaukasier  vor  ihrer  Spaltung  in  Indo- 
germanen und  Semiten  ambidexter  waren,  und  dass  Rechtshändigkeit 
und  Linkshirnigkeit  auf  der  einen,  Linkshändigkeit  und  Rechtshirnigkeit 
auf  der  anderen  Seite  die  wesentlichen  Kennzeichen  jener  Spaltung  aus- 
machen. Welche  Veranlassungen  aber  den  ambidexteren  Typus  in  einen 
rechtshändig-linkshirnigen  und  in  einen  linkshändig-rechtshirnigen  zer- 
legten, dies  kann  nicht  sicher  bestimmt,  sondern  nur  vermuthet  werden. 


62 


Das  eigentliche  psychische  Leben. 


§.  75. 

Forbes  Winslow'*^)  j^^t  die  Arten  der  Aphasie  genauer  geschil- 
dert und  zahlreiche  Belege  aus  der  Literatur  beigebracht.  Aus  allen 
diesen  Actenstücken  geht  hervor,  dass  die  sämmtlichen  Störungen  im 
Sprachvermögen,  insoweit  sie  nicht  mit  den  Sprachwerkzeugen  selbst 
Beziehung  haben,  mit  Störungen  eines  umschriebenen  Theiles  des  vor- 
deren Lappens  des  grossen  Gehirns  organisch  zusammenhängen,  und 
dass  alle  Ausnahmen  von  dieser  Regel  nur  scheinbar  Ausnahmen  sind. 
William  Ogle*"*)  hebt  hervor,  dass  ausgedehnte  Verletzungen  des  linken 
Vorderlappens  des  grossen  Gehirns  vorkommen  können  ,  ohne  Störungen 
in  der  Sprache  zu  erzeugen;  aber,  sowie  der  hintere  Theil  der  dritten 
Windung  des  linken  Vorderlappens  getroffen  werde,  kämen  letztere  zum 
Vorschein.  P.  Lucas-Championniere  gedenkt  des  Falles  einer 
Frau,  die  immer  mehr  und  mehr  ihr  Sprach  vermögen  verlor,  und  in  deren 
Leiche  man  den  vorderen  Theil  der  dritten  Gehirnwindung  des  linken 
Stirnlappens,  sowie  ein  Stück  der  Insel  oberflächlich  und  wohl  umgrenzt 
erweicht  fand. 

Es  kann  Sprachlosigkeit  vorkommen  und  dabei  sowohl  das  centrale 
Sprachorgan  im  Vorderlappen  des  grossen  Gehirns  gesund ,  wie  die  Ge- 
sammtheit  der  Sprachwerkzeuge  ohne  Makel  sein.  In  solchen  Fällen  wird 
die  Afiection  von  den  Nerven  verschuldet,  welche  die  Bewegungen  in 
den  Werkzeugen  der  Sprache  bedingen ,  und  muss  nothwendig  anderswo 
ihren  Sitz  haben,  als  in  dem  centralen  Sprachorgane.  Ueber  diesen  Punkt 
sind  die  Vorlesungen  von  S.  Jaccoud*^)  sehr  belehrend;  dieselben  weisen 
auch  auf  die  Existenz  bestimmter  Gehirnorgane  hin. 

Die  Thatsachen,  deren  wir  bisher  gedachten,  führen  alle  zu  demEr- 
gebniss,  dass  die  Fähigkeit  der  Sprache  einen  ganz  bestimmten  anatomi- 
schen Sitz  habe,  und  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  andere 
Fähigkeiten  ihre  gewissen  Centraiorgane  im  Gehirne  oder  Rückenmark 
haben  müssen.  Jede  Muskelgruppe  steht,  wie  zahlreiche  Forschungen 
lehren,  mit  einem  bestimmten  Theile  des  Gehirns  in  genauestem  Zusammen- 
hange, und  es  ist  das  Maass  und  die  Art  der  Muskelthätigkeit  von  den 
Verhältnissen  der  betreffenden  Gehirnorgane  abhängig.  So  ist  aus  den 
Untersuchungen  von  J.  V.  Drozda*''),  Theodor  Meynert*^)  und  An- 
deren klar  geworden ,  dass  die  Coordination  der  Muskelbewegungen  im 
kleinen  Gehirne  ihr  Centraiorgan  habe,  und  die  Forschungen  von  Duret 
und  Carville*^)  und  Anderen  lieferten  den  Beweis,  dass  innerhalb  der 
grauen  Substanz  der  Windungen  mehrere  Centra  für  die  willkürlichen 
Bewegungen  bestehen. 

§.  76. 

Die  Fortpflanzung  ist  der  Macht  eines  nervösen  Centraiorgans  unter- 
worfen.   Ganz  einerlei,  ob  wir  dieses  Organ  im  kleinen  oder  im  grossen 
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Gehirn  oder  im  Rückenmark  zu  suchen  hahen,  es  ist  Thatsache,  dass  die 
genannte  Verrichtung  ihren  Ausgangspunkt  in  einem  der  centralen 
.Nervenorgane  hat.  Bisher  war  noch  Niemand  im  Stande,  genau  an- 
zugeben, ob  diese  oder  jene  Region  des  Gehirns  der  Sitz  der  Fortpflan- 
zung sei;  aber  es  ist,  trotz  der  hier  und  da  ausgesprochenen  Zweifel,  wahr- 
scheinlich, dass  das  bezeichnete  centrale  Organ  im  kleinen  Gehirne  seinen 
Sitz  habe. 

Diejenigen,  welche  das  kleine  Gehirn  ausser  Beziehung  zu  dem  Ge- 
schlechtstriebe setzen,  und  auf  einzelne  armselige,  nicht  wenig  zweifel- 
hafte Thatsachen  sich  stüzen,  wie  Friedrich  Albert  Lange      und  An- 
dere, sind  nicht  bekannt  mit  den  Untersuchungen  von  Jamison  deren 
wir  in  aller  Kürze  gedenken  wollen.     Jamison  lässt  die  Energie  der 
1  Zeugungskraft  von  der  Grösse  und  Energie  des  kleinen  Gehirns  abhängen, 
[und  die  Unfähigkeit,  zu  zeugen,  von  relativer  Kleinheit  des  Cerebellums, 
lUngleichheit  seiner  Lappen  und  Mangel  an  Spannkraft  bedingt  sein;  bei 
I allzu  kleinem  Cerebellum  sei  die  Impotenz  von  Dauer,  und  durch  allzu- 
Iviel  des  Beischlafs  gehe  das  kleine  Gehirn  seiner  Spannkraft  verlustig. 
ISei  ein  Lappen  des  kleinen  Gehirns  verhältnissmässig  klein,  der  andere 
I  verhältnissmässig  gross,  so  begegne  man  bei  Männern  häufig  vorüber- 
!  gehenden  Unvollkommenheiten  im  Zeugungsacte.   Die  Grösse  der  Lappen 
I  des  kleinen  Gehirns  stehe  unmittelbar  in  Beziehung  zu  der  Dauer  der 
Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Begattungen.    Bei  grossem  Kleinhirn 
i  könne  Zeugungsunfähigkeit  eintreten,  wenn  der  Beischlaf  allzu  oft  wieder- 
holt werde;  bei  relativ  sehr  umfangreichem  Cerebellum  aber  gehe  selbst 
nach  starkem  Liebeleben  die  Zeugungskraft  nicht  ganz  verloren.  Mangel- 
hafter Tonus  des  Kleinhirns  könne  leicht  vererbt  werden  und  sei  häufig 
die  Veranlassung  freiwilligen  Samenflusses,  bei  Frauen  von  weissem 
Flusse.   Die  Intensität  der  Zeugungskraft  stehe  nicht  in  Beziehung  zu  der 
Grösse  der  Geschlechtsapparate.   Menschen  mit  kleinem  und  geschwächtem 
Cerebellum  können  Monstra  erzeugen. 

Jamison  wünscht,  dass  Männer  und  Frauen  mit  verhältnissmässig 
allzu  kleinem  Cerebellum  nicht  in  die  Ehe  treten  mögen;  leider  aber  ver- 
gisst  er  beizufügen,  in  welcher  Weise  solche  Inferiorität  des  kleinen  Ge- 
hirns mit  Sicherheit  sich  bestimmen  lasse.  Ferner  bringt  derselbe  Forscher 
Krankheit  und  Entartung  des  Cerebellum  mit  allen  den  Erscheinungen  in 
ursächlichen  Zusammenhang,  welche  man  als  Excentricität,  aus  geschlecht- 
licher Quelle  entsprungener  Melancholie,  etc.  kennt. 

Alle  diese  Sätze  sind  nicht  Bilder  der  Phantasie,  sondern  gründen 
sich  auf  Beobachtung,  auf  Erfahrung.  Die  einzelnen  wenigen  Versuche 
und  Wahrnehmungen,  die  gegen  die  Annahme,  dass  im  kleinen  Gehirne 
das  Centraiorgan  der  Geschlechtsfunction  seinen  Sitz  habe ,  in  das  Feld 
geführt  werden,  sind  weit  davon  entfernt,  irgendwie  beweisend  zu  sein, 
und  stehen  überhaupt  sehr  im  Dunklen. 

Ich  will  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Fortpflanzung  auch  besondere 
Beziehungen  habe  zu  gewissen  Theilen  des  Rückenmarks,  dass  gewisse 
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Centren  dieses  Gebildes  als  Regulatoren  der  einzelnen  Acte  der  ganzen 
Verrichtung  betrachtet  werden  müssen;  aber  ich  glaube  theils  nach  dem 
Obigen,  theils  nach  den  Ergebnissen  der  Kranioskopie  und  pathologischen 
Anatomie,  schliessen  zu  dürfen ,  dass  das  nervöse  Hauptorgan  der  P'ort- 
pflanzung  nicht  das  kleine  Gehirn  in  seiner  Gesammtheit ,  sondern  ein 
bestimmtes  Gebiet  desselben  sei. 


§.  77. 

Alle  Cretinen  beweisen  einen  höheren  Grad  von  Trieb  zur  Begattung. 
Einige  dieser  unglückseligen  Geschöpfe  haben  relativ  grössere  Zeugungs- 
glieder; bei  anderen  hingegen  stehen  die  Geschlechtswerkzeuge  nicht  in 
.solchem  Verhältniss ,  ja  sind  manchmal  von  einer  gewissen  Kleinheit. 
Dies  beweist,  dass  Grösse  der  Zeugungsglieder  und  Intensität  der  Zeu- 
gungslust nicht  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen,  und  dass  das 
Maass  des  Fortpflanzungstriebes  von  anderen  Verhältnissen  bestimmt 
werde. 

Die  Ermittelungen  von  Theodor  Meynert'2)  lassen  uns  bei  Blöd- 
sinn Verminderung  des  Gewichtes  des  kleinen  Gehirns  nicht  erblicken, 
wohl  aber  Abnahme  des  Gewichtes  des  grossen  Gehirns  und  seiner  ein- 
zelnen Theile;  ja,  es  erhöht  sich  sogar  das  Gewicht  des  Cerebellums. 
Den  paralytischen  Blödsinn  in  das  Auge  fassend,  sagt  Meynert:  „Hier 
erreicht  das  Kleinhirngewicht  bei  beiden  Geschlechtern  die  grösste  rela- 
tive Höhe." 

Die  Beobachtungen  von  A.Otto  ^^*)  weisen  darauf  hin,  dass  mangel- 
hafte Entwickelung  des  kleinen  Gehirns  mit  UnvoUkommenheiten  des 
Gattungslebens  einhergehe,  mit  Abirrungen  des  Geschlechtstriebes,  und 
lassen  im  kleinen  Gehirne  einen  Regulator  der  Triebe  erblicken. 

Absolute  oder  relative  Zunahme  des  kleinen  Gehirns  und  Vermeh- 
rung des  Zeugungstriebes  sind  charakteristische  Kennzeichen  des  Creti- 
nismus  und  verwandter  Zustände.  Aus  welchem  Grunde  soll  nun  das 
Kleingehirn  durchaus  nicht  das  centrale  Nervenorgan  der  Fortpflanzung 
enthalten?  Es  sei  uns  erlaubt,  noch  einige  Momente  zn  erwägen,  die 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  des  Kleinhirns  als  Centraiorgan  der  Fortpflan- 
zung hinweisen. 

§.  78. 

F.  J.  Gall  •^3)  hat  unter  Anderem  den  Einfluss  der  Castration  auf 
das  kleine  Gehirn  studirt,  und  behauptet,  es  seien  die  Erscheinungen, 
welche  den  Castraten  als  solchen  kennzeichnen,  Folge  der  durch  Beseiti- 
gung der  Hoden  gehemmten  Entwickelung  des  kleinen  Gehirns ,  bezie- 
hungsweise gewisser  Organe  in  diesem  letzteren.  Beobachte  man  den 
Schädelinhalt  von  Menschen  und  anderen  Thieren,  die  in  früher  Jugend 
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astrirt  wurden,  so  fiude  man  die  Gegend  des  kleineu  Gehirns  verschrumpft, 
las  letztere  mangelhaft  entwickelt,  und  den  knöchernen  Schädel  selbst 
m  der  betreffenden  Stelle  nicht  in  der  naturgemässen  Ausbildung,  wie 
aei  nichtcastrirten  Individuen. 

Die  unvollkommene  Entwickelung  des  kleinen  Gehirns  ist  für  Gall 
der  Grund  schwachen  Hervortretens  des  Zeugungstriebes  oder  gänzlichen 
Ausbleibens  desselben.  Werde  die  Entmannung  eines  Wesens  nach  been- 
ligtem  Wachsthum  erst  vollzogen,  nach  vollendeter  Ausbildung  des  kleinen 
xehirns,  so  verhindere  sie  weder  das  Erscheinen  der  Begattungslust,  noch 
imch  lösche  sie  die  Fähigkeit ,  den  Beischlaf  zu  üben ,  ans.  Dies  hält 
xall  für  einen  sicheren  Beweis  der  ursprünglichen  Abhängigkeit  der 
Fortpflanzung  von  dem  kleinen  Gehirne,  nicht  aber  von  den  Genitalien. 

Entferne  man  bei  einem  Wesen  den  einen  Hoden ,  so  atrophire  oder 
'oründere  sich  krankhaft  der  Lappen  des  Kleinhirns  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Dies  hat  Gall  sowohl  durch  Versuche  an  Kaninchen 
lachgewiesen,  als  auch  durch  entsprechende  klinische  und  pathologisch- 
. natomische  Facta  erhärtet.  Nach  Gall's  Beobachtungen  gehen  auch 
Erkrankungen  der  weiblichen  Eierstöcke  mit  krankhaften  Veränderungen 
ter  anderseitigen  Lappen  des  Cerebellums  einher.  Verletzungen  des 
deinen  Gehirns  haben,  nach  den  Beobachtungen  Gall' s  und  einer  grossen 
'ahl  von  ihm  angeführter  Aerzte,  Erschlaffung  und  Atrophie  der  Zeu- 
.  ungsglieder,  Abschwächung  und  Schwinden  der  Geschlechtslust  zur  Folge. 
)ie  angeführten  Fälle  sind  so  genau  constatirt  und  so  belehrend,  dass  ich 
leren  sorgfältiges  Studium  den  modernen  Absprechern  und  Besserwissern 
•mpfehlen  möchte. 

Krankheiten  des  kleinen  Gehirns  erhöhen  oder  vermindern  den  Zeu- 
:ungstrieb.  Gall  gedenkt  von  ihm  selbst  beobachteter  Fälle,  in  welchen 
Entzündung  des  Cerebellums  erotischen  Wahnsinn  hervorbrachte ,  der 
,ber  mit  Aufhören  der  Krankheit  verschwand.  Die  Begattungslust  kann 
beträchtlich  sein,  trotzdem  verschiedene  Zeugungstheile  fehlen;  so  sah  Gall 
^>auen,  denen  die  Gebärmutter  und  die  Eierstöcke  fehlten,  von  grossem 
''erlangen  nach  Beischlaf  beseelt.  In  allen  diesen  Fällen  war  das  kleine 
rehirn  mehr  oder  minder  hervorragend  entwickelt. 

Die  angeführten  Thatsachen  wiegen  weit  schwerer,  als  die  oberfläch- 
ichen  Behauptungen  von  Menschen,  die  niemals  ernsthaft  mit  dem  in 
lede  stehenden  Objecte  sich  beschäftigten.  Wenn  gesagt  wird,  dass 
'orabette  im  Jahre  1831  einen  Fall  beobachtete,  in  welchem  bei  gänz- 
ich  fehlendem  kleinen  Gehirn  doch  starker  Geschlechtstrieb  vorhanden 
rar,  und  wenn  ferner  hervorgehoben  wird,  dass  Flourens  bei  einem 
lahne,  dem  er  den  grössten  Theil  des  Cerebellums  herausgeschnitten 
atte,  Begattungslust  fortbestehen  sah,  so  beweist  dies  noch  nicht  das 
reringste;  denn,  wo  das  kleine  Gehii'n  gänzlich  fehlt,  walten  abnorme 
Verhältnisse  und  es  ist,  bei  Anwesenheit  von  Zeugungstrieb,  höchst  wahr- 
cheinlich,  dass  das  centrale  Organ  dieses  letzteren  in  dem  Combette- 
chen  Falle  im  verlängerten  Marke  oder  an  irgend  einer  Stelle  der  hin- 

E.  Reich,  Beitrage.  f. 
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teren  Theile  des  grossen  Gehirns  sich  befand.  Das  Flour ans' sehe  Ex- 
periment kann  nicht  als  beweisend  angesehen  werden,  weil  nicht  das 
ganze,  sondern  nur  der  grössere  Theil  des  kleinen  Gehirns  entfernt 
worden  war,  und  gerade  in  dem  zurückgebliebenen  Stücke  das  centrale 
Organ  der  Fortpflanzung  sich  befunden  haben  möge. 


§.  79. 

Nur  ein  Theil  des  Cerebellums  birgt  das  oder  die  centralen  Organe 
des  Gattungslebens;  die  übrigen,  insbesondere  die  peripherischen  Theile^ 
stehen  anderen  Verrichtungen  vor.   Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  i 
worden ,  dass  die  Coordination  der  Muskelbewegungen  im  kleinen  Ge- 
hirne ihr  Organ  habe,  und  es  hat  Eduard  Hitzig  ■>4)  gezeigt,  dass  durchi 
allgemeine  oder  örtliche  Aenderung  der  normalen  Zustände  des  kleinen 
Gehirns  „die  als  Schwindelerscheinungen  zu  betrachtenden  Störungen  der 
Muskelinnervation"  in  ihrer  Gesammtheit  oder  einzeln  hervorgerufen  i 
werden. 

Wilhelm  Wun dt      betrachtet  das  kleine  Gehirn  als  „dasjenige 
Centraiorgan*),  welches  die  von  der  Grosshirnrinde  aus  angeregten  Be- 
wegungen des  thierischen  Körpers  in  EinT^lang  bringt  mit  der  Lage  des- 
selben im  Räume.     Hierdurch  aber  wird  es  zu  einem  der  wichtigsten 
Vermittelungsorgane  mit  der  Aussenwelt".    „Das  kleine  Gehirn  ist  der- 
unmittelbaren  Regulation  der  Willkürbewegungen  durch  die  Empfindungs- 
eindrücke  bestimmt."  —  So  fasst  Wundt  die  Bedeutung  des  kleinem 
Gehirns  auf. 

Aus  Allem,  was  vorliegt,  lernen  wir ,  dass  das  kleine  Gehirn  nicht; 
ein  Organ,  sondern  eine  Vielheit  von  Organen  sei,  somit  nicht  eine  ein- 
zige, sondern  viele  Functionen  habe.  Wenn  gewisse  Theile  des  Cere- 
bellums die  Vermittelung  zwischen  Grosshirn  und  Aussenwelt  besorgen, 
so  können  andere  Theile  leicht  zwischen  Individuum  und  Gattung  ver- 
mitteln, die  Fortpflanzung  leiten.  Damit  aber  ist  die  Bedeutung  des? 
kleinen  Gehirns  noch  nicht  zu  Ende;  es  hat  dasselbe  noch  Functionen,, 
die  bisher  kaum  geahnt  sind;  denn  sein  anatomischer  Bau  macht  es- 
wahrscheinlich,  dass  die  Zahl  der  das  Cerebellum  constituirenden  Centi-al- 
organe  keine  ganz  unbeträchtliche  sein  könne. 

§.  80. 

Dort,  wo  das  kleine  Gehirn  vorwiegt,  begegnen  uns  wilde  Leiden- 
schaften und  heftige  Triebe,  grössere  Muskelkraft  und  Gewandtheit.  Ess 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  wilde  Triebe  und  bedeutende  Körperkraft  sehrr 
innig  zusammenhängen ,    und  dass  muskelstarke  Völker  häufig  auchi 


*)  Correcter:  diejenige  Gesammtbeit  von  Ceutralorganeu. 
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wild  sind.  Bei  allen  diesen  Thiereu  findet  man  weniger  Grosshirn  und 
relativ  mehr  Kleinhirn ,  als  bei  den  Nationen ,  welche  höherer  Civi- 
lisatiou  theilhaftig  sind.  Sieht  man  vom  Menschen  ab  und  betrachtet 
die  in  der  freien  Natur  lebenden  Wesen  thierischer  Art,  so  wird  der  Zu- 
sammenhang von  Kleingehirn  und  Musculatur  alsbald  klar;  Robert 
Oweu^")  wies  nach,  dass  die  grössten  und  muskelstäi-ksten  Thiere  durch 
bedeutende  Entwickelung  und  Massenhaftigkeit  des  kleinen  Gehirns  sich 
auszeichnen. 

Es  sind  noch  weitere  functionelle  Beziehungen  dem  kleinen  Gehirn 
zuerkannt  worden.  Thomas  Laycock")  hält  dasselbe  für  das  Centrum 
des  vegetativen  Lebens,  der  organischen  Triebe  und  Instincte.  —  Die 
Leitung  der  Vorgänge  des  tbierischen  Haushalts  wird  von  vielen  unter- 
geordneten Nervencentren  besoi'gt,  muss  aber  nothwendig  einen  Mittel- 
punkt, ein  Centraiorgan,  besitzen ,  und  dieses  letztere  muss  ii'gendwo  im 
Gehirn,  verlängerten  Mark,  Rückenmark  seinen  Sitz  haben.  Ob  gerade 
das  kleine  Gehirn  dieser  Ort  ist,  lässt  nach  dem  bisher  bekannt  Gewor- 
denen nicht  mit  Gewissheit  sich  entscheiden;  denn  der  Nervus  vagus  ist 
nicht  der  einzige  Vermittler  zwischen  den  Eingeweiden  der  Brust-  und 
Bauchhöhle,  und  die  eigentliche  Oekonomie  des  Leibes  wird  von  diesem. 
Nerven  in  geringerem  Maasse  beeinflusst,  als  von  anderen  nervösen  Ge- 
bilden. 

§.  81. 

Fast  alle  Organe  des  Gehirns  und  Rückenmarks  sind  in  doppelter 
Zahl  vorhanden.  Diese  Thatsache  ist  für  das  ganze  psychische  Leben 
I  höchst  bedeutungsvoll.  Es  wird  zunächst  darauf  ankommen ,  ob  die  Or- 
!  gane  der  rechten  Seite  mit  denen  der  linken  an  Grösse  und  Ausbildung 
beziehungsweise  übereinstimmen,  oder  mehr  oder  weniger  von  einander 
abweichen.  In  dem  ersten  Falle  ist  möglicher  Weise  das  Geistesleben 
harmonischer,  in  dem  anderen  Falle  aber  disharmonischer. 

Die  Meinung  von  John  William  Draper  geht  dahin,  dass  jede 
Person  eigentlich  als  aus  zwei  Individuen  bestehend  betrachtet  werden 
könne,  und  dass  die  beiden  Hälften  des  Gehirns  und  Rückenmarks  ein  von 
einander  unabhängiges,  wenn  auch  enge  verbundenes  Leben  führen.  „Auf 
die  Beziehungen  und  Gegensätze  der  beiden  Hälften  des  Cerebrospinal- 
systems,"  sagt  Draper,  „müssen  sich  unsere  Erklärungen  der  sonst  ge- 
heimnissvollen Erscheinungen  doppelten  und  wechselseitigen  Lebens,  das 
Gefühl  einer  Vorexistenz,  oft  doppelter,  nie  aber  dreifacher  Gedankengänge 
und  der  launenhaften  Luftschlosstäuschungen  gründen,  wobei  die  eine 
Hälfte  des  Gehirns  den  romantischen  Eingebungen  der  anderen  lauscht, 
obgleich  beide  recht  gut  wissen,  dass  der  Gegenstand,  mit  dem  sie  sich 
unterhalten,  eine  blosse  Täuschung  ist.  Die  Kraft  und  Bestimmtheit  der 
geistigen  Operationen  hängt  ebenso  sehr  von  dem  vollständigen  Gleich- 
gewicht der  beiden  Seitenhälften  ,  als  von  ihrer  absoluten  Entwickelung 
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ab.  Es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  Jemand,  dessen  Gehirnhemisphären 
einander  nicht  gleich  sind,  Anzeichen  von  viel  Geist  von  sich  geben 
werde." 

Gleichmässige  Entwickelung  beider  Hälften  des  Gehirns  und  des 
Rückenmarks  dürfte  kaum  häufig  angetroffen  werden ;  denn  sonst  wäre  die 
Zahl  der  hervorragenden ,  charakterfesten  und  mit  sich  selbst  einigen 
Menschen  nicht  so  verschwindend  klein.  Es  kämpfen  in  allen  mensch- 
lichen Wesen  zwei  verschiedene  Richtungen,  sowohl  im  erkennenden,  wie 
im  fühlenden  und  wollenden  Leben.  Dieser  Kampf  wird  um  so  heftiger, 
je  weniger  harmonisch  die  Erziehung  war,  je  weniger  dieser  letzteren  es 
gelang,  die  verschiedenen  einander  entgegengesetzten  Richtungen  in  das 
geeignete  Verhältniss  zu  setzen,  zu  mildern,  zu  versöhnen,  oder  sonst 
entsprechend  zu  gestalten.  Ich  fasse  hier  den  Begriff  der  Erziehung  im 
weiteren  Sinne  auf. 

Dass  die  Erziehung  wirklich  gestaltenden  Einfluss  auf  das  Gehirn 
(und  Rückenmark)  übe,  steht  ausser  allem  Zweifel;  man  betrachte  die  Köpfe 
gesunder  alter  Adelsfamilien  und  vergleiche  sie  mit  den  Köpfen  gesunder 
Tagelöhnerfamilien,  und  man  wird  sofort  im  Allgemeinen  und  im  Groben 
unseren  Ausspruch  bekräftigt  finden;  man  wird  jederzeit  und  überall  wahr- 
nehmen, dass  sorgfältige  und  harmonische  Erziehung,  verbunden  mit 
sorgfältiger  und  passender  Leibespflege,  den  Bau  des  Kopfes  immer  mehr 
und  mehr  veredeln  helfe,  immer  harmonischer  gestalte. 

Es  kann  demnach  die  Annahme  einer  beziehungsweise  gleichmässigen 
Entwickelung  der  Organe  in  beiden  Hälften  des  Gehii-ns  durch  gute  Er- 
ziehung und  Pflege  festgehalten  werden ,  und  zwar  nur  einer  relativ 
gleichmässigen;  denn  die  vorwiegende  Benutzung  der  einen  Hälfte  des 
Körpers  wird  immer  dazu  fühi'en,  die  andereHälfte  des  Gehirns  wie  auch 
des  Rückenmarks  in  bedeutenderem  Maasse  auszubilden. 


§.  82. 

Das  verlängerte  Mark  enthält  eine  Anzahl  von  Organen,  die  weniger 
mit  den  höheren  geistigen  Thätigkeiten,  als  vielmehr  mit  dem  Sinnen- 
leben und  der  Regulirung  grosser  Processe  des  thierischen  Haushalts  es 
zu  thun  hal)en.  Ich  ziehe  diesen  Schluss  aus  den  Thatsachen ,  welche 
J.  L.  C.  Sehr  oeder  van  der  Kolk''-')  auf  Grund  eigener  und  fremder 
Untersuchungen  mittheilt. 

Man  kann  die  Organe  des  verlängerten  Markes  wohl  auffassen  als 
Vermittler  zwischen  den  Centraiorganen  der  höchsten  Qualitäten  und  der 
organischen  Mechanik,  andererseits  auch,  wegen  Beherrschung  der  Mimik 
und  des  Gehörsinnes,  als  Vermittler  zwischen  jenen  Centraiorganen  und 
der  Aussenwelt.  Was  bei  einem  Hofe  das  Hofmarschallamt  ist,  das  ist  in 
der  thierischen  Organisation  das  verlängerte  Mark:  es  vermittelt  nach 
innen  und  aussen.   Gleichwie  der  Hof  nicht  Kenntniss  zu  nehmen  pflegt 
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von  der  Thätigkeit  der  Kanzleischreiber  des  Hofmarschallamts  bezüglich 
der  Leitung  der  ökonomischen  Vorgänge,  so  nehmen  auch  die  Centrai- 
organe der  bewussten  höchsten  Qualitäten  nicht  Kenntniss  von  der  Di- 
rectiou  des  Athmuugs-  und  Kreislaufsvorgangs  und  anderer  grosser  Pro- 
cesse  durch  die  Organe  des  verlängerten  Marks. 

Absichtlich  vermeide  ich  hier  alle  speciellen  physiologischen  Aus- 
einandersetzungen ,  weil  es  nicht  meine  Aufgabe  ist,  Nervenphysiologie 
zu  schreiben;  es  liegt  mir  nur  ob,  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  gewinnen, 
um  zu  Erklärung  des  Seelenlebens  im  Ganzen  zu  gelangen,  zu  richtigem 
Urtheil  über  die  Abweichungen  des  psychischen  Daseins,  und  zu  sicheren 
Handhaben  für  Ableitung  praktischer  Consequenzen. 


§.  83. 

Das  Rückenmark  besteht,  gleich  anderen  nervösen  Gebilden  von 
grösserer  Ausdehnung,  aus  einer  Zahl  von  Organen,  und  diese  letzteren 
dienen  theils  der  organischen  Mechanik,  theils  den  höheren  psychischen 
Thätigkeiten.  Aber,  die  seelischen  Vorgänge  im  Rückenmark  entziehen 
sich  dem  Bewusstsein ,  und  unterscheiden  hierdurch  sich  von  denen  im 
grossen  Gehirn.  Das  Organ  des  Bewusstseins  steht  höchst  wahrschein- 
lich nicht  in  directer  Verbindung  mit  dem  Rückenmark.  Nimmt  die 
Zirbeldrüse  oder  auch  der  Hirnanhang  die  Eigenschaft  in  Anspruch ,  das 
Organ  des  Bewusstseins  abzugeben,  so  kann  directe  Verbindung  mit  dem 
Rückenmark  allerdings  geleugnet  werden. 

Nach  der  Auffassung  von  P.  Jessen <50)  ist  das  Rückenmark  „das 
Organ  des  uubewussten  Seelenlebens,  des  unbewussten  Denkens  und  Füh- 
lens." „Es  vermittelt,"  sagt  J essen,  „den Zusammenhangdes  bewussten  und 
selbstbewussten  Seelenlebens,  sowohl  mit  dem  eigenen  Körper,  als  mit  der 
Aussenwelt;  es  führt  Sinneswahrnehraungen  und  Gefühle  dem  Bewusst- 
sein zu,  und  vermittelt  die  Ausführung  der  Begierden  und  des  bewussten 
Wollens.  In  seinen  Nervenzellen  entspringen  alle  unbewussten  Gedanken 
und  Gefühle,  in  ihnen  vollziehen  sich  die  centralen  Uebergänge  der  Em- 
pfindungen und  Bewegungen  (Reflexbewegungen),  von  ihnen  gehen  alle 
Körperbewegungen  aus;  es  ist  der  Träger  des  unmittelbaren  Wissens, 
des  Gemeingefühles  und  Instinctes."  —  „Das  obere,  in  der  Schädelhöhle 
belegene  Ende  des  Rückenmarkes  vermittelt  nicht  nur  den  Zusammenhang 
desselben  mit  dem  Gehirne,  sondern  enthält  auch  in  seinen  Ganglien  die 
Centraipunkte  der  unbewussten  Seelenthätigkeit". 

Soll  diese  Auffassung  richtig  sein  im  Ganzen  und  in  ihren  einzelnen 
Theilen,  so  ist  es  nothwendig,  den  Gedanken  festzuhalten,  dass  die  ver- 
schiedenen Nervenzellen  des  Rückenmarks  zu  relativ  abgegrenzten  Or- 
ganen verbunden  seien.  Hier  gewährt  die  Anatomie  bereits  feste  Stützen, 
und  die  Versuche  an  lebenden  Wesen,  sowie  die  Beobachtungen  am 
Krankenbette,  tragen  immer  mehr  dazu  bei,  der  Annahme  bestimmter 
Organe  im  Rückenmark  positiven  Grund  zu  gewähren. 
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§.  84. 

Gewisse  Organe  im  grossen  Gehirn  dienen  den  höheren  psychischen 
Thätigkeiten;  es  wurde  schon  mehrfach  auf  diese  Thatsache  hingewiesen. 
Nun  aber  lernen  wir  auch  im  Rückenmarke  Organe  kennen,  in  denen 
gleichfalls  höhere  Thätigkeiten  residiren,  und  zwar  der  Art  nach  die 
nämlichen,  wie  im  Gehirn.  Es  muss  also  zwischen  beiderlei  Functionen 
ein  Unterschied  bestehen,  und  dieser  wird  in  den  Beziehungen  zu  dem 
Organe  des  Bewusstseins  gesucht:  man  bezeichnet  die  bestimmten  Ver- 
richtungen der  Gehirnorgane  als  bewusste,  die  der  entsprechenden  Organe 
des  Rückenmarks  als  nicht  bewusste. 

Dies  will  mir  aber  durchaus  nicht  genügen;  jedenfalls  bestehen  in- 
nigere Beziehungen  der  correspondirenden  Gehirn-  und  Rückenmarks- 
abtheilungen, Rapporte,  deren  genauere  Enthüllung  der  Zukunft  vor- 
behalten bleibt. 

Aus  seinen  Forschungen  schliesst  R.  Hammond^^),  dass  die  Fähig- 
keit der  AuflPassung  und  des  Wollens  (des  gesammten  Wollens)  im  Gehirne 
und  im  Rückenmarke  ihren  Sitz  haben;  dass  das  Rückenmark  Geistes- 
kraft nicht  hervorzubringen  im  Stande  sei  ohne  Hülfe  sinnlicher  Eindrücke, 
ebenso  wie  das  Gehirn  seine  Thätigkeit  nur  vollführe  mittelst  der  durch 
die  Arbeit  der  Sinne  angehäuften  Materialien;  dass  das Gedächtniss  nicht 
ein  Attribut  der  im  Rückenmark  sich  entwickelnden  Geisteskraft  sei,  son- 
dern dem  Gehirn  angehöre,  und  dass  das  Rückenmark  nur  unter  dem 
Einflüsse  immer  neuer  Eindrücke  Geisteskraft  producire. 

Das  unbewusste  Denken  und  Wollen  also  residiren  im  Rückenmarke ; 
aber  es  ist  durchaus  nicht  anzunehmen ,  dass  dieselben  nur  mit  Hülfe 
sinnlicher  Eindrücke  veranlasst  und  im  Gange  erhalten  werden,  sondern 
man  möge  dem  impiüsirenden  Einfluss  des  mittelst  des  Weltäthers  er- 
regten activen  Aethers  gleichfalls  sein  Recht  einräumen. 

§.  85. 

Mögen  nun  sinnliche  oder  ätherische  Eindrücke  die  den  höheren 
Fähigkeiten  vorstehenden  Organe  des  Rückenmarks  erregt  haben,  so  viel 
scheint  mir  gewiss  zu  sein,  dass  mit  einem  bestimmten  Maasse  von 
Thätigkeit  auch  die  correspondirenden  Organe  des  Gehirns  in  Bewegung 
gesetzt  und  das  unbewusste  Denken  und  Wollen  zu  bewusstem  Denken 
und  Wollen  werden.  Die  Uhr  arbeitet  ununterbrochen  und  Niemand 
merkt  ihre  Emsigkeit;  plötzlich  zeigen  die  Glocken  an,  dass  ein  be- 
stimmtes Maass  von  Arbeit  erfüllt  sei:  das  Resultat  wird  bewusst.  Dieser 
Vergleich  ist  sehr  grob  und  lückenhaft;  aber  er  ist  nicht  ungehörig. 

Schreiben  wir  dem  Rückenmark  die  Fähigkeit  unbewussten  Denkens 
und  Wollens  zu,  so  handeln  wir  nicht  folgeunrichtig ,  wenn  wir  auch  ein 
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gewisses  Gedächtniss,  welches  dem  Bewusstsein  sich  entzieht,  an  Organe 
les  Rückenmarkes  knüpfen.  Es  würde  also  auch  hier  sich  herausstellen, 
lass  die  den  höheren  Qualitäten  dienenden  Organe  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  gegenseitig  einander  ergänzen. 

In  den  elementaren  Thätigkeiten  übt  das  Gehii  n  innerhalb  nor- 
aialer  Verhältnisse  beherrschenden  Einfluss  auf  das  Rückenmark.  So 
lebt  JohnM'Kendrick62)  auf  Grund  vieler  Experimente  das  Vermögen 
ies  Gehirns  ,  die  Arbeit  der  Reflexcentra  des  Rückenmarks  zu  sistiren 
i)der  auch  zu  mässigen,  hervor. 

Sollte,  um  im  Allgemeinen  zu  sprechen,  nicht  auch  das  Gehirn  be- 
sonders vollkommen  ausgebildeter,  denk-  und  willenskräftiger  Menschen 
Hilf  dem  Gebiete  des  Seelenlebens  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  be- 
iierrschenden  Einfluss  auf  das  Rückenmark  üben?  Es  scheint,  als  ob 
Hese  Frage  mit  Ja  zu  beantworten  sei;  denn  im  Fortschritte  harmonischer 
3ntwickelung  des  grossen  Gehirns  zu  höheren  Graden  von  Vollkommen- 
leit  tritt  das  instinctive  Leben  relativ  oder  absolut  ein  wenig  zurück. 

Dies  beweist  jedoch  noch  nicht,  dass  die  Auffassung  von  Claude 
Sernard^^)^  wonach  das  Rückenmark  nicht  ein  blosses  Anhängsel  des 
jehirns  ist,  unrichtig  sei,  sondern  legt  nahe,  dass  das  Rückenmark  als 
jeziehungsweise  vollständiger  Organencomplex  betrachtet  werden  könne, 
iier  jedoch  in  Hinsicht  der  höheren  Geiste sthätigkeiten  desto  mehr  vom 
ijrehirne  beeinflusst  wird,  je  mehr  dieses  letztere  harmonisch  entwickelt  ist. 

§.  86. 

Gewisse  krankhafte  Zustände  sind  es,  welche  das  Rückenmark  zum 
Ausgangspunkte  mehr  oder  minder  bedeutender  Herabsetzung  des  psy- 
bhischen  Lebens  machen.  In  dieser  Beziehung  hat  Henry  Maudsley  6*) 
ien  Zusammenhang  sehr  richtig  erfasst ;  es  mögen  nachstehend  einige 
seiner  Worte  folgen.  „So  fest  und  innig,"  sagt  Maudsley ,  „ist  die  Sym- 
pathie zwischen  den  einzelnen  Ganglienzellen  in  dem  Staate ,  den  das 
Nervensystem  darstellt,  dass  eine  locale  Störung  sofort  mehr  oder  weniger 
leutlich  durch  den  ganzen  Staatsverband  hindurch  fühlbar  wird.  Sobald 
3ff  zu  irgend  beträchtlicher  Entartung  der  Rückenmarksganglien  ge- 
kommen ist,  tritt  in  diesen  sofort  nicht  blos  Ungeschicklichkeit  oder  Un- 
i'ähigkeit  auf,  die  Aufträge,  die  sie  als  untergeordnete  Stellen  von  oben 
oekommen,  nach  aussen  zu  vollziehen,  —  es  wird  vielmehr  Klage  nach 
3ben  laut  ...  Dies  ist  der  Ausdruck  des  Gefühls  der  Müdigkeit  und» 
jredrücktheit,  Schmerzen  in  den  Beinen  und  äusserste  Müdigkeit,  welche 
iie  Störungen  in  den  spinalen  Centraiorganen  begleiten.  Convulsionen 
lind  Krämpfe,  locale  Contracturen  oder  Lähmungen  der  Muskeln  sind 
die  ersten  Signale  des  bevorstehenden  Aufstandes  ...  Es  ist  ein  sicheres 
Zeichen  der  vitalen  Degeneration,  wenn  die  organischen  Processe,  die  im 
normalen  Zustande  ohne  Betheiligung  des  Bewusstseins  ablaufen ,  sich 
selbst  in  das  Bewusstsein  vordrängen." 
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Es  bemerkt  M  audsley  weiter:    „Wenn  die  Mahnung  unbeachtet  I 
bleibt,  so  macht  die  Degeneration  ihre  Fortschritte.  Es  ist  dann  nicht  nur 
regelwidriges,  aufrührerisches  Vorgehen  von  Seite   eines  Untergebenen, 
sondern  pro  tanto  Schwäche  der  obersten  Behörde;  sie  ist  unfähig  ge- 
worden, die  Aufsicht  zu  üben,  wo  es  schwieriger  geworden  ist ,  Controle 
zu  führen."  —  „Die  Zellen  sind  Individuen,  und  aiich  hier  gibt  es,  wie  ' 
im  Staate,  höhere  und  niedere  Individuen;  doch  ist  die  Wohlfahrt  und.  ' 
Macht  der  höher  gestellten  ganz  und  gar  abhängig  von  der  Wohlfahrt" 
nnd  Zufriedenheit  der  niederen  Arbeitskräfte  im  Rückenmark,  die  einen 
so  wesentlichen  Theil  der  alltäglichen  Arbeit  des  gewöhnlichen  Lebens^ 
verrichten.    Es  herrscht  hier  die  Regierungsform  constitutioneller  Mon- 
archie ,  worin  jedes  einzelne  Interesse  durch  angemessene  Bezirke  ver- 
treten ist  und  entsprechende  Subordination  der  einzelnen  Glieder  herrschen! 
rauss."   —   Diesen  letzteren  Auffassungen  Maudsley's,  die  Eduard! 
von  Hartmann  sich  zu  eigen  machte,  haben  wir  in  formeller  Beziehung: 
schon  in  einem  früheren  Pai'agraph  unsere  Bedenken  entgegengesetzt;  i 
wir  haben  den  Nervenstaat  als  patriarchalischen  erklärt  und  die  con-- 
stitutionelle  Monarchie  für  keine  dem  ursprünglichen  Normalzustande  ent- 
sprechende Form  gehalten. 

Sei  aber  die  Staatsform,  welcher  Art  sie  wolle,  immer  und  überall! 
wird  Störung  in  den  untei'geordneten  Centren  den  Lauf  des  ganzen, 
Seelenlebens  stören  oder  hemmen,  wird  Krankheit  der  Rückenmarks-- 
organe  die  höheren  Thätigkeiten  des  Gehirns  beeinträchtigen.   Man  wird 
hier   den  Dichter  Heinrich  Heine  und  manche  andere  Dichter  und 
Denker  mit  krankem  Rückenmark  und  gelähmten  Gliedern  entgegen  halten, 
und  behaupten ,  dass  deren  Wirken  doch  grossartig  war  oder  sei ;  ich 
aber  sage:  die  Dichtwerke,  die  philosophischen  Systeme  und  die  meta- 
physischen Speculationen  solcher  Unglücklichen  bekunden  im  Allgemeinen 
das  Gepräge  der  Entartung,  und  fördern  nur  den  Forschritt,  indem  sie 
sich  selbst  als  Rückschritt  und  Disharmonie  offenbaren. 

Correctes  Hirnen  setzt  nicht  allein  Gesundheit  des  Sensoriums,  son- 
dern auch  Gesundheit  des  Rückenmarks  voraus,  normale  Beziehungen 
zwischen  den  entsprechenden  Organen  von  Gehirn  und  Rückenmark,  und* 
damit  vollkommene  Bewusstlosigkeit  hinsichtlich  der  Einwirkungen  den 
Medulla  spinalis  auf  die  Mechanik  des  Leibes. 

§.  87. 

Man  hat  dem  Cerebrospinal-  das  sympathische  Nervensystem  gegen- 
übergestellt. Es  drängt  zunächst  die  Frage  sich  auf,  ob  und  in  welchen 
Art  die  Ganglien  des  sympathischen  Nerven  selbständig,  oder  von  demi 
Cerebrospinalsystem  abhängig  sind,  und  ob  in  den  Organen  des  Sympa- 
thicus  auch  dasjenige  von  Thätigkeit  stattfinden  könne,  was  in  den  Kreis:^ 
des  psychischen  Lebens  fällt. 
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Johann  Friedrich  Lobs tein fi'^)  spricht  für  gegenseitige  Abhän- 
gigkeit des  cerebrospinalen  und  sympathischen  Nervensystems  sich  aus 
und  lässt  zwischen  beiden  im  gesunden  Zustande,  noch  mehr  aber  im 
Ikranken,  eine  Art  von  Antagonismus  bestehen.   A.  Kölliker"")  bezeich- 
inet  den  Sympathicus  als  selbständig,  nicht  etwa  wegen  eigenthümlicher, 
;  anderswo  in  der  Nervenmasse  nicht  vorkommender  Formelemente,  sondern 
i durch  seine  Ganglien;  als  nicht  selbständig  aber  wegen  seiner  Verbin- 
dung mit  Gehirn  und  Rückenmark  durch  Nervenfasern.    Was  den  frag- 
lichen Nerven  vor  anderen  nervösen  Gebilden  auszeichne,  sei  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  er  Empfindung  und  Bewegung  vermittelt.     „Von  den 
in  den  Ganglien  des  Sympathicus  selbst  entspringenden  sensiblen  und 
motorischen  Nervenfasern,"  sagt  Kölliker,  „mache  ich  die  unbewussten 
Sensationen  in  dem  grössten  Theile  der  Eingeweide  und  die  unwillkür- 
lichen Bewegungen  derselben  abhängig;  denn  da  diese  Fasern  nicht  bis 
zum  Gehirne,  dem  Sitze  des  Willens  und  Bewusstseins,  aufsteigen,  können 
sie  keinem  von  beiden  dienen."     „Was  ferner  die  Fasern  betrifft,  die 
vom  Rückenmark  zum  Sympathicus  gehen,  so  halte  ich  dieselben  für  sen- 
sible und  motorische;  von  den  sensiblen  glaube  ich,  dass  sie  den  Sitz  des 
Bewusstseins  erreichen  und  die  geringen  bewussten  Empfindungen  ver- 
mitteln, die  wir  unter  normalen  Verhältnissen  in  diesem  Gebiete  haben."  — 
Fassen  wir  Nervenzellen  oder  Ganglien  als  relativ  abgeschlossene 
Individuen  auf;  behalten  wir  im  Auge,  dass  überall,  wo  diese  Formele- 
mente sich  zeigen,  Eindrücke  von  aussen  aufgenommen  werden,  Empfin- 
dung also  waltet,  und  dass  die  Nervenzelle  auf  die  Eindrücke  reagirt, 
also  Bewegung  veranlasst;  —  so  können  wir  aussprechen,  es  seien  die 
elementaren  Formen  psychischen  Thätigseins  innerhalb  der  Ganglien  des 
Sympathicus  möglich ,  und  desto  mehr  vollständiger  Potenzirung  fähig, 
je  weniger  das  sympathische  von  dem  cerebrospinalen  Nei'vensystem  ab- 
hängig ist.     Der  Antagonismus  beider  Systeme  wird  in  dem  Maasse 
schärfer  hervortreten,  je  mehr  deren  Zusammenhang  sich  beschi'änkt;  in 
diesem  letzteren  Falle  kommt  es  vor,  dass  der  Sympathicus  das  cerebro- 
spinale  System  überragt  und  das  Gehirn  zumal  mehr  oder  weniger  in  den 
Hintergrund  tritt.    Anatomie  und  Physiologie  der  niederen  Thiere,  von 
den  Fischen  abwärts,  geben  hierfür  Zeugenschaft. 

In  krankhaften  Zuständen  scheint  auch  bei  jenen  Wesen,  deren 
Sympathicus  in  bedeutender  Abhängigkeit  von  dem  cerebrospinalen  Sy- 
stem sich  befindet,  das  Leben  in  den  sympathischen  Ganglien  sich  zu 
steigern,  und  es  ist  sehr  möglich,  dass  hierin  dereinst  wohl  ein  Schlüssel 
zu  Erklärung  vieler  sogenannten  mystischen  Erscheinungen  gefunden 
werden  dürfte. 

§.  88. 

Das  sympathische  Nervensystem  ist,  so  weit  bis  jetzt  durch  Versuche 
und  Beobachtungen  ermittelt  wurde,  bei  höheren  Thieren  mit  Leitung 
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gewisser  Seiten  der  inneren  Mechanik  und  Oekonomie  des  Organismus 
beschäftigt.  Da  es  aber  mit  dem  anderen  Systeme  sehr  innig  zusammen- 
hängt, dürfen  wir  mit  Gewissheit  glauben,  dass  der  Sympathicus  nicht 
nur  Eindrücke  von  dem  Rückenmark  und  dem  Gehirn  empfange,  sondern 
auch  seinerseits  bestimmende  Eindrücke  auf  die  beiden  letzteren  übe 
und  nicht  unwesentlich  auf  den  Stand  und  die  Art  der  Gedanken  ,  noch 
mehr  aber  der  Gefühle  wirke;  dass  schliesslich  der  Sympathicus  nicht  als 
blosses  Anhängsel  des  cerebrospinalen  Systems  betrachtet  werden  könne. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  hat  Robert  T.  Edes^^)  fast  das 
Gegentheil  behauptet,  indem  er  aufstellte,  dass  das  sympathische  Nerven- 
system als  ein  von  dem  Gehirn  und  Rückenmark  abhängiges  Gebilde  be- 
trachtet werden  müsse,  wenn  er  auch  auf  der  anderen  Seite  die  Wirkungen 
des  Sympathicus  im  gesunden  Zustande  ebenso  wie  in  Krankheiten  sehr 
richtig  beurtheilt. 

Auch  in  die  Breite  der  Gesundheit  fällt  eine  Anzahl  vorübergehender, 
selten  dauernder  Stimmungen,  die  entschieden  durch  den  Einfluss  des 
Sympathicus  erweckt  werden.  Alle  diese  Verfassungen  der  Seele,  wenn 
man  dergleichen  Ausdrucks  sich  bedienen  soll,  haben  das  Gemeinsame, 
von  inneren  Zuständen  des  Leibes  den  Ursprung  zu  nehmen ,  von  Zu- 
ständen, die  nach  aussen  hin  durch  kein  diagnostisches  Zeichen  sich  ver- 
rathen.  Alles  scheint  auf  das  Normalste  vor  sich  zu  gehen ,  und  dabei 
spielen  Processe  in  den  Ganglien  des  Sympathicus,  deren  Reflex  im  Leben 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  durch  ein  Meer  von  dunklen  Gefühlen  und 
Gedanken  zum  Ausdruck  kommt,  und  Handlungen  veranlasst,  für  die  man 
äussere  Beweggründe  nicht  zu  entdecken  vermag  und  auch  in  der  Ge- 
schichte des  Individuums  vergebens  nach  solchen  forscht.  Vielleicht  be- 
lehren "Weise  der  Zukunft  ihre  Mit-  und  Nachlebenden  über  die  Be- 
deutung des  sympathischen  Nervensystems  bei  Entstehung  mystischer, 
theosophischer  und  metaphysischer  Gebäude,  und  lassen  manche  gegen- 
wärtige und  frühere  Mystiker,  Theosophen  und  Metaphysiker  als  sym- 
pathetisch Irrsinnige,  Syrapathicuskranke  erscheinen ! 

§.  89. 

Das  sympathische  Nervensystem  steht  in  besonderer  Beziehung  zu 
der  Wärmeentwickelung  des  Organismiis,  hiermit  auch  zu  der  ganzen 
Ernährung.  Claude  Bernard *'^),  welcher  das  Ernährungsleben  unter 
die  Herrschaft  des  Sympathicus  stellt,  zeigt  an  der  Hand  des  Versuchs, 
dass  nach  Durchschneidung  dieses  Nervens  die  organische  Wärme  auf 
der  betreffenden  Körperseite  bis  in  das  Gehirn  hinein  sich  erhöhe,  dass 
aber  Galvanisirung  des  durchschnittenen  Endes  Fallen  des  Wärmegrades 
und  beträchtliche  Verminderung  der  Thätigkeit  des  Blutumlaufs  zur 
Folge  habe;  nach  Durchschneidung  des  Sympathicus  erweitern  sich  die 
Capillargefässe  und  es  mache  Beschleunigung  des  Blutumlaufs  sich  geltend. 
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Nun  aber  fanden  B.  Naunyn  und  H.  Quincke nach  Trennung, 
orzugsweise  des  H alstheiles ,  des  Rückenmarks  auch  Erhöhung  der 
Cörperwärme ,  und  schliessen  aus  ihren  Forschungen ,  dass  im  Rücken- 
larke  Nervenfasern  besonderer  Art  verlaufen,  durch  welche  vom  Gehirne 
,U8  mässigender  Einfluss  auf  die  Vorgänge  der  Wärmebildung  ausgeübt 
verde. 

Auf  den  ersten  Blick  widersprechen  diese  Thatsachen  einander  und 
(cheinen  ausser  aller  Beziehung  zu  dem  psychischen  Leben  zu  stehen; 
lei  genauerer  Betrachtung  aber  ist  dem  anders.  Entweder  enthält  das 
lückenmark  Fasern  vom  Sympathicus ,  oder  es  setzt  normaler  Ablauf 
1er  Ernährungserscheinungen,  cerebrospinalen  ebenso  wie  sympathischen 
|!]influ8s  in  gewisser  Uebereinstimmung  voraus.  In  dem  einen  wie  in 
lem  anderen  Falle  sind  krankhafte  Zustände  des  sympathischen  Nerven, 
lurch  die  von  ihnen  hervorgerufenen  Störungen  der  Ernährung  und 
les  Blutumlaufes,  auch  mittelbar  geeignet,  Geistes-  und  Gemüthsverfassung 
n  mehr  oder  weniger  bedeutendem  Maasse  zu  beeinflussen,  abzuändern, 
len  Gedanken  eigenthümliche  Richtungen  zu  geben,  den  Gefühlen  beson- 
lere  Färbungen. 

§.  90. 

Das  sympathische  Nervensystem  besteht  aus  einer  Reihe  von  Organen, 
leren  centrale  Leitung  von  dem  sogenannten  Bauchgehirn  oder  Sonnen- 
Geflecht  auszugehen  scheint;  denn  dieses  letztere  ist  durch  Lage,  Masse, 
i3au  und  Verbindungen  in  ähnlichem  Verhältnisse  zu  dem  vegetativen 
ueben,  wie  das  Gehirn  zu  dem  animalen.  Die  Organe  des  Sympathicus  com- 
jiuniciren  überall  mit  denen  des  cerebrospinalen  Nervensystems,  und  stehen 
gleich  diesen  in  dem  Verhältnisse  gegenseitiger  Abhängigkeit,  der  Unterord- 
lung  unter  das  Centraiorgan  des  Sonnengeflechts  oder  im  Sonnengeflechte, 
and  der  Arbeitstheilung.  Der  vegetative  Nervenstaat  ist  dem  animalen 
inalog  verfasst  und  angeordnet,  und  kann  meiner  Ansicht  nach  bei  den 
löheren  Thieren  als  Vasallenstaat  des  animalen  betrachtet  werden;  bei 
ien  niederen  aber  tritt  das  Umgekehrte  ein,  und  schliesslich  sehen  wir 
luf  den  untersten  Stufen  der  mit  Nerven  versehenen  Wesen  nur  die 
Jnoten  des  Sympathicus,  welche  nicht  nur  die  Oekonomie  des  Leibes  be- 
lerrschen,  sondern  auch  als  Organ  des  Seelenlebens  sich  verhalten  und 
las  Individuum  mit  der  Aussenwelt  verbinden. 

Die  Annahme  besonderer  Organe  innerhalb  des  sympathischen  Ner- 
T^ensystems  macht  sich  nöthig,  wenn  es  von  genauerer  Erklärung  ver- 
ichiedener  normaler  und  krankhafter  Zustände  des  physischen  und 
noralischen  Lebens  sich  handelt,  örtlicher  und  allgemeiner  Störungen. 
Cs  ist  keineswegs  einerlei  für  die  psychische  Verfassung  des  Menschen, 
)b  centrale  oder  peripherische  Organe  des  Sympathicus  erkrankt  sind. 
Wir  sehen  in  manchen  tiefer  wurzelnden  Leiden  zugleich  mit  dem  Da- 
liederliegen  der  Ernährung  auch  beträchtliche  Depression  des  Gemüthes, 
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und  in  anderen  Fällen  wieder  relatives  Freisein  des  Gemüthes.  Ist  bieri 
die  Annahme  gestattet ,  dass  krankhafte  Vorgänge  innerhalb  des  Ernäh- 
rungslehens das  Gemüth  beeinträchtigen,  so  wird  der  erste  Gedanke  sein^i, 
dass  Störung  in  den  Vorgängen  des  sympathischen  Nerven  hier  als  Ur- 
sache in  Betrachtung  komme.  Wir  wollen  einen  Blick  werfen  auf  krank-- 
hafte  Verhältnisse. 

§.91. 

Man  verdankt  A.  Lubimoff^^)  Aufschlüsse  über  mancherlei  krank-- 
hafte  Verhältnisse  des  Sympathicus,  welche  mit  tieferen  Störungen  in 
Ernährung  und  Function  der  Organe  ursächlich  zusammenhängen,  undl 
P.  Petrow^^)  insbesondere  Nachweise  bezüglich  der  Veränderungen  des* 
vegetativen  Nervensystems  in  constitutioneller  Syphilis.  Aus  Petrow's^ 
Forschungen  ergibt  sich ,  dass  die  genannte  Krankheit  auf  die  nervösen 
Elemente  des  Sympathicus  und  auf  dei'en  Hüllen  verändernden  Einflüsse 
übe,  indem  durch  Wuchern  gleichwie  Entartung  der  letzteren  die  erstereni 
abzehren. 

Albrecht  Erlenmeyer ^2)  hat  die  Geisteskrankheiten  mit  syphili- 
tischer Grundlage  genau  studirt,  und  folgende  für  unseren  Gegenstandl 
sehr  bedeutungsvolle  iVussprüche  gethan:  „Die  einfachen  luetischen  Psy-- 
chosen  treten  mitunter  ganz  unerwartet  auf"  und  „können  in  allen  mög- 
lichen Formen  auftreten,  von  der  leisesten  hypochondrischen  Verstimmung:; 
an  durch  die  verschiedenen  Formen  der  Hypochondrie  hindurch,  bis  zuj 
der  wildesten  Tobsucht  oder  dem  tollsten  Grössenwahn."  Erlen meyert 
hält  es  für  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  Ausbruch  der  Psychose  an  undl 
für  sich  durch  constitutionelle  Lues  nicht  befördert  wird,  und  bemerkt, 
nachdem  er  eine  Zahl  von  Krankheitsfällen  beschrieben,  unter  Anderem,] 
es  wären  dieselben  „dadurch  charakterisirt,  dass  die  Centraiorgane  dess 
Nervensystems  von  der  constitutionellen  Erkrankung  nicht  ergriflFen  sind,., 
dass  aber  andere  Oi'gane,  besonders  jene  der  Circulation,  Respiration  undl 
Verdauung,  luetisch  erkrankt  sind,  und  dass  diese  Organerkrankung? 
gerade  in  derselben  Weise  wie  bei  anderen  nicht  luetischen  AfFectioneni 
ihren  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Psyche  geltend  macht." 

Dieses  Thatsächliche  möge  vorläufig  genügen  und  als  Grundlage  zui 
Folgerungen  dienen. 

Erkrankung  des  Sympathicus  verursacht  mehr  oder  minder  tiefe 
Störung  im  Haushalte  des  Leibes,  und  bedingt  damit  direct  wie  indirect 
Trübungen  der  Gemüthsverfassung.  Syphilis  bringt  Veränderungen  im 
der  Nervenmasse  und  den  Nervenhüllen  des  Sympathicus  hervor,  und  er-- 
weckt  dadurch  einerseits  Störungen  im  organischen  Haushalte,  anderer- 
.seits  Trübungen  der  Gemüthsverfassung,  Hypochondrie,  ohne  dass  Gehirn  1 
und  Rückenmark  ergriffen  zu  sein  brauchen,  Gemüthsleiden ,  die  durch  1 
Reflexwirkung  zu  vollem  Bewusstsein  gelangen. 
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Ans  Syphihs  können  psychische  Störungen  ebenso  wohl  entspringen, 
vie  aus  anderen  Ursachen  ,  und  das  Ergriffensein  der  Centraiorgane  des 
ilyuipathicus  von  der  genannten  Krankheit  ruft  Zustände  in  das  Leben, 
«reiche  den  Stempel  der  Geistesstörung  ohne  wirkliche  Affection  von  Ge- 
iiirn  oder  Rückenmark  an  sich  tragen.  Dort,  wo  die  Eingeweide  der 
Jrust  und  des  Unterleibs  syphilitisch  erkrankt  sind  ,  scheint  mir  das 
.eiden  entweder  von  syphilitischer  Affection  der  centralen  Organe  des 
iympathicus  auszugehen,  oder  solche  zu  erzeugen. 

Die  Rolle  des  sympathischen  Nerven  im  psychischen  Dasein  ist  also 
uch  durch  die  Erfahrungen  am  Krankenbette  und  durch  die  Thatsachen 
1er  pathologischen  Anatomie  illustrirt. 


§.  92. 

Fassen  wir  alles  über  den  Sympathicus  bekannt  Gewordene  zu- 
sammen, so  können  wir  aussprechen:  dass  dessen  psychische  Thätigkeit 
■ast  ausschliesslich  dem  Gefühlsleben  angehöre ;  dass  dieselbe  bei  allen 
jöheren  Thieren  von  der  Thätigkeit  des  Gehirns  und  Rückenmarks  be- 
iinflusst  und  vervollständigt  werde,  ihrerseits  diese  letztere  beeinflusse 
and  vervollständige;  dass  endlich  unser  Ich  nicht  unmittelbar,  sondern 
durch  die  Apparate  des  centralen  Nervensystems  von  den  psychischen  Vor- 
gängen in  den  Organen  des  Sympathicus  Kenntniss  bekomme. 

Der  Antagonismus  des  centralen  und  des  vegetativen  Nervensystems 
macht  in  gewissen  Krankheiten  besonders  sich  geltend ,  in  gewissen  Zu- 
ständen, die  zwischen  Krankheit  und  Gesundheit  liegen.  Der  magnetische 
Schlaf,  mancherlei  Arten  des  Hellsehens,  und  wie  sonst  diese  Erschei- 
nungen und  Complexe  von  Symptomen  heissen  mögen ,  dürften  in  dem 
Antagonismus  der  beiden  Systeme  zum  Theile  begründet  sein. 

Es  ist  der  magnetische  Schlaf,  und  was  ausserdem  in  diese  Kategorie 
gehört,  ganz  deutlich  mit  Veränderungen  in  der  Funktion  der  Organe  des 
sympathischen  Nervensystems  verbunden.  „Durch  das  Mesmerisiren,"  ent- 
wickelt Maximilian  Perty  ^^),  „entstehen  gewöhnlich  zuerst  Veränderun- 
gen des  Gemeingefühls,  Krämpfe,  erhöhte  Wärme  und  Ausdünstung  in  Folge 
der  gesteigerten  Thätigkeit  der  Nerven  und  Gefässe,  Schmerzensvermin- 
derung ,  Heiterkeit;  bei  abnormem  Verhältniss  des  Magnetiseurs  zum 
Magnetisirten  auch  Missbehagen,  Frost,  Schwäche,  Schwere  in  den  Gliedern, 
oft  lebensgefährliche  Krämpfe.  Bei  fortgesetzter  Behandlung  steigern 
sich  die  erstgenannten  Erscheinungen  bis  zu  kritischen  Ausscheidungen 
durch  Haut,  Harnorgane  oder  Darm,  die  Kräfte  werden  erhöht,  die  Func- 
tionen normal."  —  „Bei  einigen  Personen  folgt  auf  die  magnetische 
Manipulation  grosse  Reizbarkeit  und  steter  Wechsel  der  Gefühle,  ein  in- 
stinctmässiges  Begehren  oder  Verabscheuen  von  Personen  und  Dingen» 
veränderte  Nerventhätigkeit ,  manchmal  Ohnmacht.  Dem  magnetischen 
Schlafe  gehen  oft  leichte  Fieber ,  Krämpfe ,  Ohnmächten ,  tiefes  Seufzen 
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voraus.  Charakteristisch  ist  das  Zittern  der  halb  oder  ganz  geschlossener: 
Augenlider;  die  Augäpfel  sind  krampfhaft  starr  nach  oben  und  inner 
gekehrt,  die  Pupillen  erweitert,  meist  gegen  das  Licht  unempfindlich. 
Die  Physiognomie  verändert  sich  auffallend.  Bezeichnend  für  den  raa-i 
gnetischen  Schlaf  sind  auch  häufige  Schlundkrämpfe". 

Auf  den  ersten  Blick  gewahren  wir,  dass  der  magnetische  Schlaf  undi  ' 
verwandte  Zustände  mit  Affectionen  der  Centraiorgane  des  sympathischen  ■ 
Nervensystems  beginnen  und  erst  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  Gehirm  ' 
und  Rückenmark  in  den  Kreis  der  Wirkung  ziehen;  wir  bemerken  ferner, 
dass  in  dem  Maasse  der  Steigerung  des  Lebens  im  Sympathicus ,  ebenso 
wie  in  einigen  centralen  Organen  des  animalen  Nervensystems,  diejenigenii 
Apparate,  durch  welche  der  Verkehr  des  Individuums  mit  der  Welt  der 
Sinne  vermittelt  wird,  ihre  Function  beschränken,  bis  auf  ein  Minimum 
herabsetzen;  wir  werden  schliesslich  zu  der  Annahme  bewogen,  dass  die. 
Erscheinungen  erhöhten  Lebens  in  den  Gebieten  des  Sympathicus  einer-  ' 
seits  auf  dessen  Eigenschaft  hinweisen,  die  Wirthschaft  des  Leibes  zoi 
dirigiren  und  theilweise  das  unbewusste  Denken  zu  fördern,  hauptsächlich i 
aber  die  öefühle  zu  bestimmen  in  ihrer  Art  und  Farbe. 


§.  93. 

Das  moralische  Schicksal  der  Menschen  wird,  denken  wir  nur  an 
die  Organe  des  animalen  und  vegetativen  Nervensystems,  wesentlich  von 
der  Entwickelung  und  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser  Apparate? 
bestimmt,  und  das  eigentliche  Buch  der  Geschichte  kann  als  das  getreue:- 
Spiegelbild  des  dauernden  und  vorübergehenden  Zustandes  des  gesammten 
Nervensystems  betrachtet  werden.    Erziehung,  Lebensverhältnisse,  Pflege 
des  Leibes,  Religion,  Klima,  alle  äusseren  und  inneren  Einflüsse  wirken 
bestimmend  auf  Entwickelung  und  gegenseitige  Beziehungen  der  ein-- 
zelnen  Nervenorgane,  und  verursachen  hier  das  üeberwiegen ,  dort  das- 
Zurücktreten  verschiedener  Gruppen.     Bei  Individuen,  deren  Scheitel-- 
hirn  und  Sympathicus  im  Verhältnisse  stärker  hervortreten,  macht  das- 
Gemüthsleben  mehr  oder  minder  vorwiegend  sich  geltend.    Dort,  wo 
das  Kleingehirn  überwiegt,  bekommen  Muskelthätigkeit  und  Zeugungs-- 
trieb  die  Oberhand,  etc.    Die  Verschiedenheit  der  Individuen,  Gruppen,. 
Rassen,  Nationen,  entspringt  in  letzter  Reihe  aus  Verschiedenheiten  der 
einzelnen  Nervenorgane  und  des  gegenseitigen  Verhältnisses  dieser  letzteren. 

Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass  die  Geschichtsschreiber  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  Irrthümer  und  vorgefasste  Meinungen  ihren  Nach- 
kömmlingen überliefern  und  den  eigentlichen  Geist  ihrer  Zeit  so  selten 
richtig  beurtheilen ,  und  dass  nicht  wenige  Historiker  im  Solde  von  Ein-  • 
zelwesen  stehen,  deren  Interesse  Verfälschung  der  Geschichte  zu  erheischen 
scheint.  Wäre  dem  anders,  so  böte  die  Weltgeschichte  das  vortrefflichste 
Hülfsmittel  dar,  die  durch  die  exacte  Wissenschaft  gewonnenen  That-' 


Die  Elemente  des  psychischen  Thatigseins.  79 

Sachen  des  Nervenlebens  zu  vervollständigen  und  zu  Erkenntniss  der  all- 
.  gemeinen  Entwickelung  der  Organe  des  Nervensystems  zu  verwerthen. 

Louis  Jacolliot  74)  bezeichnet  die  von  den  gewöhnlichen  Historikern 
i  gelieferte  Geschichte  nicht  als  Wissenschaft,  sondern  als  gemeine  Täuschung, 
I  als  Werkzeug,  dessen  die  Leidenschaften  der  Einen  und  der  Anderen  sich 
bedienen ,  um  die  Geschehnisse  zu  verdrehen ,  zu  verfälschen,  persönliche 
Zwecke  damit  zu  fördern,  und  bemerkt,  er  höre  niemals  ohne  Entrüstung 
von  der  erhabenen  Stimme  der  Geschichte,  von  dem  Urtheile  der  Ge- 
schichte, und  dergleichen  Wortschwall  mehr,  sprechen.  —  Die  so  sehr 
trefflich  gekennzeichnete  Geschichte  der  menschlichen  Begebenheiten  und 
Beweggründe,  wie  sie  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  nur  in  der  Einbil- 
dung des  Historikers  waren ,  falls  dieser  ein  ehrlicher  Dummkopf  oder 
Schwärmer,  diese  Geschichte  dürfte  eher  dazu  dienen,  Verwirrung  und 
Blödsinn  zu  fördern,  als  Licht  zu  werfen  auf  das  Leben  der  Nerven- 
organe innerhalb  ganzer  Generationen. 

§.  94. 

Die  Geschichtsphilosophen  nehmen  zuweilen  Beweggründe  an,  die 
der  moralischen  Statistik,  ebenso  wie  der  Naturlehre  des  Nervensystems 
Hühn  sprechen,  und  die  Chronisten  verzeichnen  Namen  und  Zahlen  leid- 
lich richtig,  verstehen  aber  nur  selten  die  eigentliche  Seele  der  Begeben- 
heit. Die  einen  wie  die  anderen  haben  es  unterlassen,  von  der  Organi- 
i  sation  auszugehen  und  die  vergleichende  Anatomie  und  Naturlehre  der 
\  vegetativen  und  animalen  Nervenapparate  zu  studiren.  Hätten  sie  der- 
gleichen Studien  mit  Sorgfalt  betrieben,  sie  wären  bald  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  die  Thatsachen  der  Menschengeschichte  nur 
vermehrte  und  verbesserte  oder  verschlechterte  Auflagen  der  Begeben- 
heiten sind,  welche  das  Leben  der  niedrigsten Thiere  kennzeichnen;  dass 
an  die  Entwickelung  der  Nervenorgane  Alles  sich  knüpft,  was  wir  als 
Geschehniss  auffassen  und  in  das  grosse  Register  der  öffentlichen  Hand- 
lungen setzen ;  dass  das  moralische  Irrsein  bei  Tonangebern  in  der  Ge- 
sellschaft auf  Disharmonie  der  nervösen  Apparate  unter  einander  in  Folge 
von  Erkrankung  des  einen  und  des  anderen  Organs  sich  gründet  und 
Disharmonie  im  Nervenleben  ganzer  Geschlechtsfolgen  erwirkt. 

Erkrankung  einzelner  Nervenorgane,  bestehen  selbe  in  Hypertrophie, 
Atrophie  oder  Metamorphose ,  hat  Irrsein  im  weitesten  Sinne  zur  Folge. 
Solche  Erkrankung  wird  unter  gewissen  Umständen  vererbt  und  ver- 
breitet sich  über  ganze  Familien,  ja  Volksclassen.  Je  beträchtlicher 
nun  die  Abweichung  des  nervösen  Organs  von  dem  normalen  Verhältnisse, 
desto  grösser  der  Nachtheil  für  die  Entwickelung  des  individuellen  und 
gesellschaftlichen  Lebens,  desto  mehr  Verkehrtheit  des  Denkens ,  Fühlens, 
Wollens ,  des  Wahrnehmens  und  geistigen  Verwerthens ,  desto  patho- 
logischer das  religiöse,  staatliche,  gesellschaftliche  Leben. 
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Die  Greuelthaten  und  lufamien,  von  denen  die  Geschichte  der  Zwei- 
händer  uns  Kunde  gibt,  die  Gier  nach  Geld  und  Waare,  die  Sucht  des 
Herrschens  über  andere  Zweihänder,  die  Verbrechen,  Laster,  Ausartungen, 
der  Selbstmord  und  die  gesteigerten  Leidenschaften:  dies  Alles  ist  die 
Frucht  von  vorübergehender  oder  dauernder  Erkrankung  der  nervösen 
Organe ,  und  von  Disharmonie  innerhalb  des  Nervensystems  in  Folge 
solcher  Erkrankung.  Sowie  der  an  Veitstanz  Leidende,  der  Epileptische, 
der  von  fixen  Ideen  Gequälte  seinen  Zustand  der  Störung  dieses  oder 
jenes  seiner  Nervenorgane  verdankt,  so  möge  der  afrikanisch-asiatische 
Despot,  der  Lasterknecht,  der  verbissene  Mam mon Verehrer ,  der  Ver- 
brecher etc.,  einen  oder  mehrere  seiner  nervösen  Apparate  für  krank 
oder  entartet  halten. 

Aeussere  Beziehungen  der  Nervenorgane. 

§.  95. 

Es  ist  behauptet  worden,  das  Gewicht  der  nervösen  Appai^ate,  ins- 
besondere des  Gehirns,  sei  mehr  oder  minder  bedeutungslos  für  Art  und 
Innigkeit  des  psychischen  Lebens,  und  dieses  letztere  werde  vielmehr  von 
dem  Baue  der  Theile  bestimmt.  Aber,  wie  merkwürdig',  dass  das  be- 
ziehungsweise Gewicht  des  Gehirns  und  seiner  einzelnen  Organe  bei 
Wahnsinn  zunimmt,  bei  Blödsinn  abnimmt,  je  nach  den  Verhältnissen 
von  Individualität,  Volksclasse,  Rasse,  verschieden  ist,  und  mit  dem  Ge- 
sammtgewichte  des  Körpers  in  genauer  Proportion  steht. 

Das  Gewicht  des  Gehirns  hat  grosse  relative  Bedeutung,  darf  aber 
niemals  in  absolutem  Sinne  genommen  und  in  Betrachtung  gezogen 
werden.  Es  ist  ziemlich  sicher,  dass  das  relative  Gewicht  der  Nerven- 
organe, ebenso  wie  deren  specifisches  Gewicht,  in  sehr  engem  Zusammen- 
hange mit  dem  Baue,  der  Chemie  und  Verrichtung  stehe;  denn  physika- 
lische Eigenschaften  sind  nichts  Zufälliges,  sondern  der  nothwendige 
Ausdruck  der  gegebenen  Verhältnisse. 

Irrig  wäre  die  Behauptung,  dass  ein  Mensch  mit  schwerem  Gehirne 
weise,  einer  mit  leichtem  Gehirne  dumm  sei;  falsch  wäre  die  Annahme, 
dass  allzu  beträchtliches  relatives  Ueberwiegen  des  Gehirns  gegen  die 
körperlichen  Organe  ein  untrügliches  Zeichen  hoher  Geisteskraft  sei;  — 
aber  wahr  ist  und  bleibt  es,  dass  bei  Einzelnen  und  Gesammtheiten, 
deren  Gehirn  unter  ein  durchschnittliches  relatives  Gewicht  sinkt,  die 
höhere  Geisteskraft  auch  unter  einer  gewissen  Linie  stehe,  und  dass  dort, 
wo  das  Gewicht  des  Gehirns  beider  Geschlechter  nicht  merklich  abweicht, 
das  sociale  Leben  beträchtliche  Kluft  in  geistiger  Beziehung  zwischen 
Männern  und  Frauen  nicht  bekunde. 
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§.  96. 

Das  Gewicht  der  nervösen  Organe  wird  nicht  allein  von  der  Menge 
3r  in  denselben  enthaltenen  Nervenzellen  und  Nervenfasern,  sondern 
ich  von  der  Quantität  und  Beschaffenheit  der  einhüllenden  und  um- 
3benden,  mit  einem  Worte:  der  nebensächlichen  Gebilde  bestimmt, 
aber  kommt  es,  dass  mancher  büffelartige  Mensch  ein  schweres,  mancher 
enius  ein  verhältnissmässig  leichtes  Gehirn  hat,  und  dass  Völker  mit 
ächtigen  Schädeln  von  solchen  mit  beziehungsweise  kleinen  Köpfen 
Sistig  so  sehr  überragt  werden. 

Aber,  wohl  in  das  Auge  gefasst:  wenn  die  nebensächlichen  Gewebe 
den  Nervenorganen  überwiegen,  überwiegen  sie  auch  in  allen  anderen 
:-ganen,  und  so  kommt  es  denn,  dass  relativ  schwere  Gehirne  grossen 
ummköpfen  und  specifischen  Plebejern  anzugehören  vermögen.  Fein- 
iit  oder  Grobheit  der  Organisation  wird  dem  Gewichte  des  Gehirns  erst 
e  wahre  Bedeutung  geben  und  hierin  durch  das  Verhältniss  des  Kopfes 
m  ganzen  Körper  und  der  Ausbildung  der  einzelnen  Gehirntheile  we- 
ntlich  ergänzt  werden. 

Bei  Kindern  nimmt  das  Gehirn  ein  beziehungsweise  zum  ganzen 
übe  grösseres  Gewicht  für  sich  in  Anspruch,  als  bei  Erwachsenen,  und 
it  zunehmenden  Jahren  wächst  der  übrige  Körper  im  Verhältniss  rascher, 
3  der  Kopf.  Hier  ist  das  Gewicht  des  Gehirns  nur  von  Bedeutung 
3nn  es  unter  sorgfältigster  Würdigung  der  gegebenen  Umstände  des 
ibensalters  genommen  und  wenn  zugleich  berücksichtigt  wird,  dass  im 
.rtschntte  der  psychischen  Entwickelung  die  nebensächlichen  Formele- 
mte  der  Nervenmasse  zurück-,  die  hauptsächlichen  aber  hervortreten 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  sei  es  uns  erlaubt,  die  für 
s  bedeutenderen  der  bekannt  gewordenen  Thatsachen  kritisch  zu  prüfen 


§.  97. 

Die  Forschungen  von  Joseph  Barnard  Davis  ^5)  haben  gelehrt 
3S  im  Grossen  und  Ganzen  und  in  steter  Berücksichtigung  der  Be- 
amten körperlichen  Verhältnisse  das  Gewicht  des  Gehirns  mit  Zunahme 
•  menschlichen  Entwickelung  steige.  Das  Gehirn  der  Europäer  wog 
schwersten;  leichter  war  das  der  Oceanier;  sodann  kamen  in  abneh 
ader  Schwere  die- Gehirne  der  Indianer  Amerikas,  der  Afrikaner  und  der 
Btra her.  In  derselben  Weise  verhielt  es  sich  mit  dem  Cubikinhalt  des 
ade  s;  der  Europäer  zeigte  die  grösste,  der  Australier  die  kleinste 
adelcapacitat;  zwischen  den  beiden  Aeussersten  lagen  die  Köpfe  der 
amer,  der  amerikanischen  Indianer,  der  Asiaten  und  der  Afrikaner 

Die  Zahlen  welche  Davis  für  das  Gewicht  des  Gehirns  und  die 
rtich  B  .  den  verschiedenen  Völkern  verzeichnet,  können, 

!j.  Keich,  Beiträge.  ' 
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absolut.genoramen,gros8eIriihümerveranlasseD,relativgenommenabernicht' 
unwesentlich  zu  Erkenntnis«  beträchtlicher  Wahrheiten  verhelfen.  Liesse 
man  jene  Zahlen  an  sich  gelten,  so  müssten  die  Hindu  auf  sehr  niedriger  Stufe 
geistiger  Entwickelung  stehen,  von  den  verschiedenen  Schwarzen  Afrikas- 
sogar  psychisch  übertroffen  werden.  Berücksichtigt  man  jedoch  den  sozusagen 
ätherischen  Körperbau  der  Indier ,  so  sind  Gehirngewicht  und  Schadel- 
capacität  unter  diesen  Verhältnissen  bedeutend  genug,  um  den  Schluss 
auf  hohe  psychische  Entwickelung  der  Hindu  zu  gestatten. 

Behufs  genaueren  Verständnisses  theile  ich  einige  der  von  üavis 
gefundenen  oder  reproducirten  Zahlen  mit. 


Durchschnittsgewicht  des  Gehirns 
in  Grammen : 


Europäer 

Oceauier 

Indianer 

Asiaten 

Afrikaner 

Australier 


Männer 
1367 
1319 
1308 
1304 
1293 
1214 


Frauen 
1204 
1219 
1187 
1194 
1211 
1111 


beide 
Geschlechter 

1296 

1272 

1247 

1245 

1237 

1161 


Capacität  des  Schädels- 
(Cubikzoll) : 

beide 
Geschlechter 

92-3 

89-4 

87-.0 

87-1 

86-0 

81-9 


Betrachten  wir  diese  Ziffern  und  denken  wir  an  die  allgemeinen  Er. 
fahrungen  bezüglich  des  geistigen  Thätigseins  der  Bewohner  der  ver 
schiedenen  Erdtheile  im  Grossen  und  Ganzen,  so  können  wir  immerhii 
dafür  halten,  dass  mit  dem  Volum  und  Gewichte  des  Gehirns  Ausbreitung: 
und  Innigkeit  des  Seelenlebens  wachsen. 

Der  Unterschied  in  den  Durchschnittsgewichten  der  Gehirne  vof 
Männern  und  Weibern  ist  bei  den  Europäern   am   grössten ,  bei  der 
Schwarzen  Afrikas  am  kleinsten;  zwischen  beiden  Extremen  stehen  Indianer 
Asiaten,  Australier,  Oceanier.  Hierbei  jedoch  ist,  meiner  Ansicht  nach  en 
Umstand  in  das  Auge  zu  fassen:  mit  VerfeineruDg  europäischer  Civilisa; 
tion  äusserer  so  gut  wie  innerer,  nimmt  die  Geistesthätigkeit  des  mänrx 
liehen  Geschlechtes  unverhältnissmässig  zu,  und  das  weibliche  Geschlech 
gewinnt  an  Zartheit.    Die  Folge  davon  ist  dort  Zunahme  des  Gehirr. 
gewichtes ,  hier  Abnahme  des  gesammten  Körper-  und  damit  auch  de 
Gehirngewichtes,  also  schliesslich  auch  Vermehrung  des  Unterschiedes  iri 
Gewichte  des  Gehirns.   Bei  den  Negern  Afrikas  stehen  beide  Geschlechts 
bezüglich  der  Gewichts-  und  Raumverhältnisse  von  Gehirn  und  Schade 
einander  am  nächsten:  es  werden  Fortschritte  in  der  Gesittung  nicht  gc 
macht  und  Männer  wie  Frauen  sind  gleichmässig  Sklaven. 

Aber ,  wir  müssen  wieder  den  Faden  der  Thatsachen  zu  gewinne 

suchen. 


Die  Elemente  iles  psychischen  Thätigseins.  83 

§.  98. 

Interessant  sind  die  Angaben  von  Davis  betreffend  das  Gewicht 
des  Gehirns  und  die  Capacität  des  Schädels  bei  den  einzelnen  Völker- 
schaften der  verschiedenen  Erdtheile.  Es  ist  für  unseren  Gegenstand 
erforderlich,  noch  einige  Zahlen  hierher  7AI  setzen. 

Durchschnittsgewicht       Capacität  des  Schädels 
des  Gehirns  in  Grammen:  (Cubikzoll): 

beide  beide 


T^jTicrlnTirlpr 

1425 

1222 

1323 

X      W  *J 

93*1 

1  961 

91  -'S 

1338 

1206 

1272 

X  ^  f  ^ 

80-4 

Slnjiiii nun  Pni'f ii O'i ptiPn 

1369 

Rönior  des  Altevthiinm 

92*4 

Italiener 

1367 

1206 

1286 

93*3 

LiaiH>länder 

1350 

1264 

1308 

90-5 

Scliweden 

1392 

1253 

1322 

94"0 

Friesländer 

1377 

95*S 

Holländer  

1404 

1189 

1296 

92*8 

Deutsche  

1499 

1160 

1329 

98*5 

Rnssniakeu  

1495 

103'4 

1336 

92'4 

1336 

92-4 

88-5 

1241 

85-5 

1369 

94-7 

1425 

98-5 

Türken   

1348 

93-3 

Rumänier  

1303 

90-1 

1245 

1224 

85-1 

1338 

1218 

1278 

88-6 

1133 

1193 

82-5 

Muselmänner  (Indiens)  . 

1266 

1179 

1222 

85-4 

1387 

1272 

1329 

92-4 

1357 

1239 

1298 

92-1 

1282 

1003 

1143 

790 

1301 

1231 

1266 

89-7 

Bei  den  verschiedenen  Negervölkern  Afrikas  sind  Gehirngewicht 
und  Schädelcapacität  den  grössten Schwankungen  unterworfen;  so  variirt 
ersteres  bei  beiden  Geschlechtern  im  Durchschnitte  zwischen  1181  und 
1369  Gramm,  letztere  zwischen  66-9  und  103'4  Cubikzoll.  Bei  einigen 
[ndianerstämmen  Amerikas  ist  das  mittlere  Gehirngewicht  der  Männer 
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von  jenem  der  Weiber  nicht  sehr  beträchthch  verschieden;  so  wiegt  das 
Gehirn  der  westlichen  Eskimo  im  Durchschnitte:  bei  dem  männlichen  Ge- 
schlechte 1286,  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  1200;  bei  denMuizas  ist 
das  Verhältniss  wie  1272  zu  1214.  Die  mittlere  Capacität  des  Schädels 
liegt  bei  den  indianischen  Völkerschaften  zwischen  72*9  und  lOl'O  Cubik- 
zoll.  Auch  die  Australneger  weisen  geringe  Unterschiede  im  Gewichte 
des  Gehirns  der  beiden  Geschlechter  auf;  das  Verhältniss  ist  wie  1197 
zu  1123;  bei  den  Tasmaniern  dagegen  wie  1230  zu  1100. 

Dies  ist  ein  Theil  der  von  Davis  theils  selbst  erhaltenen,  theils  ver- 
zeichneten Ziffern.  Es  geht  aus  denselben,  wenn  man  ohne  Weiteres  sie 
nimmt,  gar  nichts  hervor;  nimmt  man  sie  aber  in  Beziehung  zu  allen 
bekannten  Verhältnissen ,  so  sind  sie  ein  Schatz  der  besten  Aufschlüsse, 
sehr  geeignet,  viele  Erscheinungen  des  psychischen  und  gesellschaftlichen 
Lebens  zu  erklären.  Stellen  wir  einige  Betrachtungen  an  und  berück- 
sichtigen wir  einige  wesentliche  Thatsachen. 

§.  99. 

Je  mehr  die  beiden  Geschlechter  hinsichtlich  des  Gehirngewichts 
von  einander  abweichen,  desto  mehr  ist  auch  im  Grossen  und  Ganzen  das 
geistige  Leben  beider  verschieden  ,  und  desto  weniger  ist  das  weibliche 
Geschlecht  im  Stande,  intellectuell  an  Stelle  des  männlichen  zu  treten. 
Die  Frauen  der  lateinischen  Völker,  insbesondere  der  Franzosen,  gleich- 
wie die  Frauen  der  Zigeuner  und  einiger  anderen  Rassen,  stehen  in 
Bezug  des  Gehirngewichtes  ihren  Männern  am  nächsten,  und  sind  that- 
sächlich  weit  geistvoller  und  gewandter,  als  die  Frauen,  deren  Gehirn- 
gewicht von  jenem  ihrer  Männer  stark  abweicht.  Die  vollkommene  Un- 
fähigkeit z.  B.  der  deutschen  Frauen  zu  Allem  ,  was  in  die  Breite  der 
Weiberemancipation  fällt,  uud  das  ewig  hausbackene,  froschartige,  schlä- 
frige, beschränkte  Wesen  derselben  geht  schon  aus  den  oben  verzeichneten  i 
Zahlen  als  nothwendig  hervor  und  wird  durch  die  Erfahrung  aller  Partei- • 
losen  täglich  als  wahrhaft  und  allgemein  geltend  bekräftigt. 

Fassen  wir  zunächst  nur  das  Gehirngewicht  der  Frauen  in  das  Auge 
und  berücksichtigen  wir  dabei  die  Verhältnisse  der  ganzen  körperlichem 
Entwickelung,  so  kommen  wir  zu  der  Erkenntniss,  dass  im  Allgemeinen; 
das  Steigen  des  relativen  Hirugewichts  bei  den  Frauen  einen  höheren: 
Grad  von  Geisteskraft  andeute,  und  sicherer  andeute,  als  bei  den  Männern, 
weil  von  so  massenhafter  Anhäufung  der  Muskeln,  des  Fettes  etc.,  im 
weiblichen  Organismus  viel  weniger  die  Rede  ist  und  der  letztere  in 
seinen  Gewebsmengen  immer  constanter  bleibt. 

Deutsche  und  Russniaken  bekunden  unter  allen  oben  angeführten 
Völkern  das  grösste  Gewicht  des  Gehirns  und  die  bedeutendste  Capacität 
des  Schädels.  Absolut  genommen  müssten  beide  Nationen  die  erleuch- 
tetsten in  der  Welt  sein;  relativ  genommen  ist  aber  dem  nicht  so,  da  die 
Erfahrung  ein  Anderes  lehrt.     Die  grössere  geistige  Befähigung  der 
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Romanen,  gegenüber  den  Germanen  und  Slaven,  steht  jenseits  alles 
Zweifels,  und  niemand  wird  leugnen,  dass  die  Brahmanen  Ostindiens  die 
grösste  Mehrzahl  der  Asiaten  geistig  übertreffen,  ob  sie  gleich  ein  ge- 
ringeres Hirngewicht  aufweisen.  Bei  den  Romanen  enthält  die  Nerven- 
masse gewiss  weniger  nebensächliche  Gewebe,  und  der  Körper  ist  minder 
in  Fleisch,  Fett  und  Knochen  gewachsen;  die  Nerven  überwiegen  relativ 
und  die  Nervenorgane  sind  schärfer  ausgebildet.  Daher  kommt  es  denn, 
dass  die  Romanen  bei  kleinerem  Schädel  und  leichterem  Gehirne  intelli- 
genter, genialer,  phantasiereicher,  herzenswärmer  und,  weit  beweglicher 
sind,  als  die  Germanen,  insbesondere  Südgermanen  (Deutsche,  Nieder- 
länder, Alpenbewohner)  bei  grossem  Schädel  und  schwerem  Gehirne. 

§.  100. 

Genauere  Betrachtung  des  Körpergewichtes  und  der  Körpergrösse  und 
Vei'gleichung  derselben  mit  dem  Gewichte  des  Gehirns  und  dem  Raum- 
inhalte des  Schädels  kann  lehrreich  sein. 

Im  Allgemeinen  möge  man  annehmen,  dass  mit  Zunahme  der  Dimen- 
sionen des  Körpers ,  gleichwie  des  Gewichtes ,  auch  die  Schwere  des  Ge- 
hirnes und  die  Capacität  des  Schädels  wachse;  wenn  Alles  im  Leibe  grösser 
und  schwerer  wird,  muss  auch  der  Raum  der  Kopfhöhle  beträchtlicher,  das 
Gehirn  massenhafter  werden.  Hiermit  aber  steigt  die  Geisteskraft  noch 
I  nicht;  sie  erhebt  sich  nur,  wenn  die  Nervenmasse  sich  progressiv  ent- 
'  wickelt  und  die  Körpermassen  relativ  überwiegt ,  um  dieses  allgemeinen 
Ausdrucks  uns  zu  bedienen. 

Menschen  gleichen  Alters  und  Geschlechtes  prüfend,  fand  Allaire^*), 
1  dass  Körpergewicht ,  Höhe  des  Leibes ,  Umfang  des  Brustkorbes  gleich- 
mässig  mit  einander  zunehmen;  so  betrug  bei  Soldaten  im  Alter  von 
dreissig  Jahren  : 

Beim  Körpergewicht 

von  48  bis  55  Kg,  der  Brustumfang  0'83  und  die  Leibeshöhe  r636  M 

0-86  „  „  „  1-677  „ 
0-92  „  „  „  1-680  „ 
0*92  „  „  „  1-688  „ 
0-95  „  „  „  1-699  „ 
0-99   „     „         „         1-701  „ 

Hier  sehen  wir  deutlich  die  allgemeine  Erfahrung  bestätigt,  dass 
mit  Vermehrung  der  Masse  des  Körpers  dessen  Gewicht  und  Grösse  zu- 
nimmt. Prüfen  wir  aber  die  von  Allaire  für  die  einzelnen  Departe- 
mente Frankreichs  gefundenen  Zahlen  mit  der  Scala  der  Geisteskraft 
vergleichend,  so  bemerken  wir  sofort ,  dass  letztere  nicht  an  absolute 
Höhe  und  Gewicht  sich  knüpfe,  sondern  bei  beträchtlicher  Masse  des 
Körpers  klein,  bei  geringer  Masse  gross  sein  könne. 
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Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  wir  die  folgenden  Zahlen  Taul  Topi- 
na rd 's")  betrachten,  welche  das  mittlere  Körpei-gewicht  verschiedener 


Völker  betreffen;  so  wiegen: 

Belgier   66-2  Kg 

Bayern   6^"^  ?5 

Franzosen   64'9  „ 

Engländer   64-8 

Neu-Seeländer   ^^'^  " 

Nicobarier   62'8  „ 

Magyaren   ^^'^ 

Slaven   59'2  „ 

Rumänier   5 8*4  „ 

Hindu  oberer  Kaste   53  2  „ 

Kaukasus-Bewohner   50'0  „ 

Hindu  unterer  Kaste   "^S"?  „ 

Untere  Rassen  des  Nilaghiri   44-6  „ 


Untere  Rassen  der  Küste  Coromandels  .    42-7  „ 

Es  dürfte  wohl  Niemand  im  Ernste  annehmen,  dass  die  Bayern 
geisteskrcäftiger  seien,  als  Belgier,  Franzosen,  Engländer  und  Brahmanen; 
vielleicht  halten  sie  den  Rumäniern  die  Wage.  Und  doch,  wie  ver- 
schieden das  Körpergewicht;  wie  massenhaft  Knochen,  Muskeln,  Fett,  Hauti 
der  Bayern  im  Vergleiche  zu  den  nämlichen  Dingen  bei  Brahmanenj 
Franzosen  etc.;  wie  ungeschickt,  grob,  duselig  und  kopfträge  der  Bayer 
selbst  den  Neu-Seeländern  gegenüber.  Nein,  das  hohe  Körpergewicht 
weist  nicht  immer  auf  ein  au  Nervenzellen  und  Nervenfasern,  sondere 
manchmal  auf  ein  an  nebensächlichen  Gewebselementen  reiches  Gehirr 
bin.  Ist  bei  einem  Volksstamme  dergleichen  der  Fall ,  so  wird  man  ge- 
niale Einzelnwesen  darunter  selten  finden,  aber  dicken  Materialismus  pan- 
demisch. 

§.  101. 

Noch  mancherlei  Thatsachen  von  Bedeutung  sind  enthüllt  wordei 
bezüglich  des  Gewichtes  und  anderer  äusseren  Verhältnisse  des  Gehirns > 
Das  Gehirn  hervorragender  Männer  ist  nicht  nur  in  seineu  Windungen 
und  Organen  scharf  ausgebildet,  sondern  kennzeichnet  sich  auch  in  dei 
meisten  Fällen  durch  höheres  Gewicht,  und  zwar  durch  höheres  ab 
solutes  wie  relatives  Gewicht.  Die  Forschungen  J.  Thurnam's'«)  et 
gaben  für  eine  Zahl  hervorragender  Gelehrten  im  Alter  zwischen  funfzip 
und  siebzig  Jahren  das  mittlere  Gehirngewicht  von  54-7  Unzen,  währen^ 
dasselbe  bei  europäischen  Männern  in  dem  nämlichen  Alter  nur  47-1  Unze 
beträgt,  bei  Negern  44'3,  bei  Idioten  männlichen  Geschlechts  42'0,  weil 
liehen  Geschlechts  41-2  Unzen. 
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Ana-esichts  dieser  Thatsachen  kommt  in  Betrachtung,  dass  hervor- 
ragende^Männer  häufiger  zu  den  zarten,  als  zu  den  riesenhaften  Organi- 
sationen Zähleu;  es  wird  somit  auch  hier  klar,  dass  das  Gehirn,  gleich 
allen  anderen  Körpertheilen,  durch  ununterbrochene  Thätigkeit  an  Grosse 
und  Gewicht  zunimmt. 

Aber  nicht  alle  Theile  des  Gehirns  nehmen  an  Grösse  und  Gewicht 
gleichmässig  zu  bei  vorwiegend  und  angestrengt  psychischer  Thätigkeit, 
nicht  gleichmässig  zu  bei  fortschreitendem  Wachsthum  des  Körpers.  In 
Betreff  des  letzteren  Punktes  lehren  die  Untersuchungen  von  A.  Weis- 
bach 79),  dass  mit  zunehmender  Grösse  des  Leibes  das  grosse  Gehirn  im 
Vergleiche  zu  dem  gesammten  Gehirne  abnehme,  das  Hinter-  und  das 
kleine  Gehirn  aber  wachse.  —  Dies  ist  vielleicht  ein  Fingerzeig  bei  Er- 
klärung mancher  Thatsachen ,  insbesondere  derjenigen ,  dass  der  Genius 
selten  in  Riesenleibern  den  Wohnsitz  aufschlage. 

Merkwürdiger  Weise  behauptet  J.  MarshalF»*),  das  kleine  Gehirn 
wachse  mit  Zunahme  der  Statur  in  geringerem  Maasse,  als  das  grosse 
Gehirn;  aber  die  Vermehrung  des  Hirngewichtes  überhaupt  erfolge  nicht 
in  genauer  Uebereinstimmung  mit  der  Zunahme  der  Leibesgrösse ,  da 
kleine  Menschen  oft  relativ  mehr  Gehirn  besässen,  als  grosse. 


§.  102. 

Diejenigen  Organe  des  Gehirns,  welche  den  höheren  Qualitäten  des 
Geistes  dienen ,  erfahren  bei  intensiver  Thätigkeit  Erhöhung,  in  Geistes- 
krankheiten mehr  oder  minder  bedeutende  Veränderungen  des  Gewichts. 
Man  verdankt  R.  Lawson^*^)  die  Mittheilung,  dass  bei  Geisteskranken, 
die  vor  dem  Eintritte  ihres  Leidens  durch  hohe  Intelligenz  sich  auszeich- 
neten, sehr  hohes  Gewicht  des  Gehirns  gefunden  wurde,  nämlich  sechszig 
bis  einundsechszig  Unzen;  aber  leider  vermisst  man  Andeutungen  über 
die  Theile  des  Gehirns,  welche  unter  den  angeführten  Verhältnissen  an 
Gewicht  und  Volum  zunehmen  und  welche  in  diesen  Stücken  abnehmen. 

Es  hat  jedoch  Theodor  Meynert  viel  Licht  verbreitet  über  die 
Gewichtsgrösse  der  einzelnen  Theile  des  Gehirns  in  Geisteskrankheiten. 
Die  Depressionsformen  des  Irrsinns  scheinen,  nach  Meynert,  besonders 
das  Gewicht  des  Stammgehirnes ,  die  Formen  der  Exaltation  vorwiegend 
das  Gewicht  des  Gehirnmantels  zu  beeinflussen.  Bei  Männern  und  Frauen 
erwirke  paralytischer  Blödsinn  massenhaftes  Schwinden  des  Gehirnman- 
tels und  beeinflusse  das  kleine  Gehirn  nicht.  In  den  primären  Irrsinns- 
formen nehme  das  Gewicht  der  Stirntheile  des  grossen  Gehirnes  zu.  — 
Diese  und  andere  Resultate  erzielte  Meynert,  und  bewies  damit  für 
unseren  Fall,  dass  geistiges  Leben  und  Gewicht  des  Gehirns  in  sehr 
genauem  Zusammenhange  stehen. 
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§.  103. 

Alter  und  Geschlecht  sind  von  grossem  Einfluss  auf  das  Gewicht  des 
Gehirns  und  der  einzelnen  Organe  desselben.  Da  nun  das  psychische 
Leben  im  Ganzen  und  im  Besonderen  an  ein  bestimmtes  relatives  Ge- 
wicht des  Gehirns  und  seiner  Theile  gebunden  ist,  so  kann  man  dafür 
halten,  dass  die  Verschiedenheiten  der  Geistesthätigkeit  je  nach  Lebens- 
alter und  Geschlecht  wesentlich  von  der  nämlichen  Ursache  bedingt  sein 
werden,  aus  welcher  die  Differenz  des  Gewichtes  entsprang.  Gewicht 
und  Besonderheit  der  Function  haben  gemeinsamen  Ursprung  in  den  Be- 
ziehungen der  Formelemente,  welche  die  Nervenorgane  zusammensetzen. 

Jede  Gruppe  von  Formelementen,  und  in  weiterer  Folge  jedes  Ge- 
hirnorgan, ist  in  den  beiden  Geschlechtern  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen der  Menge  vertreten  und  erreicht  zu  verschiedener  Zeit  den 
Höhepunkt  seiner  Entwickelung.  Daher  kommt  es,  dass  einestheils  die 
Geisteskraft  im  Ganzen  und  in  Einzelheiten  je  nach  Alter  und  Geschlecht 
differirt,  und  mit  ihr  zugleich  das  Gewicht  des  Gehirns  und  seiner  Or- 
gane, und  anderentheils  die  Veränderungen  des  Gewichtes  der  letzteren 
während  der  Abschnitte  des  Lebensalters  bei  beiden  Geschlechtern  nicht 
die  nämlichen  sind. 

Parchappe^2)  fand  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Personen  das 
mittlere  Gewicht  (in  Grammen): 


des 

des 

des 

ganzen  Gehiras 

grossen  Gehirns 

Ideinen  Gehirns 

Gesunde  Männer  .    .  1323 

1155 

179 

Geisteskranke  Männer  1390 

1173 

162 

Gesunde  Frauen    .    .  1210 

1055 

147 

Geisteskranke  Fi'auen  1263 

1095 

161 

Hieraus  lässt  nur  sich  schliessen,  dass  Männer  absolut  mehr  Gehirn 
haben ,  als  Frauen ,  dass  im  Wahnsinn  das  Gewicht  des  ganzen  Gehirns 
bei  Männern  mehr  zunehme,  als  bei  Frauen,  und  dass  das  kleine  Gehirn 
im  Irrsinn  bei  dem  männlichen  Geschlechte  an  Gewicht  verliere,  bei  dem 
weiblichen  aber  an  Gewicht  zunehme;  aber  es  lässt  nicht  sich  erkennen, 
ob  die  Frauen  relativ  mehr  oder  weniger  Gehirn  haben ,  als  die  Männer, 
und  welche  Gehirnorgane  zu  bestimmter  Zeit  bei  dem  einen  und  dem 
anderen  Geschlechte  culminiren.  Parchaj)pe  hat  das  Gewicht  des  Ge- 
hirns beider  Geschlechter  in  verschiedenen  Perioden  des  Alters  geprüft 
und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt. 
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bei  Männern 


bei  Frauen 


das 

das 

das 

das 

cra  TT7P 

Gehirn 

Gehirn 

Gehirn 

Gehirn 

1384 

161 

1257 

150 

1435 

169 

1259 

155 

1337 

177 

1249 

156 

1397 

168 

1226 

157 

1347 

171 

1239 

149 

1300 

168 

1192 

152 

vom  20.  bis  zum  30.  Jahre 

«    30.    „     „    40.  „ 

«  40.  „  „  50.  „ 
50.    „     „    60.  „ 

»  60.  „  „  70.  „ 
von  mehr  als  70  Jahren 

Es  wäre  sehr  irrig,  aus  diesen  Zahlen  zu  schHessen,  dass  das  Gehirn 
bei  allen  Menschen  und  unter  allen  Umständen  zwischen  dem  dreissigsten 
und  vierzigsten  Jahre  das  Maximum  seiner  Function  habe,  und  im  Alter 
bei  Männern  zwischen  dem  fünfzigsten  und  sechszigsten ,  bei  Frauen 
zwischen  dem  sechszigsten  und  siebenzigsten  Jahre  einen  zweiten  Höhe- 
punkt erreiche;  für  den  Durchschnitt  der  Zweihänder  aber  stimmt  derar- 
tige Folgerung  mit  der  Erfahrung  überein.  Bei  allen  höher  organisirten 
und  geistig  fortschreitenden,  immer  mehr  sich  veredelnden  Menschen 
kann  unmöglich  jenes  Verhältniss  von  Alter  des  Lebens  und  Gewicht  des 
Gehirns  bestehen;  es  muss  vielmehr  das  Maximum  des  letzteren  in  einer 
späteren  Periode  des  ersteren  endigen.  Bei  dem  Volke  dürfte  der  erste 
Höhepunkt  des  Gehirngewichts  mit  dem  Maximum  der  Thatkraft  zusammen- 
fallen, der  zweite  aber  mit  dem  Höhepunkte  des  Erkennens.  Bei  den 
i  Rittern  vom  Geiste  dauern  die  Maxima  des  Gehirngewichtes  einerseits, 
der  Thatkraft  und  des  Erkennens  andererseits  länger  an,  als  bei  dem 
mittleren  Menschen. 

Es  gehören  zu  den  materiellen  Voraussetzungen  grösserer  Thatkraft 
ein  gewisses  Maass  höherer  Ausbildung  der  Nervenorgane  und  ein  be- 
stimmter Wassergehalt  derselben,  wie  aller  Organe  und  Gewebe.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Lebens  vermindert  sich  die  Menge  des  Wassers,  aber 
es  tritt  die  Organisation  des  Nervensystems  immer  bestimmter  hervor. 
Hiermit  parallel  steigert  sich  die  Kraft  des  Erkennens ,  welche  um  die 
Zeit  des  zweiten  Maximums  des  Gehirngewichtes  culminirt.  Sodann  tritt 
zugleich  mit  Abnahme  des  Gehirngewichts  Abnahme  der  Geisteskraft  ein, 
und  die  Mehrzahl  der  Zweihänder  nähert  sich  der  Kindheit.  Nur  die 
hervorragenden  Menschen  bleiben  geistesstark,  insbesondere  wenn  sie 
unter  günstigen  äusseren  Verhältnissen  leben. 


§.  104. 

Auf  die  Frage,  ob  und  welche  Beziehungen  zwischen  dem  Gewichte 
ies  Gehirns  und  dem  Geiste  des  Menschen  walten,  antwortet  Parchappe 
iie  Quantität  der  Masse  habe  ganz  bestimmten  Einfluss  auf  die  Thäti^- 
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holt  des  Gehh-ns  (von  dem  hier  zunächst  die  Rede  ist),  und  dieser  Ein- 
fluss  offenbare  sich  durch  Verschiedenheiten  des  Gewichtes,  des  Vohims, 
der  Ausdehnung  der  Oberfläche;  aber  er  hebt  mit  grösster  Bestimmtheit 
hervor,  dass  die  InteUigenz  nicht  absolut  proportional  sei  der  Masse  des 
ganzen  Gehirns,  sondern  vielmehr  proportional  zu  sein  scheine  der  Masse 
der  Hemisphären  und  der  besonderen  Gestaltung  und  Grösse  der  Ober- 
fläche der  letzteren.  — 

Wir  kommen  also  auch  hier  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  Gewicht, 
und  zwar  das  relative  Gewicht  des  Gehirns  und  seiner  einzelnen  Theile 
von  maassgebender  Bedeutung  für  Quantität  und  Art  des  geistigen 
Lebens  sei,  und  werden,  indem  wir  alle  einschlägigen  Thatsachen  berück- 
sichtigen ,  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  es  habe  im  Fortschritte  von 
der  Wildheit  zu  der  Gesittung,  und  weiter  im  Laufe  der  Entwickelung 
der  Civilisation  selbst,  das  relative  Gewicht  des  Gehirns  und  insbesondere 
des  grossen  Gehirns  zugenommen.  Dem  entsprechend  ist  die  Thatsache, 
dass  die  Schädel  der  sogenannten  Urmenschen  sowohl  relativ  kleiner 
sind,  als  die  Schädel  ihrer  gegenwärtigen  hoch  civilisirten  Nachkommen, 
und  andererseits  in  Ausbildung  der  Stirn-,  Scheitel-  und  Schläfentheile 
hinter  den  zeitgenössischen  zurückstehen. 


§.  105.  I 

Da  für  uns  das  Bestehen  inniger  Beziehungen  zwischen  dem  Geistes- 
leben und  dem  relativen  Gewichte  des  Gehirns  ausgemachte  Thatsache 
ist,  gehen  wir  weiter  und  beschäftigen  uns  mit  der  Frage,  wie  das  Ge- 
wicht des  Gehirns  bei  Männern  zu  dem  bei  Frauen  während  der  verschie- 
denen Abschnitte  des  Lebens  sich  verhalte.  Wir  gewinnen  hierdurch 
eine  der  festen  Grundlagen  für  Beurtheiluug  der  allgemeinen  Entwicke- 
lung der  Geistesthätigkeit  beider  Geschlechter  und  der  Vertheilung  des 
psychischen  Wirkens  auf  die  einzelnen  Perioden  des  Lebensalters. 

Nach  den  Ermittelungen  und  Berechnungen  von  Paul  Broca^s) 
beträgt  (in  Grammen): 

das  mittlere  Gewicht       das  Verhältniss 
des  Gehirns  desselben 


von  dem  21.  bis  zum  30.  Jahre 


31.  „      „    40.  „ 

41.  „      „    50.  „ 

51.  „      „    60.  „ 

61.  Jahre  bis  weiter 


bei 

bei 

bei 

bei 

Frauen 

Männern 

Frauen 

Männern 

1249-00 

1341-53 

100-00 

107-40 

1262-00 

1410-36 

100-00 

111-70 

1261-00 

1391-41 

100-00 

110-30 

1236-13 

1341-19 

100-00 

108-58 

1203*43 

1326-21 

100-00 

110-20 

Das  Verhältniss  des  Hirngewichts  heider  Geschlechter  ist  demnach 
nicht  zu  allen  Zeiten  des  Lebens  das  nämliche.    Zwischen  dem  dreissig- 
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Bten  und  vierzigsten  Jahre  wird  das  Gehirn  der  Frauen  am  meisten  von 
jenem  der  Männer  übertroffen-,  sodann  verkleinert  sich  der  Unterschied, 
;um  über  dem  sechszigsten  Jahre  abermals  sich  zu  erhöhen.  Das  Maximum 
•der  männlichen  Thatkraft  fällt  in  das  vierte  Jahrzehnt  des  Lebens,  und 
in  diesem  Jahrzehnte  erreicht  die  weibliche  Zeugungsthätigkeit  den 
Höhepunkt.  Das  Maximum  des  geistigen  Erkennens  würde  nach  obigen 
'Zahlen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  in  das  sechste,  bei  dem  männ- 
lichen Geschlechte  in  das  siebente  Decennium  des  Lebens  fallen. 

Hiermit  suche  ich  die  Erklärung  der  Thatsachen,  welche  jene  Ziffern 
ausdrücken.  "Vor  dem  dreissigsten  Jahre  ist  der  Unterschied  des  Ge- 
wichtes des  Gehirns  bei  beiden  Geschlechtern  ein  geringer;  ja,  Broca 
berechnet  aus  den  Tabellen  Rudolph  Wagner's,  dass  im  Alter  vom 
ersten  bis  zum  zehnten  Jahre  das  mittlere  Hirngewicht  bei  dem  männ- 
lichen Geschlechte  nur  985*15,  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  aber 
1033-26  Gramm  betrage. 

Das  Mädchen  übertriflPt  stets  den  in  seinem  Alter  stehenden  Knaben 
an  Geist.  Dieses  Ueberge wicht  schlägt  allmälig  um  im  dritten  Jahrzehnte 
des  Lebens,  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  die  Fortpflanzung  anfängt, 
immer  mehr  activ  zu  werden  und  intensiv.  Behält  auch  das  geistige 
Leben  der  Frauen  seine  Beweglichkeit  und  sonstigen  charakterisirenden 
Eigenschaften  immer  bei ,  es  wird  im  Grossen  und  Ganzen  jenseits  des 
zwanzigsten  Lebensjahres  doch  von  dem  des  Mannes  übertreffen ,  und 
zwar  während  der  stärksten  Offenbarungen  des  Zeugungslebens  am 
imeisten. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  übertrifft  das  relative  Gewicht  der 
iOrgane  des  vegetativen  Nervensystems  bei  den  Frauen  jenes  bei  den 
IMännern ,  und  der  Sympathicus  macht  auch  demgemäss  innerhalb  des 
i  weiblichen  Organismus  stärker  sich  geltend,  als  innerhalb  des  männlichen. 
IDiese  Thatsache  dürfte  geeignet  sein ,  manche  bisher  räthselhafte  Er- 
scheinungen zu  deuten. 

§.  106. 

Anziehende  Ergebnisse  konnte  Emil  Huschke***)  aus  einer  grös- 
seren Zahl  vergleichender  Wägungen  des  Gehirns  gewinnen;  es  stehen 
dieselben  aber  zu  keinem  Theile  in  Widerspruch  mit  den  oben  angeführten 
Thatsachen.  NachHuschke  fällt  bei  beiden  Geschlechtern  dasMaximum 
des  Hirngewichts  in  das  vierte  Jahrzehnt  des  Lebens,  in  die  Zeit,  „wo  die 
geistige  und  körperliche  Productionskraft  ihre  vollste  Stärke  hat".  Bei 
dem  männlichen  Geschlechte  sinke  nach  dem  vierten  Jahrzehnt  das  Ge- 
wicht des  Gehirns  allmälig,  bei  dem  weiblichen  aber  erhalte  sich  das 
letztere  auf  seiner  Höhe  auch  während  des  fünften  Jahrzehnts  oder  der 
vierziger  Jahre,  sinke  aber  in  den  fünfziger  Jahren  rasch.  Diese  starke 
Verminderung  des  Hirngewichts  bei  denFrauen  bringt  Huschke  in  Yex- 
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bindung  mit  dem  Aufhören  der  Menstruation ;  auf  der  anderen  Seite  con- 
statirt  derselbe  Forscher  Zunahme  des  Gewichtes  des  Gehirns  im  höchsten 
Alter,  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern,  und  weist  darauf  hin,  wie  jenseits  ■ 
des  sechszigsten  Lebensjahres  der  Gewichtsunterschied  des  männlichen 
und  weiblichen  Gehirns  immer  geringer  werde,  beide  Geschlechter  in  Be- 
zug auf  das  Gewicht  des  Sensoriums  beträchtlich  einander  sich  nähern. 

Dass  diese  Forschungsresultate  von  denen  anderer  Fachmänner  ab- 
weichen, liegt  nicht  .etwa  in  schlechten  Methoden  auf  der  einen  oder  der 
anderen  Seite ,  sondern  in  der  nationalen  und  Staramesverschiedenheit 
der  Menschen,  deren  Gehirn  da  und  dort  zu  Wägungen  diente. 

Im  Falle  die  Ursache  rascherer  Abnahme  des  Hirngewichts  bei 
Frauen  in  dem  Aufhören  der  Menstruation  liegen  sollte ,  wäre  man  zu 
dem  Glauben  berechtigt,  der  Abschluss  des  Geschlechtslebens  veranlasse 
bedeutendere  Verminderung  des  Wassergehalts  aller  Gewebe  und  Organe, . 
bedeutendere  Abnahme  der  Substanz  selbst,  und  es  werde  nach  Ausgleich 
der  Störungen  Substanz  wieder  angebildet  und  das  Wasser  wieder  ver- 
mehrt; insbesondere  möge  dies  der  Fall  sein  im  Bereiche  der  nervösen 
Organe ,  deren  Thätigkeit  sich  erhob  ,  da  die  Hemmungen  von  Seite  des 
Zeugungslebens  in  Wegfall  kamen. 

Ausgemacht  ist  und  bleibt  es,  dass  das  Gehirn  sein  zweites  Maximum  er- 
reicht, während  im  Ganzen  der  Körper  an  Masse  und  Ausdehnung  ab- 
nimmt. Diese  merkwürdige  Erscheinung  lässt  bei  dem  männlichen' 
Geschlechte  auch  nur  mit  Zuhülfenahme  der  Thatsache  sich  erklären, 
dass  durch  Abnahme  der  Zeugungsfähigkeit  und  der  äusseren  Beziehungen 
das  Leben  im  Inneren,  das  heisst  in  den  Centraiorganen  des  Nerven- 
systems, sich  concentrirt,  und  die  Thätigkeit  der  letzteren  nach  Ablauf 
einer  bestimmten  Epoche  wieder  herabsinkt.  Bei  dem  Manne  kommt  je- 
doch die  Angelegenheit  der  Fortpflanzung  dem  psychischen  Leben  gegen- 
über nicht  so  intensiv  zur  Geltung,  wie  bei  dem  Weibe. 

§.  107. 

Es  wäre  im  höchsten  Grade  wünschenswerth ,  genauere  Kenntniss 
von  den  Beziehungen  zu  haben ,  welche  zwischen  dem  Gewichte ,  dem 
Volum,  der  Chemie  und  der  Thätigkeit  der  grossen  Centraiorgane  des 
Nervensystems  obwalten.  Leider  besitzt  man  von  solcher  Kenntniss  nur 
einige  Bruchstücke,  die  wohl  hier  und  da  ganz  allgemeine  Schlüsse  ge- 
statten, aber  weit  davon  entfernt  sind,  als  Grundlagen  umfassender  Vor- 
stellungen über  die  Mechanik  des  Geisteslebens  und  dessen  Ausdehnung 
und  Innigkeit  unter  verschiedenen  Verhältnissen  zu  dienen. 

Aus  dem  bisher  bekannt  Gewordenen  lässt  sich  schliessen ,  dass  bei 
relativ  höherem  Gewichte  des  Gehirns,  etc.,  und  gewisser  Feinheit  des 
Baues,  unter  sonst  günstigen  Umständen  die  Zahl  der  wesentlichen  Form- 
elemente der  Nervenorgane  bedeutender  und  in  Folge  dessen  die  Wechsel- 
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Wirkung  der  Nervenmasse  mit  dem  activen  Aether  beträchtlicher  sei,  und 
dass  mit  der  Dichtheit  der  Nervenorgane  die  Geisteskraft  nur  dann  steige, 
wenn  die  wesentlichen  Formelemente  die  Veranlassung  der  Zunahme  der 
Dichtheit  sind.  Oft  kann  ein  voluminöses ,  leichtes  Gehirn  weit  mehr 
thätig  sein,  als  ein  dichtes,  schweres;  in  solchem  Falle  walten  in  dem 
letzteren  die  unwesentlichen  Gewebselemente  vor. 

In  gewissen  Formen  des  Irrsinns  steigert  sich  das  Gewicht  bestimmter 
Gehirnorgane;  dieselben  werden  demgemäss  dichter.  Wir  nehmen  an, 
dass  unter  solchen  Bedingungen  die  Nervenzellen  in  den  erkrankten  Or- 
ganen beträchtlich  an  Zahl  zunahmen ,  und  dass  die  wechselseitige  Wir- 
kung des  activen  Aethers  mit  Stofifelementen  hierselbst  heftig  sei,  Dis- 
harmonie veranlasse. 

Ganz  das  umgekehrte  Verhältniss  findet  bei  dem  Blödsinn  statt. 

So  kommen  wir  denn  immer  darauf  zurück,  dass  die  Zahl  und  Aus- 
bildung der  Nervenzellen ,  deren  Verbindung  durch  entsprechend  organi- 
sirte  Nervenröhren  und  deren  Verhältniss  zu  den  nebensächlichen  Geweben 
der  Angelpunkt  sei,  um  den  die  Frage  der  Wirksamkeit  des  activen 
Aethers  und  der  Menge  wie  Art  des  ganzen  psychischen  Lebens  sich 
dreht. 


Chemische  Beziehungen  der  Nervenorgane. 


§.  108. 

Die  Folge  der  f^inwirkung  des  activen  Aethers  auf  die  Molecüle  der 
INervenmasse  ist  chemische  Veränderung  in  der  letzteren.  Geistige  Ueber- 
anstrengung  bedingt  grössere  Störungen  des  Gleichgewichts  in  den  Stoff- 
bewegungen der  Nerven,  wie  im  Stoffwechsel  überhaupt,  und  kommt  an 
den  Prodncten  der  Ausscheidung  zum  Ausdruck.  Ob  die  Chemie  der 
Nervenmasse  der  Anfang  oder  das  Ende  der  psychischen  Function  ist,  oder 
ob  jene  allein  das  Wesen  des  geistigen  Thätigseins  ausmacht,  lässt  durch 
Beobachtung  und  Versuch  nicht  sich  feststellen;  so  viel  aber  ist  gewiss, 
dass  die  bei  dem  Stoffurasatze  frei  werdende  Wärme  in  den  genauesten 
Rapport  mit  dem  activen  Aether  tritt  und  dadurch  wesentlich  bei  dem 
psychischen  Processe  betheiligt  ist. 

Mit  der  chemischen  Aenderung  der  Nervenmasse  auf  den  Reiz  des 
activen  Aethers  gehen  Aenderungen  in  der  Gestalt  der  anatomischen  Ele- 
mente innerhalb  der  Nervenzelle,  vielleicht  auch  im  Ganzen  der  letzteren 
selbst  einher,  und  es  fällt  entschieden  in  das  Gewicht,  wie  gross  die  An- 
zahl der  so  afficirten  Nervenzellen  sei. 

An  die  Form  knüpft  sich  die  Function,  und  Menge  und  Mischung  sind 
die  Grundbedingungen  der  Form.  Es  wird  also  die  Form  und  somit  die 
Function  der  Nervenorgane  von  Menge  und  Mischung  der  Nervenzellen 
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abhängig-  sein ,  und  es  werden  Wahnsinn ,  Blödsinn ,  Entartung  etc. ,  mit 
den  physikalisch -chemischen  Verhältnissen  der  Ganglienzellen  und  auch 
der  Nervenfäden,  als  Leitungsröhren,  ursächlich  zusammenhängen. 

Ich  stelle  mir  vor,  dass  Wahnsinn  der  Ausdruck  sei  von  Vermeh- 
rung und  Hypertrophie,  Blödsinn  der  Ausdruck  sei  von  Verminderung 
und  Atrophie  der  Ganglienzellen  in  bestimmten  Nervenorganen ,  dass 
Triebe,  Leidenschaften,  Delirien,  die  Heftigkeit  ihres  Erscheinens  der 
Anhäufung  von  Producten  des  Stoffumsatzes  innerhalb  der  Ganglienzellen 
verdanken ,  und  dass  Alles ,  was  in  das  Bereich  von  Tobsucht  fällt  und 
Raserei,  aus  der  nämlichen  Quelle  fliesse. 


§.  109. 

Die  Cbemie  der  Nervenorgane  ist  noch  in  Dunkel  gehüllt,  trotz  der 
mancherlei  wirklich  guten  Arbeiten,  die  während  der  letzten  Jahrzehnte 
auf  diesem  Gebiete  gemacht  wurden;  denn  es  war  bisher  nicht  möglich, 
die  einzelnen  Formelemente  von  einander  behufs  chemischer  Analyse  zu 
trennen ,  ja  nicht  einmal  die  feinen  Blutgefässe  von  dem  eigentlichen 
Nervengewebe  zu  separiren.  Man  arbeitete  mit  ganzen  Gehirntheilen, 
die  fein  zerkleinert  wurden,  ähnlich  wie  dies  in  der  Kochkunst  geschieht. 
Die  Resultate  haben  daher  nur  relativen  Werth  im  Grossen  und  Ganzen,* 
und  es  lässt  mit  Hülfe  derselben  nur  eine  allgemeine  Ansicht  der  che- 
mischen Vorgänge  in  den  Nervenorganen  sich  bilden. 

Aus  der  Thatsache ,  dass  der  ganze  Mensch  während  jeder  Periode 
des  Lebens  ein  anderer  ist  und  dass  jeder  Lebensabschnitt  durch  andere 
Mengenverhältnisse  der  chemischen  Bestandtheile  von  Säften  und  Geweben 
sich  kennzeichnet,  hieraus  lässt  auf  das  Bestehen  von  Unterschieden  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  auch  der  Nervenmasse  in  den  einzelnen 
Abschnitten  des  Alters  von  vornherein  sich  schliessen. 

Die  Forschung  hat  denn  diesen  Schluss  auch  gerechtfertigt;  L'Heri- 
tier^'*')  konnte  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Zahlen  gewinnen, 
die  zwar  nicht  modern  genannten,  aber  immerhin  leicht  verständlich  be- 
zeichneten Gruppen  von  Stoffen  gelten.  Das  Gehirn  enthielt  in  hundert 
Gewichtstheilen : 


bei 

jugeudliclien 

Kindern 

Menschen 

Erwachsenen 

Bejahrten 

Idioten 

Wasser  .    .  . 

82-79 

74'26 

72-51 

73-85 

70-93 

Eiweisskörper  . 

7-00 

10-20 

9-40 

8-65 

8-40 

Fett  .... 

3-45 

5-30 

6-10 

4-32 

5-00 

Extractivstoffe 

und  Salze 

5-96 

8-59 

10-19 

12-18 

14-82 

Phosphor  . 

0-80 

1-65 

1-80 

1-00 

0-85 

Betrachtet 

man  diese  Verhältnisszahlen  ,  so 

fällt  ohne  Weiteres 

Abnahme  des  Wassers  von  der  Kindheit  nach  dem  höheren  Alter  hin  in 
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das  Auge,  und  zugleich  die  Zunahme  fester  Bestandtheile.  Indem  der 
Mensch  von  der  Höhe  des  Lebens  hinabsteigt  in  das  Thal  des  Greisenalters, 
nimmt  abermals  der  Gehalt  des  Gehirns  an  Wasser  zu,  und  wir  nehmen 
wahr,  dass  zu  jener  Zeit,  in  welche  das  zweite  Maximum  des  Hirngewichtes 
fällt,  auch  die  Menge  des  Wassers  jener  bei  dem  jugendlichen  Menschen 
sich  nähert.  Merkwürdig  ist  der  beziehungsweise  niedrige  Wassergehalt 
des  Gehirns  der  Idioten,  der  geringe  Gehalt  an  Phosphor,  und  die  grosse 
Menge  von  Extrativstoffen  und  Salzen. 


§.  110. 

Ist  es  erlaubt ,  von  der  Bedeutung  chemischer  Elemente  und  ein- 
facher Verbindungen  im  Ganzen  des  geistigen  Lebens  zu  sprechen,  so 
kann  man  annehmen ,  dass  die  in  obiger  Tabelle  angedeuteten  Schwan- 
kungen des  Phosphors,  der  in  dem  Maasso  der  Abnahme  des  Wassers 
zunimmt  und  wieder  bei  Steigen  des  Wassers  sich  vermindert,  mit 
Schwankungen  in  der  Energie  der  Nerventhätigkeit  überhaupt  ursächlich 
zusammenhängen.  Vielleicht  darf  man  mit  einem  gewissen  Maasse  von 
Berechtigung  aussprechen,  dass  nicht  die  grössere  Menge  Phosphors  das 
Wirken  tiefer  Denkthätigkeit  anzeige,  sondern  grössere  Intensität  des 
Nervenlebens  überhaupt,  der  Triebe,  der  Leidenschaften,  der  Bewegungen 
und  des  sinnlichen  Thätigseins.  Das  zweite  Maximum  des  Hirngewichts, 
des  Wassergehalts,  der  Mineralbestandtheile  fällt  in  das  höhere  Mannes- 
und Frauenalter,  und  hier  ist  gerade  das  Denken,  das  Erkennen  stärker, 
die  Macht  der  Triebe,  der  Leidenschaften  und  Bewegungen  in  ununter- 
brochener Abnahme  begriffen. 

Es.  wurde  in  einem  früheren  Paragraph  auf  die  Ausscheidung  grös- 
serer Mengen  phosphorsaurer  Alkalien  nach  oder  während  grösserer 
Geistesanstrengung  hingewiesen ;  aber  die  Frage,  ob  heftige  Nerventhätig- 
keit überhaupt  nicht  auch  stärkere  Ausscheidung  von  Phosphor  bedinge, 
und  ob  leidenschaftliche,  von  heftigen  Trieben  und  Begehrungen  erfüllte 
mit  Phantasie  und  Sinnen  intensiv  thätige  Menschen  nicht  noch  mehr 
Phosphor  umsetzen,  als  tiefe  Denker,  ist  noch  gar  nicht  erwogen  worden. 

Die  Weisheit  und  die  Leidenschaften  stehen  gewissermaassen  in 
einem  Verhältniss  von  Antagonismus;  ja,  man  kann  sagen,  dass  auch  in 
dem  Grade,  als  der  Drang  des  Vollbringens  nach  aussen  hin  sich  ver- 
mindert, die  Fähigkeit  inneren  Erkennens  sich  vermehre.  Wir  sahen, 
wie  die  eiweissartigen  Körper  in  den  verschiedenen  Perioden  des  Alters 
sich  verhielten;  vom  Kindes-  zum  Jünglingsalter  hin  nahmen  sie  im  Ge- 
hirne zu,  vom  Mannesalter  an  nahmen  sie  nach  dem  Greisenalter  zu  ab. 
Viel  Eiweisskörper  viel  Stoffumsatz,  viel  Stoffumsatz  viel  Bewegung  nach 
aussen  hin.  Der  Drang,  zu  laufen,  zu  handeln,  sich  zu  bewegen,  sich 
hervorzuthun ,  zu  lernen,  auszuüben,  ist  den  jüngeren  Jahren  des  Lebens 
eigen  und  am  grössten  ,  wenn  der  Umsatz  eiweissartiger  Körper  im  Ge- 
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hirn  am  grössten  ist.  Dieses  Maximum  des  Umsatzes  fällt  aber  nicht 
zusammen  mit  dem  Maximum  der  Fähigkeit  des  Erkennens,  nicht  zu- 
sammen mit  der  höchsten  Entfaltung  der  eigentlichsten  Geisteskraft. 

Auf  das  Fett  kommt  gewiss  nicht  wenig  an;  dasselbe  scheint  bei 
dem  StofFumsatze  innerhalb  der  Ganglienzellen  seine  grösste  Bedeutung  zu 
haben  und  auch  hier  als  Sparmittel  der  eiweissartigen  Körper  sich  zu  ver- 
halten. Die  Menge  des  Fettes  erhebt  sich  noch,  da  die  Menge  des  Ei- 
weisses  bereits  abnahm,  sinkt  aber  im  höheren  Alter  ziemlich  herab,  und 
>et  zur  Zeit  des  zweiten  Maximums  des  Hirngewichts  bereits  stark  ver- 
mindert. Das  Feuer  der  Bewegungen,  Triebe  und  Leidenschaften  wird, 
bildlich  gesprochen,  durch  das  Brennmaterial  von  Eiweiss  und  Fett  ge- 
nährt. Die  höchsten  Functionen  des  Geistes  aber  bedürfen  nicht  grossen 
Aufwandes  organischen  Brennstoffs,  keiner  Revolution  im  Stoflfumsatze 
innerhalb  der  Ganglienzellen.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  im  Ganzen 
Ruhe  und  Gleichrauth  Eigenthnra  der  grössten  Denker. 


Die  Erscheinungen  des  psychischen  Thätigseins. 

§.  III. 

Auf  zweierlei  Art  werden  Erscheinungen  innerhalb  des  psychischen 
Lebens  veranlasst:  entweder  durch  materielle  Beeinflussung  der  Sinne 
oder  durch  unmittelbare  Erregung  des  activen  Aethers.  In  dem  einen 
Falle  geht  der  Impuls  der  Erscheinung  aus  der  Rückwirkung  eines  ner- 
vösen Centraiorgans  auf  Reize  hervor ,  die  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
der  Instanzen  von  der  äusseren  Welt  nach  innen  gelangten;  in  dem  an- 
deren Falle  aber  erfolgt  die  Erscheinung  wesentlich  auf  Impuls  des  activen 
Aethers,  der  ohne  Mitwirkung  der  Sinne  direct  betroffen  wurde. 

Es  sei  mir  erlaubt,  die  eine  Art  des  Zustandekommens  psychischer 
Phänomene  die  sinnliche,  die  andere  die  magische  zu  nennen.  Aber,  ich 
verwahre  mich  von  vornherein  gegen  den  Verdacht,  als  ob  ich  mit  dem 
Begriffe  des  Magischen  etwas  Uebernatürliches,  jenseits  des  Weltmecha- 
nismus  Gelegenes  bezeichnen  wollte. 

Die  höchste  Steigerung  der  Sinnesthätigkeit  ist  nicht  vermögend, 
das  Ich  eines  thierischen  Wesens  oberen  Grades,  also  eines  Wesens  mit 
Nervensystem,  von  allen  dasselbe  betreffenden  und  aussei'halb  seiner  sich 
abspielenden  Verhältnissen  zu  unterrichten;  es  gehört  dazu  noch  die 
magische  Thätigkeit,  die  je  nach  ihrem  Grade  mehr  oder  weniger  deut- 
lich, mehr  oder  minder  intensiv  Vorgänge  vermittelt,  die  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Sinnesthätigkeit  liegen  und  oft  genug  tausend  Meilen  weit 
von  dem  betreffenden  Individuum  sich  ereignen.  Ist  es  erlaubt,  von 
einem  magischen  Sinne  zu  sprechen,  so  kann  man  hier  dieser  Ausdrucks- 
weise sich  bedienen. 
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§.  112. 

Ebenso  wie  die  Thätigkeit  der  eigentlichen  Sinne  der  Steigerung 
ihig  ist,  ebenso  ist  auch  jene  des  magischen  Sinnes  der  Potenzirung 
ihig.  Diese  letztere  Tbatsache  wird  durch  die  verschiedenen  Arten  der  Fern- 
7irkung  bewiesen.  Je  deutlicher  Ereignisse,  die  in  grossen  Entfernungen 
on  dem  wahrnehmenden  Individuum  vorkommen,  in  dem  Augenblicke 
ires  Geschehens  bewusst  werden,  desto  stärker  ausgebildet  ist  der  ma- 
ische Sinn.    Die  leiblichen  Bedingungen,  welche  Potenzirung  des  magi- 
:heu  Sinnes  fördern,  sind  zum  Theile  schon  bekannt,  müssen  aber  noch 
lelfach  in  ihren  Einzelnheiten  erforscht  werden.    Kein  einigermaassen 
ormales  Wesen  ist  ganz  ohne  magischen  Sinn.    Höhere  Entwickelung 
ieses  letzteren  jedoch  ist  nur  bei  Individuen  möglich,  deren  Körpermassen 
ne  gewisse  bescheidene  Grenze  nicht  überschreiten,  deren  Organisation 
irt  ist,  deren  Nervenelemente  von  den  untergeordneten  Geweben  nicht 
berwuchert  werden ,  und  deren  äusseres  Nervenleben  gegen  das  innere 
'kennende  und  fühlende  Leben  zurücktritt.  Auch  ist  anzunehmen,  dass 
3wisse  Beziehungen  des  Baues,  der  Chemie  und  Mechanik  in  denNerven- 
illen,  etc.,  obwalten,  wenn  Potenzirung  des  so  zu  nennenden  magischen 
nnes  stattfindet. 

Menschen,  bei  denen  der  magische  Sinn  im  Hintergrunde  steht ,  da- 
jgen  aber  Intelligenz  oder  materielle  Begierden,  oder  beiderlei  vorwalten, 
lerden  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  Alles  leugnen,  was  für  sensitive 
[enschen  unumstössliche  Thatsache  ist;  sie  werden  also  die  Möglichkeit 
kr  Aufnahme  von  Eindrücken  ausser  durch  die  Sinne  unter  keinen  Um- 
änden  zugeben.  Diese  geborenen  Materialisten  sind  nicht  ganz  harmo- 
sch  organisirt,  pflegen  die  Disharmonie  ihrer  Leibesbeschaffenheit  noch 
irch  unpassende  Leibespflege  zu  erhöhen,  und  sind  darum  und  aus  an- 
dren Gründen  gar  nicht  befähigt,  über  Fragen  zu  entscheiden,  zu  deren 
ärständniss  ein  gewisser  Grad  magischer  Fähigkeit  gehört. 


§.  113. 

Falsch  ist  es,  wenn  behauptet  wird,  nur  bei  dem  Menschen  sei  wahre 
irmonie  der  Sinne  anzutreffen:  der  Geruchssinn  ist  verkümmert,  der 
schraacks-  und  Tastsinn  bei  Ueberfeinerten  relativ  stärker  entwickelt, 
Gesicht  und  Gehör,  trotz  höherer  qualitativer  Ausbildung  dieser  bei- 
II  letzteren.  Auch  die  Kunst  vermag  nicht,  annähernd  das  Gleichgewicht, 
ä  relative  Gleichgewicht  der  Sinne  herzustellen.  Und  doch  hat  der 
insch  das  am  meisten  ausgebildete  und  das  beziehungsweise  grösste 
hiru.  Es  kann  freilich  nicht  geleugnet  werden,  dass  Gesicht  und  Ge- 
'  bei  dem  Menschen  den  Höhepunkt  qualitativer  Entfaltung  erreicht 
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haben,  Tastgefühl  und  Geschmacksempfindung  am  meisten  ausgebildet 

sind;  aber  dies  Alles  beweist  nicht  im  Geringsten  für  Harmonie  der  bmne.^ 

Harmonie  der  Sinne  gehört  also  nicht  zu  den  Voraussetzungen  mog. 
liehst  höchster  Entwickelung  der  intellectuellen  und  moralischen  Kräfte, 
möglichst  intensiver  Civihsation ,  ganz  einfach,  weil  sie  nicht  vorhander 
ist.  Nicht  selten  hat  der  Fall  sich  ereignet,  dass  Individuen,  die  sehi, 
schwachsichtig  waren,  schwer  hörten,  mangelhaft  schmeckten  ,  schlech^ 
rochen  und  den  Puls  Anderer  erbärmlich  fühlten,  geistig  und  sitthc} 
Millionen  ihrer  scharfsinnigen  Mitzweihänder  übertrafen,  also  im  eigentt 
liehen  Verstände  als  die  Inhaber  höchster  Gesittung  sich  erwiesen. 

Dies  Alles  möge  darthun,  dass  ausser  den  fünf  Sinnen  noch  em  ge< 
wisses  Etwas  bestehe,  mittelst  dessen  unser  Ich  Eindrücke  von  Ausser 
empfängt  und  zu  organischen  Thätigkeiten  veranlasst  wird,  die  ebenss 
als  Rückwirkungen  auf  äussere  Reize  betrachtet  werden  müssen,  als  dii 
durch  Vermittelung  der  Sinne  bedingten  Reactionen.  Und  erklares 
mögen  die  angeführten  Thatsachen ,  dass  die  Centraiorgane  des  Nerven 
Systems,  welche  den  höheren  intellectuellen  und  moralischen  Quabtäte. 
dienen,  auch  bedeutend  sich  entwickeln  können  ohne  annähernde  Hau 
monie  der  Sinne  und  ohne  möglichste  Potenzirung  der  einzelnen  Sinnep 
Werkzeuge. 

§.  114. 

Gleichgültig  auf  welchen  Anstoss  hin  die  Centraiorgane  des  Nerver 
Systems  sich  entfalten  und  einen  gewissen  Grad  von  Vollkommenhe- 
erreichen,  immer  ist  die  Organisation  maassgebend  für  die  Function,  ur: 
die  Moral  der  treue  Spiegel  der  Physik.     Je  weiter  die  Menschheit  : 
der  Gesittung  vorwärts  schreitet,  desto  mehr  verfeinert  und  vervollkomn 
net  sich  die  Organisation,  desto  stärker  prägt  jene  des  Kopfes  sich  ai 
und  verschafft  diesem  letzteren  ein  relatives  Uebergewicht  gegen  dJ 
anderen  Theile  des  Körpers.    Aber,  es  ist  keineswegs  einerlei,  ob  d' 
Gesittung  vorwiegend  intellectuell,  oder  ob  sie  zu  gleicher  Zeit  moralis( 
ist:  denn  in  jenem  Falle  ist  die  Ausbildung  der  nervösen  Centralorgai 
einseitig  und  hierdurch  die  Form  des  Schädels,  die  Physiognomie,  d 
ganze  Leibesgestalt  unharmonisch;  in  dem  zweiten  Falle  werden  diePr 
Portionen  von  Schädel,  Gesicht  und  weiter  auch  des  übrigen  Körpc 
mehr  und  mehr,  harmonisch.    Mit  der  Zunahme  wirklicher  Gesittung  vf 
Verstand  und  Gemüth  zugleich  erhöhen  sich  die  qualitativen  Fähigkeit 
der  Sinne,  bei  sensitiven  Personen  auch  die  Thätigkeiten  des  magisch 
Sinnes,  und  die  niederen  Triebe  massigen  ihre  Stärke  und  Ausbreitui 
Dies  Alles  wird  von  den  Besonderheiten  und  dem  Allgemeinen  der  Ci 
stalt  im  Grossen  und  Ganzen  treu  wiedergespiegelt. 

Die  Entwickelung  der  einzelnen  geistigen  und  sittlichen  Fähigkeit« 
und  hiermit  zugleich  die  Ausbildung  der  betreffenden  leiblichen  Form 
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ist  niemals  eiue  plötzliche;  niemals  kommt  bei  irgend  einer  Reihe  von 
Wesen  eine  Fähigkeit  ausgeprägt  zu  Tage,  ohne  bei  anderen,  nie- 
driger organisirten  Wesen  in  geringerem  Grade,  und  bei  noch  niedriger 
organisirten  Geschöpfen  in  Andeutung  vorhanden  zu  sein.  Die  Staaten 
der  Ameisen,  etc.,  sind  die  Urbilder  der  menschlichen  Staaten,  und  das 
Nervensystem  der  Ameisen  ist  das  Urbild  des  menschlichen  Nerven- 
systems. Der  Staat  der  Ameisen  gründet  sich  ebenso  auf  gewisse  per- 
sönliche Eigenschaften  und  Tugenden  der  Individuen,  wie  der  mensch- 
liche Staat,  ob  er  auch  einfacher  sei,  als  dieser  letztere.  Es  werden  in- 
tellectuelle  und  moralische  Eigenschaften  also  allmälig  sich  herausbilden 
und  immer  Schritt  halten  mit  der  Entwicklung  der  betreffenden  Nerven- 
organe ;  es  wird  das  gesellschaftliche  Zusammenleben  immer  der  Ausdruck 
der  Constitution  des  Nervensystems  sein  und  in  seinen  Einzelnheiten 
genau  den  Einzelnheiten  der  Seelenorgane  entsprechen. 

§.  115. 

Man  hat  häufig  schon  versucht,  Gesittung  und  Wildheit  zu  definiren, 
deren  Unterschiede  genau  festzustellen;  aber  man  hat  unterlassen,  darüber 
nachzudenken ,  dass  jene  beiden  wesentlich  der  getreue  Ausdruck  der 
Nervenorganisation  sind ,  und  andererseits  nur  in  der  Idee ,  niemals  in 
der  Wirklichkeit  getrennt  werden  können.  Auch  der  höchst  Civilisirte 
ist  in  gewisser  Beziehung  wild,  und  der  Wildeste  in  gewisser  Beziehung 
civilisirt. 

Die  verschiedenen  Organe  des  Nervensystems  entwickeln  nicht  sich 
harmonisch ,  sondern  es  kommt  die  eine  Gruppe  derselben  bei  dem  einen 
Individuum,  Stamme,  Volke,  die  andere  bei  dem  anderen  Individuum, 
Stamme,  Volke  mehr  zur  Ausbildung.  Und  indem  die  eine  Kate- 
gorie stärker  hervortritt ,  bleibt  die  andere  oft  auf  ihrem  ursprünglichen 
Standpunkte  zurück;  daher  kommt  es  denn,  dass  innerhalb  der  grössten 
Gesittung  zuweilen  die  grösste  Wildheit  angetroffen  wird,  ja  dass  überfeine, 
übergebildete  Menschen  manchmal  Acte  der  empörendsten  Barbarei  ver- 
üben. Bei  wirklich  harmonischer  Entwickelung  aller  Nervenorgane 
könnte  von  solchen  Widersprüchen  niemals  die  Rede  sein. 

Dasjenige,  was  gemeinhin  Civilisation  man  nennt,  besteht  mehr  oder 
weniger  in  Potenzirung  der  dem  niederen  Sinnenleben  vorstehenden 
Nervenorgane.  Weil  nun  bei  dieser  jämmerlichen  Alltagsgesittung  die  Or- 
gane des  höheren  Seelenlebens  an  Ausbildung  nicht  gewinnen ,  erfahren 
auch  die  Organe  der  Begehrungen  und  Leidenschaften  keinen  mässigenden 
Einfluss  und  der  civilisirte  Zweihänder  ist  in  demselben  Verstände  ge- 
sittet, wie  der  uniformirte  Affe  ein  humaner  Staatsbediensteter  ist. 

Jeder  Fortschritt  der  Gesittung  gründet  sich  auf  entsprechenden 
Fortschritt  in  der  Organisation,  insbesondere  der  nervösen  Gebilde. 
Die  Voraussetzung  eines  solchen  ist  immer  in  der  innigen  Wechselwir- 
kung des  activen  Aethers  und  der  Nervenmolecüle  zu  suchen.  Nun 

7* 


100  Das  eigentliche  psychische  Leben. 

wissen  wir,  dass  der  active  Aether,  die  Seele,  nicht  nur  durch  den  Ein- 
tiuss  der  Sinueswahrnehmungen  erregt  und  zu  Rückwirkungen  veranlasst 
werde,  sondern  auch  durch  die  mittelst  des  magischen  Sinnes  empfangenen 
Eindrücke.  Es  kann  also  die  höchste  Ausbildung  der  edelsten  Theile 
des  Nervensystems  auch  ohne  raffinirtes  Sinnenleben  erfolgen,  und  es  ist 
irrig,  gesteigerte  Arbeit  der  gewöhnlichen  Sinne  ausschliesslich  als  Quelle 
der  höchsten  Gesittung  zu  betrachten. 


Die  Thätigkeit  der  Sinne. 
§.  116. 

Durch  die  Pforten  der  Sinneswerkzeuge  steht  die  innere  Welt  der 
mit  Nervenorganen  versehenen  Wesen  mit  der  äusseren  Welt  in  Verbin- 
dung. In  welcher  Art  aber  die  Uebermittelung  des  sinnlichen  Eindrucks 
an  die  centralen  Organe  geschieht,  wie  hierbei  der  active  Aether  sich 
verhält ,  diese  und  ähnliche  Fragen  liegen  heutzutage  noch  ausserhalb 
des  Bereiches  der  Beantwortung. 

Eine  sehr  gewichtvolle  Thatsache  ist  in  neuerer  Zeit  entdeckt  worden : 
das  Auge  dient  nicht  nur  als  optischer  Apparat,  sondern  auch  als  Brücke, 
über  welche  Licht  in  den  Organismus  einzieht.  JacobMoleschott^ß) 
konnte  beweisen ,  dass  durch  Augen  und  Haut  Licht  in  den  Körper  ein- 
ströme und  dass  um  so  mehr  Kohlensäure  von  dem  letzteren  ausgeschieden 
werde,  je  mehr  Licht  durch  Augen  und  Haut  aufgenommen  wurde. 
James  Dewar  und  Mac  Kendrik  ^^*^)  sahen  das  durch  die  Augen  ein- 
fliessende  Licht  bedeutende  elektro-motorische  Wirkungen  hervorbringen. 

Wenn  Sehorgane  und  Haut  nicht  allein  ihre  eigenthümliche  optische 
und  Tastfunction  ausüben,  sondern  auch  noch  Licht  aufnehmen,  und 
dieses  letztere  von  dem  bedeutendsten  Einflüsse  ist  auf  die  Chemie  des  Leibes 
und  beträchtliche  elektro-motorische  Effecte  hervorbringt,  so  dürfen  wir 
glauben,  dass  auch  die  anderen  Sinnes  Werkzeuge  ausser  ihrer  specifischen 
Verrichtung  andere  Functionen  haben  werden ,  durch  deren  Dasein  das 
psychische  Leben  direct  und  indirect  Modificationen  erfährt.  Demnach 
ist  es  einseitig,  die  fünf  Sinne  nur  als  Vermittler  specifischer  Sinnesein- 
drücke zu  betrachten,  und  es  ist  geboten,  anzunehmen ,  dass  die  mit  Bil- 
dern und  anderen  Producten  der  Wahrnehmung  einfliessenden  Mengen 
von  modificirten  Aether  (Licht,  Wärme,  etc.)  und  von  freiem  Aether  nicht 
nur  durch  den  Stoffwechsel  mittelbar,  sondern  auch  durch  die  nervösen 
Formelemente  unmittelbar ,  die  Wechselwirkung  von  Seele  und  Nerven- 
molecül  auf  das  Innigste  berühren  werden. 

Halten  wir  hieran  fest  und  forschen  wir  in  dieser  Richtung  weiter, 
so  gelangen  wir  ohne  Zweifel  dereinst  zu  Erklärung  von  Erscheinungen, 
die  gegenwärtig  entweder  geleugnet,  oder  nicht  verstanden,  oder  nicht 
in  ihrem  Zusammenhange  erfasst  werden. 


Die  Erscheinungen  des  psychischen  Thätigseins. 
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§.  117. 

Die  Sinneswerkzeuge  dienen  also  sinnhchen  und  nichtsinnlichen 
Wahrnehmungen.  Die  Bilder  und  andere  materielle  Einflüsse  gehen  den 
Weg  der  Instanzen  zu  den  Nervenzellen  der  centralen  Organe  und  dem 
activen  Aether;  die  so  zu  nennenden  immateriellen  Einflüsse  gehen  sofort 
zu  dem  activen  Aether  und  von  da  zu  den  Formelementen  der  Nerven- 
masse, andererseits  zu  dem  Blute. 

Alle  diese  Momente  kommen  uns  als  Bestandtheile  des  Schlüssels  vor, 
mittelst  dessen  wir  das  Geheimniss  der  aussersinnlichen  Wahrnehmungen, 
des  unhewussten  und  traumartigen  Daseins,  und  vieler  mystischen  Er- 
scheinungen zu  erschliessen  im^ Stande  sein,  und  auch  erkennen  dürften, 
dass  der  von  mir  sogenannte  magische  Sinn  nicht  in  einem  bestimmten 
Organe,  sondern  in  allen  Siuneswerkzeugen  residire. 

Die  materiellen  oder  eigentlichen  sinnlichen  Wahrnehmungen  ge- 
langen unmittelbar  zum  Bewusstsein,  die  magischen  aber  erwecken  Ge- 
fühle ,  die  je  nach  dem  Grade  der  Sensitivität  des  Individuums  entweder 
ganz  dunkel  oder  etwas  deutlicher  sind,  und  nur  in  seltenen  Ausnahme- 
fällen den  Empfindungen,  welche  durch  materielle  Sinneswahrnehmungen 
veranlasst  wurden,  an  Klarheit  nahe  kommen;  hier  ist  an  Hellsehen,  Fern- 
wirkungen etc.  zu  erinnern. 

Bei  genauerer  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Ausbil- 
dung der  Sinneswerkzeuge  und  der  Entwickelung  von  Nervenorganen  und 
ps3'^chischem  Thätigsein  finden  wir,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  mit  der 
ersteren  die  letztere  sich  steigere.  Vergleichende  Anatomie  und  Physio- 
logie des  Thierreichs  beweisen  dies  auf  jedem  Blatte.  Aber,  es  gibt  Aus- 
nahmen von  dieser  allgemeinen  Regel.  Gehirn  und  Geistesleben  irgend 
eines  Raubvogels  aus  dem  Geschlechte  der  Adler  stehen  bezüglich  ihrer 
Ausbildung  und  Innigkeit  entschieden  unter  jenen  irgend  eines  Raub- 
säugethiers, und  doch  besitzt  der  Adler  gerade  die  Werkzeuge  der  hö- 
heren Sinne  in  einer  Vollkommenheit,  die  man  in  der  ganzen  Thierwelt 
kaum  wieder  findet.  Noch  mehr;  die  Sinnesorgane  der  Ameisen  halten 
mit  jenen  der  Wiederkäuer  wohl  nicht  den  geringsten  Vergleich  aus,  und 
doch  geht  man  nicht  zu  weit,  wenn  man  behauptet,  die  Ameise  sei  klüger 
als  das  Schaf. 

Trotz  dieser  Ausnahmen,  deren  Erklärung  wir  nur  in  der  von  mir 
oben  angedeuteten  Richtung  suchen  müssen,  können  wir  behaupten,  dass 
es  erlaubt  sei,  aus  der  Entwickelung  der  Sinneswerkzeuge  auf  die  Ent- 
wickelung der  nervösen  Centraiorgane  und  des  psychischen  Lebens  zu 
schliessen. 

§.  118. 

Das  grosse  Geistesleben  der  Ameisen  correspondirt  nur  mit  den 
nervösen  Organen  dieser  Thiere,  aber  durchaus  nicht  mit  deren  bezie- 
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hungsweise  weniger  entwickelten  Sinnesapparaten.  Charles  Darwin 
gedenkt  der  Thatsache ,  dass  die  cerebralen  Ganglien  der  Ameisen  von 
ungewöhnlichen  Dimensionen  seien,  und  nennt  jene  Gebilde  die  wunder- 
barsten Atomencongloraerate  der  Welt.  An  einem  anderen  Orte  gibt 
Darwin"*»)  Bruchstücke  aus  den  Aufzeichnungen  seiner  eigenen  Beob- 
aditungen  und  aus  den  Berichten  von  H.  F.  Smith  und  Peter  Hub  er 
wieder.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  verschiedene  Arten  von  Ameisen 
Sklaven  machen  und  dass  diese  Sklaven  für  ihre  Herren  arbeiten  und 
deren  Leben  allein  ermöglichen.  Darwin  spricht  von  einem  Instincte, 
Sklaven  zu  machen.  Wie  L.  Möller 9»)  zeigt,  verstehen  es  die  Ameisen 
sogar,  der  Blatthäuse  als  Milch  gebender  Thiere  sich  zu  bedienen. 

Hier  haben  wir  keineswegs  mit  demjenigen  es  zu  thun,  was  gemein- 
hin Instinct  man  nennt,  sondern  mit  vollkommen  bewusstem  Seelenleben, 
mit  einem  so  potenzirten  psychischen  Thätigsein ,  dass  man  erstaunen 
könnte,  wenn  überhaupt  es  möglich  wäre,  über  irgend  etwas  in  der  Welt 
eigentlich  zu  erstaunen.  Und  dieses  relativ  vollkommene  Seelenleben 
bei  relativ  unvollkommenen  Sinneswerkzeugen! 

Es  wird  also  das  Maass  der  Geistesthätigkeit  nicht  immer  und  über- 
all proportional  sein  dem  Maasse  der  Sinnesthätigkeit,  und  es  wird,  rufen 
wir  auch  in  früheren  Paragraphen  Entwickeltes  in  das  Gedächtniss  zurück, 
gewöhnliches  Sinnesleben  nicht  die  ausschUessliche  Bedingung  desSelbst- 
bewusstseins  ausmachen. 


§.  119. 

Als  gewiss  aber  möge  für  alle  Fälle  angenommen  werden,  dass  Wesen, 
denen  ein  oder  mehrere  Sinne  fehlen,  auch  bei  vorzüglichster  Kunsthülfe 
niemals  geistig  so  hoch  sich  entwickeln,  wie  Geschöpfe  bei  normalen 
Sinnen  und  guter  Kunsthülfe.  Moralisch  jedoch  können,  und  dies  lehrt 
die  Erfahrung,  Sinnesberaubte  zu  grosser  Vollkommenheit  gelangen. 
Wenn  R.  Verity^i)  [oder  der,  welcher  dieses  Namens  sich  bedient]  be- 
hauptet ,  es  wachsen  die  Ideen  nur  mit  den  sinnlichen  Wahrnehmungen, 
so  ist  dies  im  Grossen  und  Ganzen  berechtigt,  aber  nur  für  das  intellec- 
tuelle Leben  gültig.  Und  wenn  Thomas  Nunneley»^)  ^[q  Sinne  als  die 
Mittel  betrachtet,  durch  welche  man  zu  dem  Bewusstsein  des  eigenen 
Selbst  und  des  Bestandes  einer  von  diesem  verschiedenen  äusseren -Welt 
gelangt,  so  hat  dies  relative,  keineswegs  jedoch  absolute  Bedeutung. 

Das  geistige  Leben  der  Taubstummen ,  der  blind  Geborenen  und 
anderer  ihrer  Sinne  theilweise  Entbehrenden  ist  nur  in  wenigen  Aus- 
nahmefällen ein  beziehungsweise  completes.  Durch  den  Einfluss  sorg- 
fältiger Erziehung  und  methodischen,  scrupulösen  Unterrichts  können 
Einzelne  der  bezeichneten  Classe  Unglücklicher  zu  einer  Höhe  der  Bil- 
dung gebracht  werden,  die  sehr  beträchtlich  ist,  und  es  kann  der  eine 
Sinn,  wenn  auch  nicht  an  die  Stelle  des  anderen  treten,  doch  den  anderen 
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n  vielen  Stücken  vertreten.  Gelingt  es  also,  durch  Mittel  der  Kunst 
las  Fehlende  einigennaassen  zu  ergänzen,  so  kann  das  Individuum  hin- 
iänghch  Eindrücke  von  der  Aussenwelt  aufnehmen,  um  sein  intellectuelles 
,.ehen  auf  Grundlage  der  Erfahrung  zu  stellen  und  die  Thätigkeit  der 
len  höchsten  Geistesqualitäten  dienenden  Nervenorgane  durch  sinnhche 
Wahrnehmungen  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  zu  corrigiren. 

§.  120. 

Menschen,  denen  ein  oder  mehrere  Sinne  fehlen,  werden  intellectuell 
luch  darum  benachtheiligt  sein ,  weil  sie  nicht  in  unmittelbaren  Rapport 
iiit  den  übrigen  Z weihändern  zu  setzen  sich  vermögen;  besser  aus- 
gedrückt, das  geistige  Leben  solcher  Unglücklichen  wird  mehr  oder 
rt^eniger  einseitig  sich  gestalten.  „Die  Natur,"  sagt  Carton^ä),  ,,spricht 
5U  dem  Taubstummen  ebenso  wie  zu  dem  Hörenden ;  ihre  Sprache  wird  von 
enem  verstanden  und  erweckt  in  ihm  Entschliessungen,  wie  im  Verstände 
les  Hörenden;  aber  die  Eindrücke  seiner  Sinne  lösen  nur  in  Zeichen  sich 
luf  und  die  Zeichen  organisiren  nur  eine  seines  Gleichen  bekannte  Sprache, 
ind  setzen  den  Unglücklichen  nicht  in  Verbindung  mit  den  Geistes- 
5perationen  der  Menschen  überhaupt.  Er  bleibt  isolirt  und  diese  Iso- 
irung  beraubt  ihn  der  Kenntnisse,  welche  die  Menschen  besitzen." 
Ausserdem  hebt  Carton  die  Thatsache  der  bedeutenden  Unwissenheit 
taubstumm  Geborener  hervor. 

Bei  taubstumm  Geborenen  kommt  in  Betrachtung,  dass  nicht  nur 
deren  betreffende  Sinneswerkzeuge,  sondern  auch  die  Centraiorgane  der 
letzteren  in  krankhaften  Verhältnissen  sich  befinden ,  und  dass  somit  von 
vornherein  mehr  oder  minder  bedeutende  Unvollkommenheiten  und 
Disharmonien  innerhalb  des  Gehirnlebens  walten.  In  einer  kleinen  Zahl 
von  Fällen  gelingt  es,  Taubstumme  zu  einem  gewissen  Grade  geistiger 
Höhe  zu  bringen;  in  diesen  Fällen  aber  ist  die  Annahme  berechtigt,  dass 
es  gelang,  die  Mängel  jener  Centraiorgane  durch  stärkere  Entwicklung 
anderer  für  das  Ganze  des  Gehirnlebens  zu  compensiren.  Sorgfältige 
Erziehung  und  methodischer  Unterricht  können  dem  Unglücklichen  be- 
deutend nützen,  die  Entwickelung  seiner  geistigen  und  sittlichen  Kräfte 
zuweilen  grossartig  fördern;  aber  aus  jener  Isolirung,  die  umfassender 
Inteliigenz  so  gefährlich  wird,  vermögen  sie  dennoch  nicht  ganz  ihn  zu 
reissen. 

Es  liegt  scheinbar  grosser  Widerspruch  in  unseren  Aufstellungen: 
die  Ameise  vollbringt  Ausserordentliches  mit  ihrem  intensiv  entwickelten 
Nervensystem  und  ihren  im  Verhältniss  hiermit  nur  gering  ausgebildeten 
Sinnesapparaten,  \md  der  Taubstumme  erreicht  nur  in  wenigen  Fällen  den 
intellectuell  höher  entwickelten  normalen  Menschen  und  bleibt  zeitlebens 
in  einer  Art  geistiger  Isolirung.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  löst 
sich  in  folgender  Weise:  Jene  oben  angedeuteten  Beziehungen  der  Nerven- 
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und  Sinnesapparate  gelten  als  Norm  für  den  Durchschnitt  der  Ameisen; 
der  Taubstumme  dagegen  trägt  das  Merkmal  abnormer  Verhältnisse, 
deren  Obwalten  ihn  ausser  directe  Verbindung  mit  dem  Leben  seiner 
Mitmenschen  stellt. 

§.  121. 

Die  Mechanik   der  Sinneswahrnehmung  kommt  immer  mehr  und 
mehr  zu  klarem  Verständniss ,  und  ist  die  Heei'strasse ,  auf  welcher  das- 
Verständniss  der  Mechanik  in  den  centralen  Organen  des  Nervensystems- 
zu  erlangen  sein  wird.  In  jedem  Sinnesorgane  ist  diese  Mechanik  äusser- 
lich  genommen  eine  andere ,  weil  die  Verhältnisse  des  Baues  und  damitt 
zugleich  der  Chemie  andere  sind.     Wir  empfangen  deshalb  durch  jeden 
Sinn  andere  Eindrücke,  und  diese  Mannigfaltigkeit  ist  die  Quelle  unseres^ 
Wissens  von  der   uns  umgebenden  Körperwelt.     Mit  Ausbildung,  mitt 
Verfeinerung   des  Baues  der  Sinnesapparate  erhöht  sich  die  Fähigkeit! 
qualitativer  Wahrnehmung,  und  es  vermehrt  sich  damit  die  Zahl  der: 
Grundlagen  des  intellectuellen  Lebens,  vorausgesetzt  dass  die  nervösem 
Centraiorgane  der  Intelligenz  in  leidlich  rechtschaffenem  Zustande  sichi 
befinden. 

„Man  darf  wohl  annehmen,"  sagt  Wilhelm  Wundt „dass  ..  die 
Mannigfaltigkeit  der  Qualitäten,  und  die  deutlichere  Verschiedenheit  der-- 
selben ,  unmittelbar  mit  den  Structurverhältuissen  der  Sinnesorgane  zu- 
sammenhängen.    In  den  Organen  der  vier  Specialsinne  wird  nämlich i 
die  Wirkung  der  Sinnesreize  auf  die  Nerven  durch  eigenthümliche  End- 
gebilde vermittelt,  deren  Beschaffenheit  der  besonderen  Form  des  Reizes 
genau  angepasst  scheint.    Diese  Anpassung  kommt  überall  so  zu  Stande, 
dass  die  Endfasern  der  Nerven  in  Zellen  eintreten,  welche  im  Allgemeinen 
den  Charakter  der  Epithelzellen  an  sich  tragen  und  deren  Formen  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Eindrücke  verschiedentlich  modi-- 
ficirt  sind." 

„Nach  der  muthmaasslichen  Art  der  Reizübertragung  können  wir," 
bemerkt  Wundt  ferner,  „alle  Sinne  vorläufig  in  zwei  Classen  bringen: 
in  die  mechanischen  und  in  die  chemischen  Sinne.  Bei  den  ersteren, 
welche  den  allgemeinen  Gefühlssinn  und,  unter  den  Specialsinnen,  das  Ge- 
hör umfassen,  ist  es  die  directe  Uebei-tragung  der  äusseren  Bewegungs- 
vorgänge auf  die  Nervenenden,  wodurch  die  Reizung  erzeugt  wird.  •  Bei 
den  letzteren,  zu  welchen  wir  die  drei  übrigen  Specialsinne  rechnen,  löst 
der  Reiz  sogleich  einen  anderartigen  Vorgang,  wahrscheinlich  eine  che- 
mische Molecularbewegung  V  aus.  Bei  den  mechanischen  Sinnen  steht 
offenbar  der  Vorgang  in  den  Endnervenfasern  dem  äusseren  Reizungs- 
vorgang viel  näher;  wir  empfinden  den  letzteren  mit  ihnen  gleichsam  un- 
mittelbarer, als  mit  den  chemischen  Sinnen,  bei  denen  die  Form  der  Er- 
regung in  höherem  Grade  von  der  unbekannten  Molecularconstitution 
der  Nerven  abhängt." 
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„An  allen  Siunesnerven,"  entwickelt  Wim  dt  schliesslich,  „finden  sich 
noch  gewisse  gemeinsame  Einrichtungen,  welche  auf  ühereinstimmende 
Erfordernisse  hindeuten:  dies  sind  die  Ganglienzellen,  welche,  wie  es 
scheint,  stets  den  Sinnesnervenfasern  kurz  vor  ihrer  Endigung  interpolirt 
sind.  Nach  den  Grundsätzen  der  allgemeinen  physiologischen  Mechanik 
des  Nervensystems  sind  aber  die  Ganglienzellen  überall  Apparate  zur 
Ansammlung  von  Arbeitsvorrath,  welche,  je  nach  der  Art  ihrer  Verbin- 
dung mit  den  Nervenfasern,  entweder  zugeleitete  Erregung  hemmen, 
oder  solche  verstärkt  durch  die  in  ihnen  frei  werdenden  Kräfte  auf 
weitere  Fasern  übertragen.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  in 
den  Ganglien  der  Sinnesnerven  keine  Hemmung,  sondern  eine  Ueber- 
tragung  stattfindet,  oder  dass  die  Sinnesnervenfasern  auf  ihrer  peri- 
pherischen Seite  mit  der  periphei'ischen  Region  der  Zellen  in  Verbindung 
stehen.  Danach  würden  diese  Anfangszellen  der  Sinnesnerven  als  Vor- 
richtungen zu  betrachten  sein,  welche  theils  den  durch  die  besonderen 
Endgebilde  der  Nervenfasern  zugeleiteten  Reizungsvorgang  nochmals  ver- 
stärken, theils  die  für  eine  grössere  Zahl  aufeinander  folgender  Reizungen 
erforderliche  Kraft  den  Nerven  zur  Verfügung  stellen." 

Dieser  Ausspruch  von  Wundt  ist  zugleich  eine  Zusammenfassung 
der  den  Gegenstand  unserer  Andacht  betreffenden  Ergebnisse  physiolo- 
gischer Forschung,  und  gibt  uns  in  mehrfacher  Beziehung  Gelegenheit, 
den  Weg  zu  Ermittelung  der  wahren  Beziehungen,  die  zwischen  den 
höheren  geistigen  Vermögen  und  den  Sinneswahrnehmungen  obwalten, 
zu  finden  und  zu  betreten. 


§.  122. 

Bei  genauer  Betrachtung  der  nervösen  Aufnahmeorgane  in  den 
Sinneswerkzeugen  findet  man,  dass  dieselben  nach  Aussen  hin  meistens 
in  Spitzen,  zuweilen  Zapfen  endigen.  Diese  Thatsache  ist  von  grösster 
Bedeutung  und  lässt  uns  die  Sinnesapparate  nicht  nur  für  Aufnahme  der 
entsprechenden  materiellen  Eindrücke  passend  erscheinen,  sondern  auch 
für  Aufnahme  und  Ausgabe  von  Aetherströmen,  mögen  solche  nun  als 
Wärme,  Licht,  Elektricität  etc.,  oder  als  freier  Aether  aus-  oder  ein- 
fliessen.  Die  Spitzen  und  wohl  auch  die  Zapfen  saugen  so  die  Aussenwelt 
ein  und  die  Folge  des  Eintrittes  dieser  letzteren  in  die  peripherische 
Nervenzelle  des  Sinnesorgans  ist ,  meiner  Ansicht  nach ,  Bewegung  des 
activen  Aethers,  der  seinerseits  chemische  Umsetzung  innerhalb  der 
Nervenzelle  veranlasst.  Ich  habe  schon  ausgesprochen,  dass  das  Ma- 
terielle des  Eindrucks  durch  die  Nervenmolecüle  den  activen  Aether 
triff"t,  das  Immaterielle  aber  sogleich  zu  den  letzteren  gelangt.  Die  Fort- 
pflanzung des  Eindrucks  von  den  Endzellen  der  Sinne  zu  den  centralen 
Organen  stelle  ich  mir  so  vor,  dass  die  bei  dem  Zersetzungs vorgange  in 
den  Grenzzellen  frei  werdenden  Ströme  freien,  Wärme-,  Licht-,  Elektri- 
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citätsäthers  durch  die  Verbindungsröhren  in  die  nächsten  Nervenzellen 
gelangen  und  daselbst  die  nämlichen  Vorgänge  erregen,  die  wir  m  den 
äussersten  Zellen  sich  vollziehen  sahen,  und  dass  so  weiter  dasselbe 
stattfinde,  bis  das  Centraiorgan  erreicht  ist. 

Die  sogenannten  mechanischen  und  die  sogenannten  chemischen 
Sinne  verhalten  sich  hier  keineswegs  grundverschieden ,  sondern,  wie  ich 
annehmen  zu  dürfen  glaube,  besteht  der  Unterschied  in  der  besonderen 
Art  des  Eindrucks  auf  die  äussersten  Vorpostenstationen  des  Nerven- 
systems. Allgemein  aufgefasst,  ist  jeder  Eindruck  in  jedem  Sinnesorgane 
in  erster  Reihe  ein  mechanischer:  die  Molecüle  des  activen  Aethers  und 
der  Materie  werden  in  Bewegung  versetzt;  im  nächsten  Augenbhcke 
schon  veranlasst  der  activeAether  chemische  Zersetzung  gewisser  Mengen 
der  anwesenden  Theilchen,  und  der  hierbei  frei  werdende  Aether,  die  frei 
werdende  Kraft,  übt  jene  ferneren  Wirkungen  aus,  die  wir  oben  andeu- 
teten. Die  Unterscheidung  der  Sinne  in  chemische  und  mechanische  hat 
demnach  nur  äusserliche,  keineswegs  innere  Berechtigung. 


§.  123. 

Behalten  wir  die  Thatsache  im  Auge,  dass  bei  den  Umsetzungen 
innerhalb  der  Nervenzellen  Aether  oder  Kraft  frei  wird,  und  dass  die  in 
den  nervösen  Vorpostenstationen  der  Sinnesorgane  eingeschalteten  Gan-- 
glienzellen  als  Regulatoren  in  der  oben  angedeuteten  Beziehung  sich  ver-- 
halten,  so  ist  es  unschwer,  zu  errathen,  dass  sowohl  Quantität  als  Qualität 
der  Sinneswahrnehmungen  auch  von  der  Wirksamkeit  dieser  Ganglien- 
zellen abhängig  sein  werden,  und  dass  demnach  jeder  krankhafte  Zustand 
dieser  letzteren  das  Resultat  der  sinnlichen  Wahrnehmung  beeinflussen 
müsse. 

Von  der  Mechanik  der  Beeinflussung  der  nervösen  Vorpostenstationen 
der  Sinnesorgane  durch  die  bezeichneten  GangHenzellen  können  wir  noch 
keine  genauere  Vorstellung  uns  machen,  wenn  wir  auch  im  Stande  sind, 
deren  Endergebnisse  mehr  oder  minder  deutlich  zu  erfassen.  Anzunehmen 
dürfte  sein,  dass  der  bei  den  chemischen  Vorgängen  innerhalb  der  ersten 
Zellen  frei  werdende  Aether  auch  auf  die  Ganglienzellen  einwirke,  auch 
daselbst  den  activen  Aether  veranlasse,  das  Gleichgewicht  einer  Zahl  von 
Molecülen  und  Dynamiden  aufzuheben,  und  Spaltung  zusammengesetzten 
Verbindungen   in   einfache   zu  bewerkstelligen,  oder:   chemische  Pro- 
cesse  auszulösen,  wie  die  Redensart  von  heute  lautet.     Das  Maass  des 
beiderseits  frei  werdenden  Aethers,  und  der  Grad  der  Bewegung  des  activen 
Aethers  in  beiden  Kategorien  von  nervösen  Zellen ,  diese  und  ähnliche 
Momente  scheinen  Einzelnheiten  jener  angedeutetenMechanik  auszumachen; 

Das  Bild ,  der  Eindruck  bleibt  in  den  nervösen  Vorpostenstationen 
der  Sinnesorgane  zurück,  und  nur,  wenn  es  erlaubt  ist  in  Gleichnissen 
zu  sprechen,  das  Abbild  desselben  wird  nach  den  Centraiorganen  tele- 
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raphirt.  Je  normaler  die  Apparate  dieser  nervösen  Telegraphie  be- 
)haffen  sind  und  arbeiten  ,  desto  genauer  und  deutlicher  ist  das  Abbild, 
er  Reflex  des  Eindrucks.  Im  Laufe  zunehmender  Gesittung  und  Ver- 
iincrung  werden  diese  Apparate  für  Quahtäten  empfindlicher;  im  I^aufe 
bnehmender  Gesittung  und  zunehmender  Verwilderung  werden  sie 
Dumpfer  für  Qualit<äten,  empfindlicher  für  Quantitäten. 

§.  124. 

Halten  wir  dafür,  das  Telegramm  des  äusseren  Eindrucks  finde  seine 
rste  Centraistelle  in  dem  Gehirnorgane,  welches  der  nervöse  Mittelpunkt 
es  betreffenden  Sinneswerkzeuges  ist,  und  werde  dortselbst  verarbeitet, 
ragen  wir  nun,  wie  diese  Verarbeitung  geschieht,  so  erhalten 
'ir  durch  die  Ergebnisse  der  Forschung  keine  bestimmte  Antwort; 
enu  in  diese  Welt  der  speciellsten  Specialitäten  hat  noch  niemand 
ingeblickt.  Die  Phantasie  allein  kann  hier  Anklänge  von  Erklärungen 
ringen,  Umrisse  zeichnen  und  mit  Bildern  erfüllen,  die,  dem  Reiche  der 
löglichkeiten  entspi'ossen ,  in  einigen  Fällen  an  der  Grenze  der  Wahr- 
sheinlichkeit  stehen. 

Dass  in  den  einzelnen  Nervenzellen  der  centralen  Sinnesorgane  ähn- 
che  physikalische  und  chemische  Vorgänge  sich  abwickeln,  wie  in  den 
fervenzellen  jener  oben  genannten  Vorposten,  ist  höchst  wahrscheinlich; 
iber  es  möge  ebenso  wahrscheinlich  sein,  dass  in  den  genannten  centralen 
i'rganen  die  physikalischen  und  chemischen  Processe  nur  den  einen  Factor 
(usmachen.  Der  andere  Factor  wird  in  dem  Verhalten  der  einzelnen 
fervenzellen  zu  einander  gesucht  werden  müssen. 

Was  in  den  Centraistellen  der  Sinne  und  wie  es  vollbracht  wird, 
rie  das  Resultat  dieses  jedenfalls  äusserst  merkwürdigen  und  aus  Mil- 
lonen  von  Einzelnheiten  in  unmessbar  kleinen  Zeiträumen  sich  voll- 
iehenden  Schaffens  den  Organen  der  höchsten  Thätigkeiten  übermittelt 
7ird,  darüber  fehlt  es  uns  ganz  an  Haltepunkten  zu  dürftiger  Vorstellung, 
lan  findet  hier  und  da  Versuche  der  Erklärung;  aber  dieselben  kommen 
]ir  gerade  so  vor,  wie  das  Bestreben,  in  ein  fast  mikroskopisches  Uhr- 
werk die  Feder  einer  Wand-  oder  Thurmuhr  einzuschalten. 


§.  125. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  behaupten ,  dass  die  sinnliche  Wahrneh- 
lung  an  sich  und  die  Verwerthung  des  Wahrgenommenen  durch  die 
entralen  Organe  mannigfaltigen  Abänderungen  unterworfen  sei,  die 
urch  individuelle  und  klimatische  Verhältnisse,  durch  Erziehung  und 
l^nterricht  bedingt  werden.  Aus  einer  und  derselben  Gruppe  von  Sinnes- 
indrücken  zieht  der  Gebildete  andere  Schlüsse,  als  der  Ungebildete,  der 
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Greis  andere ,  als  der  Jüngling ,  der  Mann  andere ,  als  die  Frau,  der  Iss- 
länder andere,  als  der  Mexikaner.   Wir  erklären  diese  Thatsache  in  sehn 
grober  Weise,  wenn  wir  aussprechen,  es  sei  in  allen  diesen  Fällen  das 
Verhältniss  der  centralen  Organe  zu  den  Sinneswerkzeugen  ein  verschie- 
denes,  und  wir  hüten  uns,  einen  Stein  zu  werfen  auf  Jene,  welche  den: 
Zeugniss  der  Sinne  nur  bedingten  Werth  zugestehen. 

Es  gibt  Menschen,  die  qualitativ  und  quantitativ  sehr  exact  sinnlicl 
wahrnehmen  ,  aber  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  sehr  wenig  exact  ver 
werthen.   Andere  nehmen  unvollkommen  wahr,  haben  aber  ein  sehr  inten 
sives  Geistesleben.    Nur  wenige  gebildete  Zweihänder  indessen  erfreuer 
sich  beziehungsweise  guter  üebereinstimraung  des  Geistes-  und  Sinnen- 
lebens.    Die  erste  dieser  drei  Kategorien  schwört  auf  das  Zeugniss  dei  f' 
Sinne  und  lästert  die  Philosophie.    Die  zweite  Classe  vergöttert  die  Ver- 
nunft  und  sieht  auf  das  Zeugniss  der  Sinne  mit  Verachtung  herab  * 
Und  nur  die  dritte  jener  Gruppen  geht  der  Mitte  goldenen  Weg  unc( 
schätzt  die  Sinne  in  demselben  hohen  oder  niedrigen  Maasse,  wie  dit. 
Vernunft.     Aber  diese  Art  von  Menschen  ist   selten;   darum  werder' " 
Extrem    und  Thorheit  immer  obenan   sein    und   in   allen   Zeitaltern  ^ 
herrschen. 

Könnte  man  die  Zahl  der  Individuen  der  dritten  jener  Classeii 
durch  Züchtung  vermehren,  und  diese  glücklich  Angelegten  ausschliess* 
lieh  bestimmen,  einen  Weg  der  Entwickelung  einzuschlagen,  auf  welchem 
relative  Harmonie  der  Wahrnehmungs-  und  höheren  Geistesvermögen  aH 
Endergebniss  zu  erreichen  und  zu  erhalten  wäre,  so  böten  Wissenschaft 
und  Philosophie ,  Kunst ,  Moral ,  Religion  und  Politik  andere  Prospecte 
und  der  Himmel  auf  Erden  hörte  auf,  in  das  Reich  der  Utopie  zu  fallen 


§.  126. 

Dass  bei  den  Gebildeten  die  Organe  des  höhereu  Geisteslebena 
thätiger  sind,  als  die  Sinnesorgane  und  deren  nervöse  Centralstellen,  unci 
bei  Ungebildeten  das  Umgekehrte  stattfindet,  ist  für  das  Leben  der  Ge 
Seilschaft  von  grösster  Bedeutung,  und  verschuldet,  dass  Gebildete  un( 
Ungebildete  selten  einander  richtig  verstehen.  Die  Gruppirung  de- 
Menschen im  socialen  Spectakel  knüpft  sich  vollkommen  an  das  Verhält 
niss  der  Organe  des  Sinnes-  und  des  höheren  Geisteslebens  und  der  Kriej 
der  einen  Classe  gegen  die  andere  entspringt  aus  dieser  Quelle. 

Nehmen  wir  die  Eintheilung  der  gesitteten  Zweihänder  in  Aristo' 
kraten  und  Plebejer  an,  und  prüfen  wir  bei  diesen  beiden  Kategorien  d&\ 
Verhältniss  von  höherem  Geistes-  und  von  Sinnenleben ,  so  finden  wii 
ohne  Weiteres,  dass  bei  Aristokraten  die  Neigung  zu  vorwiegende^ 
Geistes-,  bei  Plebejern  die  Neigung  zu  vorwiegender  Sinnesthätigkeii 
obwalte.  Ja,  noch  mehr:  in  Zeitaltern  mit  aristokratischen  Charakte? 
wird  mehr  gedacht  und  reflectirt,  in  Zeitaltern  mit  plebejischem  Charakte^ 
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nehr  mit  den  Sinnen  gearbeitet,  mehr  die  Vernunft  verworfen  und  das 
'eugniss  der  Sinne  zur  alleinigen  Macht  erhoben. 

Das  Geisteeleben  des  Pöbels  ist  ein  äusseres,  jenes  der  höheren  Or- 
ganisationen ein  inneres;  aus  diesem  Grunde  begreift  der  Pöbel  niemals 
iie  Beweggründe  der  Auserwählten,  niemals  deren  immaterielles  Leben 
ind  Streben,  und  sein  Hass  gegen  die  letzteren  und  die  Geringschätzung 
ler  Aristokraten  gegen  die  Plebejer  findet  (wenn  auch  nicht  Entschul- 
ligung  doch)  seine  natürliche  Erklärung. 

„Während  der  ungebildete  Mensch,"  sagt  Heinrich  Böhmer^^), 
,ohne  alles  Misstrauen  dem  Zeugnisse  seiner  Sinne  folgt  und  sich  in 
rollern  Maasse  genügen  lässt  an  dem  Wunder  dessen,  was  da  ist  und  wie 
5S  ist  in  der  unmittelbaren  Anschauung  seiner  Sinne,  erfahren  wir  um- 
gekehrt, dass  der  Gebildete ,  dessen  Geist  je  länger  je  mehr  von  den  ab- 
itracten  Begriffen  beherrscht  wird,  auch  von  Tag  zu  Tag  sich  in  immer 
grössere  Widersprüche  verwickelt  zwischen  den  Erkenntnissen  seiner 
v'^ernunft  und  denjenigen  seiner  Sinne.  Statt  diese  Widersprüche  durch 
jinen  andauernden  Entwickelungsprocess  auszugleichen,  wählt  er  in 
feiner  Verlegenheit  ein  weit  müheloseres  Mittel,  verwirft  das  Zeugniss 
ieiner  Sinne  auf  Kosten  seiner  Verntmfterkenntnisse  und  betritt  so  den- 
jelben  einseitigen  Weg  wie  der  Ungebildete ,  der  umgekehrt  über  den 
Binnen  alle  Urtheile  eines  vernünftigen  Denkens  verachtet."  —  Dieser 
.Ausspruch  dient  unseren  obigen  Behauptungen  als  Beleg,  und  ist  geeignet, 
ien  physiologischen  Unterschied  zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten 
anzudeuten. 

§.  127. 

Man  findet  bei  den  ungebildeten  Volksclassen  schärfere  Sinne ,  als 
bei  den  gebildeten.  Betrachtet  man  aber  die  letzteren  genauer,  so  ge- 
wahrt man  ohne  Schwierigkeit,  dass  dieselben  bezüglich  der  Schärfe  der 
Sinne  in  zwei  grosse  Kategorien  zerfallen,  dass  beide  Abtheilungen  mit 
len  Hauptsonderungen  des  gesellschaftlichen  Daseins  zusammenhängen, 
and  dass  schliesslich  Lebensweise  und  Erziehung  auf  die  sinnlichen  Ver- 
üaögen  bestimmend  wirken. 

Jener  Theil  der  Gebildeten,  dessen  Jugend  sehr  viel  Zeit  im  Freien 
zubringt  und  sonst  in  grossen  geräumigen  Häusern  auf  dem  Lande  oder 
ausserhalb  des  Lärmes  der  Marktstrassen  sich  aufhält,  gut  gepflegt,  nicht 
sngherzig  erzogen  und  vielseitig  angeregt  wird,  ohne  überspannt  zu 
(Verden,  zeichnet  durch  scharfe  Sinne  sich  aus.  Jener  Theil  der  Gebildeten 
Iber,  dessen  Jugend  vorwiegend  in  Zimmern  lebt  und  in  menschenüber- 
füllten  Stadthäusern,  mangelhaft  gepflegt,  engherzig  erzogen  und  geistig 
überspannt  wird,  hat  schwache  Sinne,  und  ist  zu  Disharmonie  desSinnen- 
md  intellectuellen  Lebens  am  meisten  geneigt. 

Die  erste  der  beiden  Kategorien  knüpft  durch  die  Sinnesthätigkeit 
m  das  Volk  an,  und  ergänzt  das  letztere  geistig.    Die  zweite  Kategorie 
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jedoch  hat  im  Allgemeinen  kein  richtiges  Verständniss  für  das  Volk,  und^ 
findet  auch  nirgends  die  Brücke^  der  Verbindung  mit  jenen  naturgeraäss 
entwickelten  Gebildeten.  Weil  dem  so  ist,  hat  die  schwachsinnige  Classe. 
der  Gebildeten  nicht  die  Fähigkeit,  Gemeinwesen  zu  regieren,  und  ej 
muss  jeder  Staat  tief  hedauert  werden,  der  in  die  Gewalt  der  Stubem 
bewohner  im  eigentlichen  Sinne  geräth,  —  ebenso  beklagt  werden  in  der 
einen  Art,  wie  unter  der  Herrschaft  der  Ungebildeten  in  der  anderen  Artl 
Professoren  spielen  als  Gesetzgeber  eine  ebenso  jämmerliche  Rolle»' 
wie  die  Geschäftsleute  der  Gelehrsamkeit,  wie  die  Bauern,  Krämer  und( 
Handschuhmacher. 

§.  128. 

In  sehr  richtiger  Weise  hat  J.  Luys  die  Eindrücke,  welche  der 
Mensch  durch  den  Tastsinn  empfängt,  mit  der  Entwickelung  der  der; 
höheren  Geistesvermögen  dienenden  Gehirnorgane  in  Beziehung  gebracht 
und  gezeigt,  wie  bei  Frauen  und  Männern,  die  nicht  mit  den  Händer 
arbeiten  und  ihre  zarte  Haut  entsprechend  pflegen,  der  Tastsinn  mora- 
lisch und  intellectuell  von  einer  Bedeutung  wird,  von  welcher  bei  solcher 
mit  dicker  Haut  und  schwerer  Arbeit  nicht  entfernt  die  Rede  sein  kanns 
„Die  Vervollkommnung  des  Tastsinnes"  (Gefühlssinn),  bemerkt  Luys  im 
Laufe  seiner  Auseinandersetzungen,  „wird  gewissermaassen  zu  einem 
zweiten  Gesichte,  welches  dem  Geiste  es  ermöglicht,  Feinheiten  zu  empfinden 
und  zu  sehen,  die  gewöhnlich  den  Menschen  entgehen  und  eine  Qualität 
erster  Ordnung  ausmachen,  den  moralischen  Gefühlssinn;  dieses  Gefühl» 
der  Seele  ist  das  Kennzeichen  der  Organisationen  mit  feiner  und  empfind-: 
lieber  Haut,  und  das  Gehirn  solcher  Menschen  gleicht  einer  gespannter: 
Saite,  welche  immer  bereit  ist,  unter  dem  Anstosse  der  geringsten  Er- 
schütterungen in  Schwingung  versetzt  zu  werden."  —  Es  haben  diese 
Worte  in  mehr  als  einem  Stücke  praktische  Bedeutung. 

Stellen  wir  auf  die  eine  Seite  eine  bestimmte  Anzahl  von  Menschen 
mit  feiner  Haut  und  sehr  entwickeltem  Tastsinn  (Gefühlssinn) ,  auf  dit 
andere  Seite  dieselbe  Zahl  von  Zweihändern  mit  dicker  Haut  und  weniger 
entwickeltem  Tastsinn,  und  nehmen  wir  an,  beide  Classen  seien  in  der 
nämlichen  Art  und  Intensität  erzogen  und  unterrichtet  worden,  so  wirc> 
uns  bei  beiden  sofort  Verschiedenheit  der  Lebens-  und  Weltanschauung, 
in  die  Augen  springen.  Die  erste  der  beiden  Gattungen  wird,  um  alL 
gemein  zu  sprechen,  dem  Idealismus,  die  andere  dem  Realismus  mehr  siel 
zuwenden;  die  eine  wird  sensitiver,  die  andere  fleischlicher  sein;  die  eint 
wird  hinüberblicken  über  die  Grenze  des  Grobsinnlichen,  die  andere  nui 
an  diesem  letzteren  haften  und  Alles  leugnen,  was  nicht  wie  ein  Pflaster-- 
stein  aussieht  und  Mauern  umreisst. 

Nennen  wir  die  einen  Feinfühler,  die  anderen  Grobfühler,  und  halter 
wir  die  Gesammtconstitution  beider  vor  das  Auge,  so  entgeht  uns  keinen 
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Es  ist  also  Thatsache,  dass  äussere  Eindrücke,  welche  die  Haut 
trefifen,  ebenso  direct  an  die  betreffenden  nervösen  Centraiorgane  über- 
mittelt werden,  wie  solche,  die  auf  andere  Sinnesapparate  wirken.  Nun 
ist  aber  hier  noch  in  Betrachtung  zu  ziehen ,  dass  die  Nerven  der  Haut 
nicht  mit  einem  einzigen,  sondern  mit  einer  Anzahl  centraler  Organe  in 
Verbindung  stehen,  und  dass  auf  diese  Weise  der  Gefühlssinn  der  aus- 
gedehnteste und  auch  wirksamste  aller  Sinne  sei.  Nehmen  wir  dazu  die 
Fähigkeit  der  Steigerung  des  Wahrnehmungsvermögens  durch  die  Haut 
bis  zu  den  bedeutendsten  Graden,  und  das  Factum,  dass  der  Gefühlssinn 
den  Gesichtssinn  zum  Theile  ersetzen  könne  und  bei  niederen  Thieren 
alle  Sinne  vereinige,  so  begreifen  wir  ohne  Schwierigkeit  die  Bedeutung 
dieses  Sinnes  für  das  seelische  Leben  und  kommen  auf  die  Spuren  des 
Zusammenhanges  zwischen  den  mystischen  Erscheinungen  und  einem 
zarten,  nervösen,  höchst  entwickelten  Hautorgan. 

§.  130. 

Man  kennt  noch  nicht  alle  sinnlichen  Vermögen  der  äusseren  Haut; 
aber  man  kennt  deren  so  viele,  dass  man  zu  dem  Ausspruche  berechtigt 
ist,  es  sei  die  Zahl  derselben  grösser,  als  bei  allen  anderen  Sinnesorganen, 
und  für  das  ganze  geistige  Leben  von  grösster  Bedeutung. 

Wilhelm  Volkmann  von  Volkmar^^)  bezeichnet  den  Tastsinn  als 
den  allgemeinen  Control-  oder  Correctursinn,  und  bemerkt  unter  Anderem : 
„Der  Tastsinn  ist  der  einzige  Sinn  . . ,  für  den  unser  Leib  ein  anderes  Object 
ist,  als  die  Dinge  der  Aussenwelt;  denn  jede  Stelle  des  Leibes  reagirt 
gegen  die  Betastung  durch  eine  Druckempfindung,  während  das  Aussen - 
ding  die  Berührung  unerwidert  lässt.  Der  Tastsinn  zieht  durch  die 
Welt  des  gleichgültig  Angeschauten  die  Grenzlinie  zwischen  dem ,  was 
die  Berührung  beantwortet  und  was  stumm  bleibt;  die  Fläche,  in  welche 
diese  Grenzlinien  fallen ,  ist  die  Scheidewand  des  Leibes  von  der  gleich- 
gültigen Aussenwelt.  Darum  ist  es  schwer,  zu  sagen,  wie  ein  Mensch 
ohne  allen  Tastsinn  sich  seinen  Leib  vorstellen  sollte  ....  Druckerapfin- 
dungen  gehören  zu  jenen  Empfindungen ,  die  bereits  das  embryonale 
Leben  erhellen  und  die  uns  in  keinem  Momente  des  Lebens  gänzlich  ver- 
lassen." —  So  weit  Volkmann. 

Das  Bewusstsein  der  Existenz  kann  bei  Menschen,  denen  alle  Sinne 
mit  Ausnahme  des  Gefühlssinnes  mangeln,  deutlich  und  sehr  exact  werden, 
wenn  die  Ausbildung  des  Gefühlssinnes  eine  bedeutende  ist;  wir  haben 
bereits  früher  hierauf  hingewiesen,  und  wir  finden  die  Erklärung  dieser 
Thatsache  in  der  Vielseitigkeit  des  nervösen  Theiles  der  Hautfunction. 
Fassen  wir  die  Bedeutung  der  Haut  als  Gefühlsorgan  und  die  Verbindung 
der  Haut  mit  den  Centraltheilen  des  Nervensystems  in  das  Auge ,  so  ge- 
winnt die  Annahme ,  dass  das  Leben  des  Embryo  bereits  geistig  ein  er- 
helltes sei,  Boden  und  Berechtigung.  Ich  habe,  bevor  ich  über  diesen 
Punkt  selbständig  nachdachte ,  alles  geistige  Leben  des  Fötus  geradezu 
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geleugnet;  aber  ich  bin  nach  reiflicher  üeberlegung  und  auf  Grund  von 
3eobachtung  neugeborener  Kinder  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
1er  dem  Stadium  der  Reife  sich  nähernde  Fötus  ein  dunkles  Bewusstsein 
iler  Existenz  habe,  gewisse  Bewegungen  mit  einem  Schimmer  von  Will- 
cür  ausführe,  und  alle  äusseren  Eindrücke  durch  die  Haut  empfange. 

ist  mir  ebenso  wahrscheinlich,  dass  Menschen  in  gewissen  nervösen 
Zuständen ,  in  denen  die  vier  anderen  Sinne  der  Aussenwelt  vollkommen 
'erschlossen  sind,  nur  durch  die  Haut  somatische  und  ätherische  Ein- 
lüsse  aufnehmen. 

A.  Kussmaul  hat  den  Beweis  geliefert,  dass  nicht  nur  durch  die 
>inne  der  Haut  dem  Fötus  Eindrücke  für  sein  geistiges  Leben  werden, 
ondern  auch  durch  den  Geschmackssinn,  und  dass  neugeborene  Kinder, 
elbst  wenn  sie  nicht  volle  neun  Monate  im  Leibe  ihrer  Mutter  zubrach- 
en, deutlich  ausgesprochenes  Seelenleben  beweisen.  —  Ich  konnte  früher 
liermit  nicht  einverstanden  mich  erklären,  bin  aber  durch  eigene  Beob- 
chtung  und  Nachdenken  dazu  gekommen,  die  Ergebnisse,  zu  denen 
Kussmaul  gelangte,  als  wohl  erhärtete  Thatsache  anzuerkennen.  Es 
ät  mir  dabei  auch  noch  ein  anderer  Punkt  klar  geworden:  der  psychische 
^influss  der  Mutter  auf  den  Fötus. 

Ich  habe  wahrgenommen,  dass  Mütter,  die  intensiv  mit  Geist  und 
remüth  thätig  sind,  auch  bei  vorzüglicher  Ernährung,  guter  allgemeiner 
'flege  und  äusserer  Ruhe,  Kinder  zur  Welt  bringen,  welche  während 
es  Fötallebens  heftig  sich  bewegten  und  bald  nach  der  Geburt  alle  Zei- 
hen eines  stärker  beanlagteu,  beweghchen  Gehirns  und  Nervensystems 
ekundeten.  Die  Chemie  des  Blutes  allein  erklärt  hier  nicht  die  Phäno- 
lene,  und  die  schwache  Verbindung  durch  Nerven,  welche  zwischen 
[utter  und  Kind  besteht,  desgleichen  nicht;  vielmehr  scheint  mir  directe 
Wirkung  des  activen  Aethers  der  Mutter  auf  den  activen  Aether  der 
rucht  vermittelst  der  nervösen  Organe  in  der  Haut  der  letzteren  das 
ier  vorwiegend  in  Betracht  Kommende  zu  sein,  und  es  scheint  mir,  als 
b  diese  Wirkung  durch  die  anderen  namhaft  gemachten  Momente  unter- 
;ützt  werde. 


§.  131. 

Die  Sinneswerkzenge  und  deren  nervöse  Centraiorgane  vermitteln 
vischen  den  Organen  des  innersten  geistigen  Lebens,  zwischen  dem 
h  also,  und  der  äusseren  Welt.  Von  den  Eigenschaften  der  Sinne  hängt 
e  angedeutete  Vermittelung  und  von  dieser  letzteren  die  Vorstellung 
I,  die  wir  von  den  Dingen  ausser  uns  bilden. 

Sind  wir  nun  über  die  genaue  Beschaffenheit  der  uns  nächstliegen- 
n  Objecte  genau  unterrichtet?  Es  kommt  darauf  an,  was  man  unter 
uauer  Unterrichtung  versteht.  Vor  zweitausend  Jahren  sahen  die  ge- 
ideten  Völker  nur  vier  Farben  des  Regenbogens,  und  heutzutage  kann 
?ar  der  Mann  aus  dem  Volke  deren  sieben  unterscheiden;  ja,  es  ist 

E.  Reich  ,  Beiträge. 
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anzunehmen,  dass  zukünftige  Menschen  mit  noch  mehr  entwickeltem« 
Sinneslehen  eine  grössere  Zahl  als  sieben  Farben  im  Sonnenspectrum  wahr- 
nehmen werden.  Aus  diesem  kleinen  Beispiele  können  wir  entnehmen,, 
dass  die  Vorstellungen  von  der  Aussenwelt  immer  mehr  an  Genauigkeit 
zunehmen,  je  vollkommener  die  Organisation  sich  gestaltet. 

Ich  möchte  danach  fragen,  worin  Vervollkommnung  der  Sinne  denm 
bestehe?    Hier  müssen  wir  auf  die  Sinnesapparate  selbst,  auf  deren  ner- 
vöse Centraiorgane  und  auf  die  Gebilde,  welche  diese  beiden  mit  einander 
verbinden,  unser   Augeumerk  lenken.      Es  ist  anzunehmen,  dass  die^ 
Nervenzellen  der  wildesten  Australneger  und   der  höchst  entwickelten 
Individuen  der  begabtesten  Kaukasier  auf  verschiedenen  Stufen  der  Aus^ 
bildung  sich  befinden;  dass  von  jenen   zu  diesen  die  nebensächlicher-J 
Gewebselemente  der  Nervenmasse  sich  verringern  und  die  hauptsächhcheB 
hervortreten ;  dass  in  Folge  dessen  und  in  Folge  bestimmteren  Hervon 
tretens  der  eigentlichen  Formen  der  wirksamen  anatomischen  Nerven., 
elemente  von  der  Peripherie  der  Sinne  bis  in  deren  centrale  Organe  di« 
Fähigkeit  qualitativer  Wahrnehmung   erhöht  werde;  dass  endhch  dio 
Thätigkeit  der  Hautsinne  fortschreitend  sich  erhöhe  und  vervollkommne, 
und  so  in  immer  beträchtlicherem  Maasse  geeignet  sei,  die  Wahrneh^ 
mungen  durch  die  anderen  Sinne  richtig  zu  stellen  und  genauer  zu  ver* 

werthen.  ^.  , 

Sowie  bei  dem  Einzelnwesen  von  den  letzten  Monaten  des  l^otai  i 

lebens  an  bis  zum  höheren  Alter  hin  die  Sinnesthätigkeit  sich  vervoll 
kommnet,  so  vervollkommnen  sich  bei  ganzen  Völkern,  Stämmen  um 
Rassen  bei  der  Menschheit  die  sinnlichen  Vermögen.  Und  so  wie  dies- 
letzteren  durch  Alter,  Krankheit,  Entartung  bei  Einzelnwesen  der  rücli 
schreitenden  Metamorphose  anheimfallen,  ganz  ebenso  bei  grössere, 
menschlichen  Gesammtheiten. 

§.  132. 

H.  Taine  loo)  hat  ausgesprochen,  eine  Sinneserapfindung  sei  geist 
gar  Vertreter,  inneres  Zeichen  der  äusseren  Thatsache,  durch  welche  s- 
hervorgerufen  werde.  Die  besonderen  Wahrnehmungen  durch  das  G- 
sieht  und  Gehör,  durch  den  Geruch  und  Geschmack  seien  empfindlicl 
und  begrenzte  Vertreter,  welche  vermöge  ihres  Charakters  strenge  ur 
ausschliesslich  eine  bestimmte  Art  äusserer  Thutsachen  übermitteln.  D 
Allgemeinen  Empfindungen  des  Tastsinnes  seien  grobe  und  universel 
Vertreter,  welche  durch  ihren  Charakter  nahezu  alle  Arten  äusser 
Thatsachen  übermitteln.  Jede  normale  Sinnesempfindung  correspondi 
mit  irgend  einer  äusseren  Thatsache ,  welche  sie  mit  grösserer  oder  g. 
riiigerer  Deutlichkeit  übersetze,  und  sei  deren  innerer  Stellvertrett 
Durch  diese  Correspondenz  fügten  sich  die  Vorgänge  des  Inneren  an  c 
im  Aeusseren,  und  die  Sinnesempfindungen,  die  Grundsäulen  unser 
Ideen,  fänden  sich  naturgemäss  und  im  Voraus  zu  den  Dingen;  dies 
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Verhältniss  gestatte  später  unseren  Ideen,  mit  den  Dingen  in  Ueberein- 
stimmung  zu  gelangen  und  demnach  zu  Wahrheit.  — 

Diese  Auffassung  entspricht  vollkommen  den  Vorstellungen,  welche 
man  auf  Grund  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnenen  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Arbeit  zu  bilden  berechtigt  ist.  Aber  sie  bezieht  sich 
nur  auf  die  sieht-  und  greifbaren  Erscheinungen  der  Aussenwelt  und  de- 
ren Vermittelang  an  das  Bewusstsein.  Sie  stützt  die  Ansicht,  dass  mit 
Verfeinerung  der  Sinne  die  äusseren  Geschehnisse  genauer  nach  Innen 
telegraphirt  werden,  lässt  indessen  ganz  ausser  Acht,  dass  die  ätherischen 
Einflüsse,  die  nicht  greif-  und  sichtbar  sind,  dasselbe  Aequivalent  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  wie  die  materiellen,  und  durch  alle  Sinnes- 
werkzeuge, insbesondere  jene  der  Haut,  in  den  Menschen  einströmen. 

Es  gibt  äussere  Thatsachen,  die  mit  keiner  unmittelbaren  Empfin- 
dung der  Sinne  oorrespondiren,  obgleich  sie  durch  das  Mittel  der  Sinnes- 
organe der  Seele  überantwortet  werden.  Die  inneren  Repräsentanten 
solcher  Facta  können  nur  in  den  Gruppen  der  Molecüle  des  activen 
Aethers  gesucht  werden,  in  zweiter  Reihe  erst  in  den  materiellen  Form- 
elementen der  nervösen  Centraiorgane  der  Sinne. 

Solche  Thatsachen,  deren  Dasein  wir  nicht  unmittelbar  empfinden, 
sondern  die  nur  mittelbar  mehr  oder  minder  klar  uns  bewusst  werden, 
achten  des  Grades  der  allgemeinen  Gesittung  nicht  und  werden  von  den 
Sensitiven  aller  Culturgrade  aufgenommen  und  empfunden;  ja,  nicht  nur 
von  sensitiven  Menschen,  sondern  von  sensitiven  Thieren  überhaupt, 
mögen  dieselben  ganz  wild,  wie  man  dies  nennt,  oder  in  Gesellschaft  des 
Menschen  leben. 


Das  Wachen  und  der  Schlaf. 
§.  133. 

Die  Thätigkeit  der  Nervenzellen  ist  mit  chemischen  Vorgängen  in 
diesen  Gebilden  auf  das  Innigste  verknüpft.  Je  grösser  die  Action,  desto 
mehr  Chemie,  desto  mehr  Anhäufung  von  Producten  des  Umsatzes.  lu 
dem  Maasse  diese  Producte  sich  vermehren,  steigert  sich  die  Action,  um 
sodann,  wenn  der  Höhepunkt  erreicht  ist,  auf  ein  Minimum  sich  zu  ver- 
ringern. 

Diejenigen  Nervenorgane ,  welche  am  lebhaftesten  und  direct  mit 
der  Aussenwelt  verkehren,  werden  auch  am  meisten  in  den  angedeuteten 
Fall  gesetzt;  ihre  Nervenzellen  bekunden  extreme  Maxima  und  Minima 
der  Action :  deutlichst  ausgesprochene  Zustände  vom  Wachen  und  Schlaf. 
Je  geringer  und  mittelbarer  der  Verkehr  mit  der  Aussenwelt,  desto  weni- 
ger extrem  die  Maxima  und  Minima  der  Action ,  desto  geringer  unter- 
schieden Wachen  und  Schlaf.  Die  Ganglien  des  Sympathicus  sind  un- 
unterbrochen in  ihrer  eigenen  Art  thätig :  aber  diese  Thätigkeit  ist  zu 

8* 
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gewissen  Zeiten  stärker,  zu  gewissen  Zeiten  schwächer;  stärker,  wenn 
die  Chemie  in  den  Nervenzellen  stärker  ist,  schwächer,  wenn  die  Producte 
des  Umsatzes  in  grösserem  Maasse  entfernt  werden. 

Schreitet  man  von  dem  Sympathicus  durch  die  Organe  der  höheren 
geistigen  und  sittlichen  Qualitäten  zu  den  Centraiorganen  der  Sinne  und 
Muskelbewegung,  und  von  da  zu  den  nervösen  Gebilden  der  Sinneswerk- 
zeuge hin,  so  findet  man,  dass  dieMaxima  und  Minima  der  Action  immer 
deutlicher  hervortreten,  immer  beträchtlicher  werden,  dass  der  Zustand 
des  Wachens  von  dem  des  Schlafes  immer  stärker  sich  scheide.  Die 
*  Sinne  ermüden  zuerst  und  schlafen  am  festesten. 

Der  ScUaf  ist  jener  Zustand  der  Nervenzellen,  während  dessen  die 
Producte  der  chemischen  Umsetzung  aus  den  Zellen  auf  osmotischem 
Wege  entfernt  werden.  Der  Schlaf  ist  das  für  die  Nerven,  was  die 
Ruhe  für  die  Muskeln  ist. 


§.  134. 

Mit  der  Tiefe  des  Schlafes  nimmt  die  Empfänglichkeit  der  Sinne  für 
materielle  Eindrücke  der  Aussen  weit  ab;  keineswegs  aber  vermindert 
sich  die  Fähigkeit,  ätherische  Einflüsse  aufzunehmen,  beträchtlich.  Es 
gibt  Träume ,  die  jeder  so  zu  bezeichnenden  materiellen  Erklärung  spot- 
ten und  auf  das  Deutlichste  beweisen ,  dass  auch  während  des  Schlafes 
die  Beziehungen  des  activen  Aethers  zu  der  (sagen  wir)  magischen  Welt 
fortdauern. 

Für  die  Psychologie  ist  der  Schlaf  ein  sehr  bedeutungsvoller  Zu- 
stand. Um  aber  hier  sicher  zu  gehen  und  die  für  die  Seelenlehre  noth- 
wendigen  Grundlagen  zu  gewinnen,  ist  es  geboten,  die  Ergebnisse  der 
auf  die  Chemie  und  Physiologie  des  Schlafes  bezüglichen  Forschungen 

kritisch  zu  betrachten. 

Aus  den  von  W.  Preyer^f^i)  seinen  Schülern  angestellten  Ver- 
suchen ergibt  sich,  dass  das  Gewebe  des  Gehirns  bei  Weitem  mehr  Sauer- 
stoff aus  dem  Blute  aufnimmt,  oder  besser:  dem  Hämoglobin  heftiger 
Sauerstoff  entzieht,  als  alle  anderen  Gewebe.  „Was  für  einen  geistigen 
Process  man  auch  nehmen  mag,"  sagt  Preyer,  „sie  bedürfen  alle  des 
Sauerstoffs,  den  das  Blut  in  das  Gehirn  bringt.  Fehlt  es  an  diesem 
Blutsanerstoff,  dann  erlöschen  die  Thätigkeiten  des  Bewusstseins,  die  Auf- 
merksamkeit wird  lahm,  das  Denkvermögen  ist  unterbrochen,  wie  im 
Schlafe.  Fehlt  es  den  Ganglienzellen  nicht  an  Sauerstoff,  dann  gehen 
die  psychischen  Functionen  normal  vor  sich."  Die  Thatsache,  dass  Mangel 
an  Blut  den  Schlaf  fördere,  bringt  Preyer  mit  dem  in  diesem  Falle 
mangelnden  Sauerstoffe  in  Zusammenhang,  und  stützt  sich  hierbei  auf 
die  Ergebnisse  verschiedener  Versuche. 

Ferner  nimmt  Preyer  an,  „dass  während  der  Anstrengungen  so- 
wohl des  Gehirns  wie  der  Muskeln,  also  bei  geistiger  und  körperlicher 
Arbeit,  eine  Reihe  eigenthümlicher  Stoffe  sich  bilde,  die  im  Zustande 
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der  Ruhe  gar  nicht  oder  nur  in  minimalen  Mengen  vorhanden  sind. 
Diese  sogenannten  ErmüdungsstoflFe  entstehen  um  so  schneller,  häufen 
sich  um  so  reichlicher  an,  je  intensiver  die  Thätigkeit  war.  Sie  wird 
leicht  oxydahel.  Wenn  ihre  Anhäufung  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hat ,  reissen  sie  denjenigen  Sauerstoff  an  sich ,  der  sonst  im  Gehirn  ver- 
wendet wird  hei  Reizwirkungen,  bei  psychischen  Processen,  und  oxydireu 
sich ;  dies  geschieht  im  Schlafe.  Ist  eine  gewisse  Zeit  hindurch  die  Oxy- 
dation vor  sich  gegangen,  so  lässt  schon  ein  schwächerer  Reiz  die  Thätig- 
keit der  grauen  Substanz  des  Gehirns  wieder  zur  Geltung  kommen,  es 
nimmt  die  psychische  Thätigkeit  wieder  zu,  und  man  erwacht." 

Preyer  102)  und  Andere  brachten  derartige  Ermüdungsstoffe,  wie 
Milchsäure  etc.,  in  den  Organismus  und  fanden,  dass  dieselben  schlaf- 
machend sich  verhielten.  — 

Alle  diese  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  Anhäufung  von  Zer- 
setzungsproducten  innerhalb  der  Nervenzellen  mit  dem  Schlafe  in  dem 
Verhältnisse  ursächlichen  Zusammenhanges  stehe.  Aber  sie  scheinen 
nicht  zu  Gunsten  sämmtlicher  Annahmen  von  Preyer  zu  sprechen.  Es 
will  mir  vorkommen,  als  ob  die  Oxydation  jener  Stoffe  nicht  im  Schlafe 
sich  vollziehe,  sondern  während  des  Wachens,  und  als  ob  dieser  Vorgang 
eine  unerlässliche  Voraussetzung  der  Function  jedes  Nervenorganes  sei: 
der  active  Aether  kommt  in  heftige  mechanische  Wechselwirkung  mit 
den  Molecülen  innerhalb  der  Nervenzellen,  es  findet  Zersetzung  statt, 
und  diese  geschieht  auch  mittelst  des  dem  Blute  entzogenen  und  osmo- 
tisch durch  die  Zellenwand  eindringenden  Sauerstoffs.  Hierbei  häufen 
nothwendig  Zersetzungsproducte  in  den  Nervenzellen  sich  an;  ist  dies 
bis  zum  Maximum  gediehen,  beginnt  der  Schlaf,  und  während  desselben 
gehen  jene  Zersetzungsproducte  oder  Schlacken  osmotisch  aus  den  Nerven- 
zellen in  die  feinsten  Ausläufer  der  Blutgefässe.  Sehen  wir  zu,  ob  die 
Chemie  und  Physiologie  des  Schlafes  weitere  Anhaltspunkte  uns  darbieten. 


§.  135. 

Die  organische  Wärme  ist  während  des  Schlafes  geringer,  als  wäh- 
rend des  Wachens.  Hierfür  sprechen  unter  Anderem  auch  die  von 
C.  Liebermeister  angeführten  Thatsachen.  Claude  Bernard  104) 
kennzeichnet  das  Muskel-  und  das  Nervensystem  als  die  Hauptquellen 
der  organischen  Wärme,  und  lässt  die  Thätigkeit  der  Nerven  und  Mus- 
keln jederzeit  mit  Blutfülle,  Schlaf  und  Ruhe  mit  beziehungsweisem  Blut- 
mangel zusammenfallen.  Moritz  Schiff  1^^)  sah  Erhöhung  des  Wärme- 
grades in  den  Hemisphären  des  Gehirnes  eintreten,  wenn  die  Sinneg- 
werkzeuge  gereizt  wurden. 

Käme  nun  während  des  Schlafes  Oxydation  in  den  Nervenzellön 
vor,  so  müsste  die  Wärmeproduction  bei  dem  Schlafenden  grösser  sein, 
als  bei  dem  Wachenden;  die  Oxydation  knüpft  also  sich  an  den  Zustand 
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des  Wachens.  Je  mehr  Blut  in  den  nervösen  Centraiorganen,  desto 
weniger  wird  von  Zersetzungsproducten  aus  den  Nervenzellen  auszutreten 
vermögen.  Mit  Ahnahme  des  Blutes  im  Gehirne  wird  die  Ausscheidung 
von  Schlacken  aus  den  Nervenzellen  steigen.  Dies  Alles  spricht  für 
meine  Anschauung. 

Nun  aber  kommt  noch  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  während 
des  Wachens  und  während  des  Schlafens  in  Betracht,  die- Ausscheidung 
von  Wasser,  Harnstoff  u.  s.  w.   Die  Forschungen  von  Max  von  Petten- 
kofer  und  Carl  Voiti"«)  haben  ergeben,   dass  der  wachende  Mensch 
weniger  Sauerstoff  aufnimmt,  als  der  schlafende,  dagegen  mehr  Kohlen- 
säure ausscheidet.      Von   der  an  Ruhetagen  innerhalb  vierundzwanzig 
Stunden  ausgeschiedenen  Kohlensäure   berechneten  sich  achtundfunfzig 
Procent  für  den  Zustand  des  Wachens  und  zweiundvierzig  Procent  für 
den  Zustand  des  Schlafens;   dagegen  kamen  von  dem  aufgenommenen 
Sauerstoff  dreiunddreissig  Procent  auf  das  Wachen,  siebenundsechszig 
Procent  auf  den  Schlaf.   An  Ruhetagen  wurde  Harnstoff  der  Kohlensäure 
proportional  ausgeschieden,  achtundfunfzig  Procent  bei  Tage,  zweiund- 
vierzig Procent  des  Nachts.     An   Arbeitstagen  gab  der  Organismus 
neunundsechszig  Procent  Kohlensäure  während  des  Wachens,  einunddreis- 
sig  während  des  Schlafes  ab,  und  nahm  bei  Tage  einunddreissig ,  bei 
Nacht  neunundsechszig  Procent  Sauerstoff  ein.    Mit  einem  Worte:  der 
Organismus  scheidet  bei  Tage  und  bei  Arbeit  mehr  Zersetzungsproducte 
aus  und  nimmt  während  des  Schlafes  und  während  der  Ruhe  mehr  Sauer- 
stoff auf. 

Auch  Edward  Smith  und  C.  Liebermeister  i'^^)  sahen  bei 
Tage  und  bei  Thätigkeit  mehr  Kohlensäure  den  Organismus  verlassen, 
als  während  der  Nacht  und  während  Ruhe. 

Auf  den  ersten  Blick  wenden  diese  Thatsachen  sich  gegen  unsere 
Anschauung;  bei  genauerer  Erwägung  aber  kommen  wir  zu  der  Ein- 
sicht, dass  bei  aller  Arbeit  in  den  Muskeln,  in  den  Nervenzellen  und 
sonst  wo,  das  Blut  zunächst  seinen  Sauerstoff  hergebe,  um  die  betreffen- 
den Vorgänge  der  Zersetzung  zu  erwirken.    Es  wird  bei  diesen  Voi'- 
gängen  Wärme  (Aether,  Kraft,  was  dasselbe  bedeutet)  frei,  und  anderer- 
seits durch  die  Abtrennung  des  Sauerstoffs  eine  Anzahl  chemischer  Ver- 
bindungen, die  aus  den  Bahnen  des  Blutkreislaufs  durch  Haut,  Lungen 
und  Nieren  als  Kohlensäure,  Wasser,  Harnstoff  etc.  ausgeschieden  wer- 
den. Der  bei  Tage  und  Arbeit  eingeathmete  Sauerstoff  genügt,  um  diese 
Schlacken  des  Blutes  zu  entfernen ;  aber  er  reicht  nicht  hin,  um  die  Aus- 
scheidung der  Zersetzungsproducte  aus  den  Nervenzellen  zu  unterstützen. 
Erst  während  Schlaf  und  Ruhe  kommt  durch  Aufnahme  beziehungsweise 
grösserer  Mengen  von  Sauerstoff  das  Blut  in  das  alte  chemische  Gleich- 
gewicht, lässt  regenerirte  plastische  Stoffe  in  die  Nervenzellen  dringen 
und  nimmt  die  in  diesen  letzteren  von  der  Ai-beit  her  angesammelten 
Schlacken  im  Umtausche  dafür  auf. 
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So  rechtfertigen  denu  die  Ergehnisse  physiologischer  Forschung 
unsere  Ansicht  hezüglich  der  Entstehung  wie  Bedeutung  des  Schlafes. 


§.  136. 

Der  Zufluss  des  Blutes  nach  dem  Gehirn  ist  während  des  Schlafes 
[geringer,  als  während  des  Wachens.  Aus  welchem  Grunde  dieses  Ver- 
Ihältniss  statt  hat,  dürfte  nach  dem  oben  Entwickelten  ohne  Weiteres 
Iklar  werden.  Je  geringer  die  Wechselwirkung  zwischen  activem  Aether 
und  materiellen  Molecülen  in  den  Nervenzellen,  desto  weniger  Aufnahme 
von  Sauerstoff  aus  dem  Blute,  desto  massiger  der  Andrang  des  letzteren 
nach  dem  Gehirne. 

Gustav  Theodor  Fechner^^^)  hebt  hervor,  es  sinke  während  des 
Schlafes  das  Gehirn  ein,  bekomme  weniger  Blut  und  dieses  circulire  lang- 
samer, als  im  Zustande  des  Wachens.    A.  E.  Durham  "o)  nimmt  an, 
dass  relative  Blutleere  des  Gehirns  nicht  nur  den  Schlaf  kennzeichne, 
sondern  auch  bedinge;  ausserdem  sucht  er  nachzuweisen,  dass  das  wäh- 
rend des  Schlafes  dem  Gehirne  entzogene  Blut  den  Organen  des  thie- 
rischen Haushaltes  zuströme,  und  erklärt  auf  diese  Art  die  Neigung  zu 
Ruhe  und  Schlaf  nach  Mahlzeiten.    Auch  William  B.  Carpenterm) 
bringt  den  Schlaf  in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  beziehungsweiser 
I  Blutleere,  oder  mit  Beschränkung  der  überaus  bedeutenden  Blutfülle,  die 
I  eine  wesentliche  Voraussetzung  der  functionellen  Activität  des  Gehirnes  sei, 
I  und  lässt  Verminderung  wie  Vermehrung  des  Blutes  im  Sensorium  durch 
i  den  Einfluss  der  vasomotorischen  Nerven  auf  die  Weite  der  Arterien  be- 
dingt sein.  William  A.  Hammond  ^^2)  betrachtet  gleichfalls  den  Schlaf 
1  als  Folge  verminderten  Zuflusses  des  Blutes  nach  dem  Kopfe ,  und  stützt 
dabei  sich  auf  selbst  vorgenomjnene  Versuche,  wie  auch  auf  die  Experi- 
mente Durham's  und  Alexander  Fleming's  ^i^). 

Dagegen  sucht  J.  B.  Langlet  ^^*)  es  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  Schlaf  bei  Blutfülle  ebenso  wie  bei  Blutleere  des  Gehirns  stattfinden 
könne,  und  nur  dann  wirklich  erquickend  sei,  wenn  eine  kleine  Vermeh- 
rung des  Blutzuflusses  den  Bewegungen  des  Stoffwechsels  erlaube,  mit 
Activität  sich  zu  vollziehen.  —  Hier  kann  man  auch  die  Frage  an- 
fügen, warum  manche  blutarme  Menschen  mit  dem  Kopfe  etwas  niedri- 
ger, blutvolle  Menschen  mit  dem  Kopfe  etwas  höher  liegen  müssen,  um 
möglichst  normal  zu  schlafen  ? 

§.  137. 

Ich  glaube,  dass  der  verminderte  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Ge- 
hirne während  des  Schlafes  nicht  in  das  Aeusserste  falle,  sondern  innerhalb 
gewisser,  wohl  mehr  enger  als  weiter  Grenzen  sich  halte,  und  keineswegs 
die  Ursache  des  Schlafes  sei,  sondern  theils  dessen  Folge,  theils  die  Folge 
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von  Erhöhung  des  Lebens  in  den  Organen  des  thierischen  Haushalts. 
Wie  ich  oben  bemerkte,  bedingt  grosser  Verbrauch  von  Sauerstoff  in  den 
Nervenzellen  des  Gehirns,  der  Sinne  etc.  grösseren  Andrang  des  Blutes 
nach  dem  Kopfe.  In  dem  Maasse,  als  dieser  Verbrauch  sich  verringert, 
mässigt  auch  sich  der  Blutzufluss. 

Nun  lenkt  der  Blutstfom  den  Organen  des  Haushaltes  sich  zu,  den 
Drüsen  des  Unterleibs  und  den  Nerven,  welche  die  Oekonomie  regieren. 
Der  Inhalt  des  Darmes  verhält  sich  als  Reiz  gegenüber  den  Nervenzellen 
der  Dai'mschleimhaut  und  veranlasst  Actionen  der  Nerven-,  diese  werden 
immer  bedeutender,  je  mehr  Blut  den  Eingeweiden  zufliesst.  Anderer- 
seits bedingt  auch  erhöhte  Nerventhätigkeit  grösseren  Zustrom  von  Blut, 
weil  sie  Absonderungen  von  Säften  fördert.  Es  wird  also  eine  der  mittel- 
baren Ursachen  des  Schlafes,  gleichwie  des  Nachlasses  der  Gehirn-  und 
Sinnesarbeit,  im  Verdauungscanale  zu  suchen  sein  und  in  weiterer  Folge 
auch  in  den  anderen  Organen  des  Unterleibs.  Die  Nervenzellen  des 
Darmgebietes  functioniren  in  der  nämlichen  Art,  wie  die  Nervenzellen 
in  den  Sinnesorganen:  der  äussere  Reiz  trifft  durch  mechanische  Bewe- 
gung der  Stofifmolecüle  und  durch  Wärme-  und  Elektricitätsströmungen 
den  activen  Aether  der  Zelle,  und  dieser  geräth  in  heftige  Wechselwir- 
kung mit  den  Molecülen,  es  werden  letztere  unter  Eindrang  von  Sauer- 
stoflF  zersetzt  etc. ;  die  so  sich  gestaltenden  Nervenreflexe  erwirken  grös- 
sere Thätigkeit  in  den  Drüsen,  stärkeres  Zuströmen  von  Blut  etc. 

Wenn  das  Darmrohr  eine  übermässige  Quantität  von  Nahrungs- 
stoffen enthält,  fallen  selbe  zum  Theile  ihrer  natürlichen  Zersetzung  an- 
heim  und  blähen  den  Unterleib  auf.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der  Raum 
der  Brusthöhle  beengt,  das  Herz  gepresst  und  eine  grössere  Menge  Blu- 
tes nach  dem  Gehirne  getrieben  wird.  In  solchen  Fällen  ist  Neigung 
zum  Schlafe  vorhanden  und  doch  das  Gehirn  reich  an  Blut,  und  vielleicht 
reicher  daran,  als  im  normalen  Zustande. 

Nicht  die  Menge  des  Blutes  im  Gehirne  entscheidet  an  sich  und  un- 
mittelbar über  Wachen  und  Schlaf,  sondern  der  active  Aether,  in  seiner 
Beziehung  zu  den  Molecülen  der  Nervenzellen  und  in  seiner  directen  -wie 
indirecten  Beziehung  zu  den  materiellen  und  magischen  Ausseneinflüssen, 
entscheidet  zu  oberst  und  hauptsächlich  über  Wachen  und  Schlaf. 

§.  138. 

Es  ist  nöthig,  die  von  Eduard  Pflüger  i^^)  aufgestellte  Theorie 
des  Schlafes  einer  kurzen  Betrachtung  zu  würdigen,  ob  dieselbe  gleich 
an  jenes  Stadium  des  Nebelbildes  erinnert,  in  welchem  die  Entwickelung 
des  Bildes  bei  dämmernden  Umrissen  angekommen  ist,  und  voU  von 
modernen  Schlagwörtern  ist.  in  denen  nicht  immer  genau  bestimmte 
Begriffe  ihren  Ausdruck  finden. 

„Die  Schwingungen  der  lebenden Molecüle,"  heisst  es  bei  Pflüger, 
„werden  stetig  durch  die  intramolecularen  Explosionen,  welche  die  Ver- 
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bindung  des  Sauerstoffs  mit  dem  Kohlenstoff  hervorruft,  unterhalten. 
Das  Centraiorgan,  und  vor  Allem  die  graue  Substanz,  besitzt  [!]  höchst 
i  labile  Zustände  und  ausgesprochene  Zersetzungen.  Der  hier  stattfindende 
:  Sauerstoffverbrauch  bedingt  darum  im  Gehirn  die  mächtigsten  Schwin- 
iguugeu,  sowie  eine  wellenartige  üebertragung  nach  anderen  Richtungen 
ides  Kör2)ers.  Der  Verbrauch  an  chemischer  Spannkraft  ist  nun  während 
des  Wachens  in  der  grauen  Substanz  so  gross,  dass  die  während  dersel- 
ben Zeit  mögliche  Aufnahme  von  Sauei'stoff  durch  die  lebendigen 
Molecüle  nicht  mit  der  nöthigeu  gleichen  Schritt  hält  und  die  graue 
Substanz  während  des  Wachens  mehr  verliert  als  gewinnt,  so  dass  in 
ihr  die  Kohlensäurebildung  und  mit  ihr  die  Zahl  der  Explosionen  ab- 
nimmt. Das  Gehirn  nähert  sich  dem  Zustande  des  Schlafes  oder  Schein- 
todes. Die  schwächeren  Erschütterungen  im  Centraiorgane  können  dann 
nur  unvollkommen,  oder  schwer  in  die  entfernton  Organe  übertragen 
werden.  Das  Muskelsystem  ruht.  Wie  im  wachen  Zustande  die  Erre- 
gungen der  schwingenden  Molecüle  vom  Gehirne  nach  der  Peripherie 
geleitet  werden,  so  empfängt  auch  das  Gehirn  mächtige  Impulse  von 
Aussen ,  z.  B.  durch  Sehen,  Hören ,  Fühlen  u.  s.  w. ,  die  bis  zum  Punkte 
der  Ermüdung,  das  heisst:  dem  Sauerstoffmangel  im  Gehirn,  die  Disso- 
ciationen  und  Arbeitsleistung  erhöhen.  Die  längere  Zeitdauer  des  Schla- 
fes erklärt  sich  daraus,  dass  trotz  des  Circulirens  von  sauerstoffhaltigem 
iilute  die  Menge  von  intramolecularem  Sauerstoff  nur  langsam  eintritt, 
welche  die  zum  wachen  Zustande  erforderliche  Kohlensäurebildung,  be- 
ziehungsweise Intensität  der  Schwingungen  liefert."  —  So  die  Gedanken 
Pflüger's. 

Intramoleculare  Explosionen  innerhalb  der  Gehirnzellen  anzuneh- 
men, ist  durchaus  nicht  geboten;  die  Zersetzung  der Massentheile  in  den 
[Nervenzellen  durch  den  Sauerstoff  auf  Anregung  des  activen  Aethers 
igeht  keineswegs  so  stürmisch  vor  sich,  dass  von  Explosion  die  Rede 
sein  könnte.  Andererseits  steht  es  noch  dahin,  ob  innerhalb  der  Nerven- 
zellen die  Oxydirung  der  Massen  so  complet  erfolge,  dass  Kohlensäure 
als  Product  auftritt;  es  ist  noch  keineswegs  bewiesen,  dass  die  zersetz- 
ten Stoffe  nicht  erst  in  den  Bahnen  des  Blutkreislaufs  vollkommen  oxy- 
dirt,  in  Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  w.  übergeführt  werden.  Die  Schwin- 
gungen der  „lebenden  Molecüle"  dürften  gewiss  durch  die  bei  der  Zer- 
setzung frei  werdenden  Mengen  von  Wärme  und  anderen  Modificationen 
des  Aethers  hinlänglich  veranlasst  sein,  und  ebenso  auch  durch  die  blosse 
Wechselwirkung  des  activen  Aethers  mit  den  materiellen  Theilen. 

Mit  der  Annahme,  dass  die  Menge  des  Sauerstoffs  in  den  Nerven- 
zellen für  sich  allein  über  Wachen  und  Schlaf  entscheide,  ist  noch  nicht 
viel  gewonnen;  der  Sauerstoff  muss  erst  in  activem  Zustande  sich  be- 
finden, bevor  er  wirksam  wird;  in  diesen  Zustand  geräth  er  durch  die 
mechanische  Wechselwirkung  des  activen  Aethers  mit  den  materiellen 
Molecülen,  und  solches  Wechselverhältniss  ergibt  sich  erst  auf  äussere 
[mpulse  hin,  seien  dieselben  sinnlicher  oder  magischer  Art.   Da  Anstösse 
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seitens  der  äusseren  Welt  durch  die  Sinne' kommen,  so  muss  nothwendig 
die  augenblickliche  Verfassung  der  Sinneswerkzeuge  und  der  Centrai- 
organe derselben  mächtig  über  Wachen  und  Schlaf  entscheiden. 

■ 

Der  Traum. 
§.  139. 

Im  eigentlichen  Schlafe  sind  die  Werkzeuge  der  Sinne  materiellen 
Einflüssen  nicht  zugänglich;  nur  ätherische   oder   magische  Einflüsse 
finden  statt  und  werden  vorzugsweise  durch  die  nervösen  Organe  der 
Haut  etc.  dem  Sensorium  übermittelt.  Halten  wir  an  dieser  Thatsache  fest, 
so  gewinnen  wir  nicht  zu  unterschätzende  Anhaltspunkte  bei  Erklärung  r 
mancher  Erscheinungen  des  Traumlebens,  die  sonst  wenig  verständlich  •( 
sind,  und  die  nicht  zu  leugnenden  Beziehungen  der  Träume  zu  den  Ge-  r 
schehnissen  fern  von  uns  finden  eine  Grundlage,  auf  welcher  sie  wissen-  » 
schaftlich  beurtheilt  werden  können. 

Hat  Traumbildung  statt  im  tiefen  Schlafe,  oder  träumt  man  nur  von 
dem  Augenblicke  an,  da  die  Sinnesnerven  in  erneute  Action  kommen? 
Diese  Frage  lässt  absolut  genau  nicht  sich  feststellen;  denn  bisher  konnte  • 
kein  Punkt  zum  Einsätze  eines  Hebels  ermittelt,  kein  Verfahren  ersonnen 
werden,  um  die  Tiefe  des  Schlafes  zu  messen.    Aber  es  kann  mit  ziem-- 
lichev  Gewissheit  behauptet  werden,  dass  der  wirklich  tiefe  Schlaf  im i 
Allgemeinen  Träume  ausschliesse. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  bei  dem  Traume  vorwiegend  der  active  - 
Aether  betheiligt  sei,  oder  die  wesentlichen  Formelemente  der  Gehirn-- 
Organe  es  seien,  in  denen  das  Traumleben  sich  vollzieht,  und  ob  das- 
sympathische  Nervensystem  besonderen  Einfluss  auf  die  Erscheinungen; 
des  Traumes  nehme?  Nennen  wir  den  activen  Aether  Seele  und  die  von' 
demselben  gesondert  gedachten  Forraelemente  aber  Leib,  so  stellt  die 
Frage  sich  kurz:  träumt  eigentlich  die  Seele  oder  der  Leib? 

Angenommen  möge  werden,  dass  Seele  und  Leib  gleich  stark  beii 
dem  Traume  betheiligt  seien ,  und  dass  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  • 
Traumleben  gerade  so  sich  verhalte,  wie  mit  dem  wachenden  Leben,  dass- 
aber  die  Impulse  des  Traumes,  wenn  sie  nicht  ätherischer  Art  sind,  zu- 
nächst die  Formelemente  der  Gehirnorgane  und  erst  durch  diese  den  ac- 
tiven Aether,  die  Seele  treö'en.  Das  sympathische  Nervensystem  scheinti 
mir  eine  grosse  mittelbare  Rolle  bei  der  Traumbildung  zu  spielen. 

§.  140. 

Auf  die  Frage,  was  der  Traum  eigentlich  sei  und  wie  derselbe  ent- 
stehe, kann  heutzutage  nur  sehr  bruchstückweise  geantwortet  werden,  da 
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ir  noch  weit  davon  entfernt  sind,  klare  Vorstellungen  von  allen  ursäch- 
chen  Momenten  des  Trauraes  uns  zu  bilden.  Man  dürfte  im  Allgemeinen 
icht  irren,  wenn  man  behauptete,  der  Traum  sei  ein  unvollkommenes, 
urch  den  Einfluss  deutlicher  materieller  Sinneseindrücke  nicht  corri- 
lirtes  Geistesleben,  und  die  Ursachen  des  Traumes  seien  theils  in  äus- 
ßren  Impressionen  materieller  und  ätherischer  Art,  theils  in  inneren, 
lurch  das  Gemeingefühl  übermittelten  Eindrücken,  theils  endlich  in  noch 
icht  bekannten  Verhältnissen  von  activem  Aether  und  Nervenzellen 
iuer  Anzahl  von  centralen  Organen  zu  suchen. 

J.  Luj'siiß)  definirt  den  Traum  als  „beharrliche  Erschütterung  ge- 
'isser  Gruppen  von  Zellen  in  der  Periode  der  Erregung,  während  der 
rösste  Theil  der  anderen ,  gleichartigen  Zellen  schon  eingetaucht  ist  in 
ie  Periode  der  Erschlaffung",  und  hält  dafür,  dass  man  eigentlich  nichts 
räume ,  was  in  seinen  Elementen  nicht  ehedem  sinnlich  an  das  Gehirn 
ermittelt  und  durch  irgend  welchen  inneren  oder  äusseren  Reiz  wieder 
rweckt  wurde.  Die  automatischen  Kräfte  der  Nervenelemente  regierten 
^derzeit  die  Welt  unserer  Gedanken  und  Gefühle,  sowohl  während  des 
Vachens  als  während  des  Schlafes.  —  Aus  dieser  sehr  allgemein  gehal- 
enen  Begriffsbestimmxing  lässt  noch  kein  klares  Bild  von  dem  Wesen 
es  Traumes  sich  machen,  obgleich  dieselbe  ausdrückt,  dass  während  des 
^■aumes  ein  Theil  der  Gehirnzellen  activ,  der  andere  inactiv  sich  ver- 
lalte. 

Auch  die  Entwickelungen  L.  Strümpell's 'i^)  sind  nicht  geeignet, 
lie  Natur  und  Entstehung  des  Traumes  ganz  klar  zu  machen,  weil  die- 
elben  überwiegend  von  subjectiver  Reflexion  ausgehen,  anstatt  von  ob- 
ectiver  Thatsache;  aber  sie  sind  immerhin  ein  Versuch,  der  Angelegen- 
leit  näher  zu  kommen  ,  und  mögen  aus  diesem  Grunde  in  Augenschein 
genommen  werden.  „Der  Traum,"  sagt  Strümpell,  „ist  nicht  Etwas, 
las  ursprünglich  und  allein  für  sich  ganz  neu  in  der  Seele  entspringt» 
cein  isolirt  Stehendes  und  aus  einem  isolirten  Ursprünge  Herstammendes. 
3r  ist  nicht  von  dem  Inhalte  des  wachen  Bewusstseins  durch  einen  Riss 
»etrennt,  über  den  die  Seele  in  ein  anderes  Gebiet  hineinspringen  raüsste 
)der  über  welchen  eine  fremde  Macht  in  sie  hereinbräche.  Zwischen 
iem  Traum  und  dem  wachen  Bewusstsein  ist  Continuität  und  Zusammen- 
lang.  Der  vereinigende  Ort  beider  liegt  in  den  unbewussten  Actionen 
md  Zuständen  der  Seele,  in  welche  der  Schlaf  sie  versetzt  hat.  Wie  aus 
liesen  allmälig  oder  unter  gewissen  Bedingungen  auch  schnell  das  wache 
Bewusstsein  wieder  resultirt,  so  kommt  aus  ihnen  auch  der  Traum  zu 
Stande." 

„Die  Seele  gelangt  im  Schlafe,"  bemerkt  Strümpell  weiter,  „zu 
jinem  viel  tiefei-en  und  breiteren  Empfindungsbewusstsein  von  ihrer  Leib- 
ichkeit,  als  im  Wachen,  und  ist  genöthigt,  gewisse  Reizeindrücke  zu  em- 
pfangen und  auf  sich  wirken  zu  lassen,  die  aus  Theilen  und  Verände- 
rungen ihres  Körpers  herstammen,  von  denen  sie  im  Wachen  nichts 
fvusste." 
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Schliesslich:  „Sobald  durch  einen  äusseren  oder  inneren  Nervenreiz  = 
während  des  Schlafes  in  der  Seele  eine  Empfindung  oder  einEmpfindungs- 
complex,  ein  Gefühl,  oder  überhaupt  ein  psychischer  Vorgang  entsteht! 
und  von  der  Seele  percipirt  wird ,  so  ruft  dieser  Vorgang  aus  dem  der; 
Seele  vom  Wachen  her  verbliebenen  Erfahrungskreise  Empfiudungsbilder,-, 
also  frühere  Wahrnehmungen,  entweder  nackt  oder  mit  zugehörigen  psy-- 
chischen  Werthen  hervor.    Er  sammelt  gleichsam  um  sich  eine  grös-- 
sere  oder  kleinere  Anzahl  solcher  Bilder,  durch  welche  der  vom  Nerven- 
reiz herrührende  Eindruck  seinen  psychischen  Werth  bekommt.  Man 
sagt  gewöhnlich  auch  hier ,  wie  es  der  Sprachgebrauch  für  das  wache 
Verhalten  thut,  dass  die  Seele  im  Schlafe  die  Nervenreizeindrücke  deute. 
Das  Resultat  dieser  Deutung  ist  der  sogenannte  Nervenreiztraum,  das 
heisst:  ein  Traum,  dessen  Bestandtheile  dadurch  bedingt  sind,  dass  ein 
Nervenreiz  nach  den  Gesetzen  der  Reproduction  seine  psj^chische  Wirkung 
im  Seelenleben  vollzieht". 

Es  sei  uns  gestattet,  hierüber  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

§.  141. 

Das  Wesen  des  Traumes  kann  nicht  richtig  begriffen  werden,  wenni 
man  nicht  durchaus  klar  darin  ist,  welche  Rolle  der  active  Aether  iindl 
welche  das  Formelement  der  Nerven  spielt,  und  ob  die  eine  oder  die 3 
andere  Kategorie  vorwiegend  und  zunächst  innerhalb  des  Traumlebens' 
in  Betrachtung  kommt.  Der  gegenwärtige  Stand  unseres  Wissens  er-- 
laubt  es  nicht,  zu  sagen,  die  Seele  sei  das  bei  dem  Traum  allein  in  das  = 
Gewicht  Fallende. 

Hiervon  indessen  abgesehen,  erscheint  der  Traum  nicht  als  ein  vomi 
Zustande  des  Wachens  grundverschiedener  Zustand,  ist  das  Nacht-  oder 
Traumleben  dem  Tagleben  oder  Wachen  durchaus  nicht  entgegengesetzt, , 
sondern  es  lässt  das  eine  als  Modification  des  anderen  sich  betrachten,, 
indem  bei  dem  einen  gewisse  Thätigkeiten  hervortreten,  die  bei  dem  an-- 
deren  zurücktreten.    Der  Zusammenhang  von  Nacht-  und  Tagleben  ist: 
also  darin  gegeben,  dass  die  sämmtlichen  Functionen  fortgehen,  und  die 
Verschiedenheit  jener  beiden  beruht  in  der  verschiedenen  Quantität  jeder 
nervösen  Verrichtung  während  des  Wachens  und  während  des  Schlafes.. 

Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  wir  im  Schlafe  wirklich  zu  einem  tieferem 
und  breiteren  Empfindungsbewusstsein  von  unserer  Leiblichkeit  gelangen, , 
als  im  Wachen.     Muss  auch  zugegeben  werden,  dass  im  Schlafe  die^ 
Thätigkeit  des  sympathischen  Nervensystems  bedeutender  ist,  als  während 
des  Wachens,  und  dass  während  des  Wachens  das  Sinnenleben  als  höchst 
activ  sich  erweist,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  der  Schlaf,  bezie- 
hungsweise der  Traum,  der  Zustand  sei,  in  welchem  uns  genauere  Kennt- 
niss  von  den  Vorgängen  in  unserem  eigenen  Körper  durch  das  Bewusstsein 
zu  Theil  wird.   Empfinden  wir  wachend  den  Drang  zu  Entleerung  deutlich, 
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o  erzeugt  dieser  Drang  im  Traume  eiue  Anzahl  von  Bildern,  die  häufig 
:enug  weit  davon  entfernt  sind,  das  natürliche  Bedürfniss  bestimmt  aus- 
udrücken.  Durch  Träume  wird  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  uns 
och  kein  klareres  Bewusstsein  von  den  Vorgängen  des  eigenen  Haushaltes. 
Inders  unter  gewissen  krankhaften  Verhältnissen,  wo  der  Traum  über  in- 
nere Vorgänge  zu  unterrichten  vermag. 

Nervenreize  gehören  zu  den  hauptsächlichsten  Veranlassungen  der 
.'räume,  und  man  kann  dafür  halten,  dass  alle  gewöhnlichen  Träume  auf 
materielle  innere  oder  äussere  Nervenreize  zurückzuführen  seien.  Die 
/erwerthung  der  Eindrücke ,  welche  durch  solche  Nervenreize  den  be- 
itimmten  centralen  Organen  des  Gehirnes  werden,  möge  man  als  die 
igentliche  Arbeit  des  Traumes  auffassen  und  als  eine  Reihe  von  Vor- 
gängen betrachten,  deren  schliessliches  Ergebniss  Irrthum  und  Täuschung 
iber  den  eigentlichen  Sachverhalt  ist.  Sogenannte  Nervenreizträume 
:önnen  keine  andere,  als  semiotiscbe  Bedeutung  haben,  sobald  ihnen 
iberhaupt  Bedeutung  eigen  zu  wei-den  anfängt. 

§.  142. 

Die  Beziehungen  krankhafter  Zustände  zu  den  Träumen  und  der 
etzteren  zu  Krankheiten  können  bei  sorgfältiger  Würdigung  aller  ge- 
liehenen Verhältnisse  Licht  werfen  auf  jene  Vorgänge,  deren  Gesammt- 
iieit  der  Traum  selbst  ist.  Bei  stark  sensiblen  Menschen  ebenso  wie  bei 
zweihändigen  Dickhäutern  kommen,  nach  Beginn  gewisser  Veränderungen 
n  der  Chemie  und  Mechanik  des  Leibes,  Träume  von  ganz  besonderer 
\rt  vor,  welche  zuweilen  tiefe  Wirkung  auf  das  Gemüth  üben  und 
Handlungen  veranlassen.  Träume  solcher  Art  sind  jederzeit  Folge  von 
'Nervenreizen,  die  ihren  Ausgang  nehmen  von  in  den  Organismus  ein- 
gedrungenen Schmarotzern,  sei  es  mikroskopischer  oder  anderer  Art, 
)der  von  den  angedeuteten  Veränderungen  in  der  Chemie  und  Mechanik 
les  Organismus.  Je  sensibler  nun  der  Mensch,  desto  grösser  die  Wahr- 
icheinlichkeit ,  dass  beginnende  allgemeinere  Krankheiten  auch  durch 
leftige  Träume  sich  ausdrücken  werden. 

Ausserhalb  des  Traumes  kennzeichnet  sich  das  Stadium  der  Vor- 
äufer  grösserer  und  heftiger  Leiden  sehr  oft  durch  Sinnestäuschungen, 
Jeberwiegen  der  Phantasie,  Zurücktreten  der  Sinneskraft  und  verschie- 
lene  andere  Eigenthümlichkeiten ,  welche  dem  Traume  zukommen ;  \md 
3ei  dem  Fieber  begegnen  uns  mancherlei  Zustände,  die  mehr  oder  weniger 
m  den  Traum  erinnern.  Halten  wir  hieran  fest,  und  betrachten  wir.  die 
Jrsachen,  welche  diesen  Erscheinungen  zxi  Gninde  liegen,  so  ergeben 
lieh  ohne  Weiteres  die  Punkte,  welche  den  Zustand  des  Wachens  mit  dem 
rraume  und  den  letzteren  mit  analogen  -krankhaften  Zuständen  ver- 
cnüpfeu.  Auf  solche  Weise  kommen  wir  der  Ei^kenntniss  der  eigent- 
ichen  Natur  des  Traumes  immer  näher. 
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A.  Brierre  de  Boismont i^^),  welcher  mit  Recht  die  Analogie  voi 
Traum  und  Wahnsinn  verwirft,  hat  mehrere  interessante  Thatsachen  be< 
züglich  der  Träume  in  Krankheiten  beigebracht  und  damit,  mögliche) 
Weise  unbewuest,  gezeigt,  dass  die  Traumdeutung  nicht  in  allen  Fäller 
barer  Unsinn ,  sondern  hier  und  da  tief  begründet  ist.  Nervenkrank^ 
heiten  und  besonders  Wahnsinn  kündigten  durch  seltsame  und  aussen 
gewöhnliche  Träume  sich  an.  Faure^^^)  hebt  die  oft  genug  verhängg 
uissvollen  Wirkungen  gewisser  Träume  während  des  Taglebens  hervon 
indem  die  Hallucinationen  des  Traumes  in  den  Zustand  des  Wachena 
hiueindaueru.  Forbes  Winslow^'^®)  gedenkt  der  Träume,  welche  dem 
Ausbruche  des  Wahnsinns  vorangehen,  dem. Erscheinen  von  Gehirnent 
Zündung,  Schlagfluss,  acuter  Tubercular-Meningitis,  fallender  Sucht ,  un« 
alle  seine  Angaben  weisen  auf  den  heftigen  und  erschütternden  Charaktei 
dieser  Träume  hin.  Ich  selbst  hatte  vor  Ausbruch  jedes  Fiebers  schreck! 
hafte  Träume  und  die  Hallucinationen  derselben  dauerten  in  den  Zustano 
des  vollen  Wachseins  hinein  fort. 

Alle  diese  und  viele  andere  Nachweisungen  sprechen  deutlich  dafüti 
dass  tiefere  Störungen  in  Ernährung,  Kreislauf  und  Nervenleben  als  mächt 
tig  wirkende  Factoren  der  Traumbildung  sich  verhalten,  als  bedeutendJ 
Nervenreize  in  Betrachtung  kommen ,  und  sowohl  durch  das  verändert! 
Blut,  als  auch  durch  Reflexwirkung  solche  Träume  veranlassen,  die  dej 
Organismus  stark  zu  erschüttern  vermögen.  Die  schlimmen  Einflüsse  von 
Träumen  dieser  Art  knüpfen  sich  stets  an  das  Uebergreifen  bestimmt« 
Hallucinationen  aus  dem  Traum-  in  das  Tagleben  und  demnach  an  Störung 
in  den  nervösen  Apparaten,  welche  die  Correctur  der  inneren  Welt  durch 
die  äussere  besorgen. 


§.  143. 

Bisher  haben  wir  nur  die  Träume  in  das  Auge  gefasst,  welche  am 
Nervenreizen  ihren  Ursprung  nehmen;  aber  es  gibt  noch  andere  Träumt 
deren  Veranlassung  ätherischer  oder  magischer  Art  ist,  besser  ausgedrückt 
deren  Veranlassung  ein  fern  von  uns  sich  abspinnendes  Geschehnisä 
ausmacht,  welches  durch  den  Aether  übermittelt  wird.  Diese  Gattiinp 
von  Träumen  ist  es,  denen  mehr  als  semiotische  Bedeutung  zukommt' 
diese  Träume  waren  von  jeher  Gegenstand  der  Wahrsagekunst  unu 
manchem  ehrlichen  Propheten  der  Ausgangspunkt  seines  Wirkens. 

Aeussere  Geschehnisse,  die  in  mehr  oder  minder  weiter  Entfern unf 
vorkommen,  gelangen  im  Traume  manchmal  treu,  manchmal  durch  Elm 
fluss  der  Phantasie  verändert,  zum  Bewusstsein.  Es  kann  über  jede} 
Zweifel  erhaben  betrachtet  werden,  dass  Fernsehen  im  Traurae  bei  ge* 
wissen  Einzelwesen  besteht.  Maximilian  Perty^^i)  ^jen  Zustanc 
welcher  zwischen  Tiefschlafen  und  Hellwachen  mitten  inne  steht,  für  der 
das  Hervortreten  magischen  Vermögens  am  meisten  begünstigenden.  leb 


Die  Erscheinungen  des  psychischen  Thätigseins.  127 

selbst  habe  jederzeit  in  dem  genannten  Zustande  am  klarsten  und  sichersten 
den  Lauf  der  Ereignisse  beurtheilt  und  in  die  Ferne  geblickt. 

Nicht  allein  vergangene  und  gegenwärtige  Vorkommnisse  werden 
deutlich  oder  entstellt  im  Traume  wahrgenommen;  auch  zukünftige  Er- 
eignisse können  mehr  oder  minder  direct  im  Traume  gesehen ,  gefühlt 
werden.  Dies  geht  durchaus  nicht  mystisch  zu,  sondern  ganz  nach  den 
Normen  der  allgemeinen  Weltmechanik;  aber  wie  es  zugeht,  ist  bis  zu 
dieser  Stunde  nicht  in  Eiuzelnheiten  bekannt.  Vielleicht  ist  es  gestattet, 
einige  Vermuthungen  aufzustellen;  indessen  reicht  hier,  trotz  aller  Exact- 
heit,  deren  die  heutige  Physiologie  sich  rühmt,  der  menschliche  Witz 
nicht  weit,  und  alle  Versuche,  die  fragliche  Erscheinung  zu  erklären,  haben 
nur  das  Resultat,  dass  ein  verschwindend  kleiner  Theil  begriffen  wird, 
alles  Andere  völlig  dunkel  bleibt.  Wir  haben  wohl  Verständniss  für  das 
Unmittelbare  und  sinnhch  Wahrnehmbare,  für  die  grobe  Welt;  aber  es 
fehlt  an  Verständniss  für  das  Mittelbare  und  durch  die  gemeine  Sinnes- 
kraft nicht  zu  Erfassende  uns  fast  gänzlich  an  Verständniss  der  grossen 
unsichtbaren  Welt  des  Aethevs. 


§.  144. 

Dasjenige,  welches  man  Vorgefühl  nennt,  kommt manchmalim Traume 
deutlich  zum  Ausdruck;  es  gibt  also,  wie  wir  schon  andeuteten,  prophe- 
tische Träume,  wenn  es  gestattet  ist,  dieser  Bezeichnung  sich  zu  bedienen. 
Ich  selbst  habe  viele  derartige  Träume  gehabt,  die  jedoch  nicht  immer  auf 
den  Punkt  zutrafen,  doch  im  Allgemeinen  Bilder,  Vorstellungen  und  Ge- 
fühle vor  die  Seele  führten,  die  nach  Wochen,  Monaten  oder  Jahren  im 
Grossen  und  Ganzen  wirklich  und  während  des  Wachens  sich  bethätigten. 
Die  Geschichte  ist  reich  an  den  schlagendsten  Beispielen  dieser  Art. 

Prophetische  Träume  kommen  nicht  bei  allen  Menschen  vor;  denn 
sie  setzen  Bedingungen  voraus,  welche  nicht  bei  allen  Menschen  gegeben 
sind;  sie  bedürfen  einer  Verfassung  des  Nervensystems,  wie  solche  nur 
nervös  potencirten  Individuen  zukommt,  und  der  höchsten  Entwickelung 
der  Fähigkeit,  zu  combiniren.  Bei  jedem  Versuche,  den  Faden  der  Er- 
klärung prophetischer  Träume  zu  finden,  müssen  wir  unser  Augenmerk 
auf  das  Combinationsvermögen  richten.  Durch  ätherische  Anstösse  von 
Aussen  wird  mit  Hülfe  dieses  Vermögens  ein  mehr  oder  minder  treues 
Bild  zukünftiger  Begebenheiten  und  Schicksale  entrollt  und  im  Traume, 
wo  die  Thätigkeit  der  Sinneswerkzeuge  ruht,  zum  Bewusstsein  gebracht. 

Es  ist  das  Zukünftige  die  nothwendige  Folge  des  Gegenwärtigen, 
und  dieses  letztere  die  logische  Consequenz  des  Vergangenen.  Wirkt 
das  seelische  Sein  eines  Menschen  magisch  auf  einen  sensiblen,  gewal- 
tiger Combination  fähigen  Menschen  ein,  so  erregt  die  Seele  des  A  in 
der  Seele  des  B  eine  solche  Zahl  von  Eindrücken,  dass  B  im  Stande  sein 
kann,  aus  den  Elementen  des  gegenwärtigen  Status  der  Seele  von  A  die 
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weitere  logische  Entwickelung  künftiger  äusserer  und  innerer  Schicksale  etc. 
zu  combiniren;  in  gleicherweise  kannB  die  Wurzeln  des  Status  praesens 
der  Seele  von  A  durch  ein  Combinationsverfahren  nach  entgegengesetzter 
Richtung  finden. 

Im  Schlafe  nun  ,  wo  materielle  Sinnesreize  nur  in  verschwindend 
kleiner  Menge  einfliessen,  vermag  die  angedeutete  Combination  leichter 
von  Statten  zu  gehen  und,  je  nach  dem  Wirken  der  Phantasie,  können 
die  Bilder,  Vorstellungen,  Gefühle  etc.,  nackt  oder  verkleidet  vor  das  Be- 
wusstsein  treten. 

Häufig  habe  ich  im  Zustande   des  Wachens   genau  gewusst,  was 
Menschen,  die  mit  mir  sich  unterhielten,  in  den  nächsten  Minuten  oder* 
grösseren  Zeitabschnitten  sprechen  werden ,  und  im  Traume  hatte  ich 
nicht  selten  das  bestimmte  Vorgefühl  von  Ereignissen,  welche  diese  Per- 
sonen betrafen. 


§.  145. 

Es  gibt  zwei  Classen  von  Träumen,  phantastische  und  natürliche. 
Beide  Arten  können  als  prophetische  sich  verhalten;  aber  es  ist  gewiss 
dass  in  einem  Traume,  dessen  wesentlichen  Inhalt  die  Vorherbestimmung 
zukünftiger  Dinge  mittelst  unbewusster  Wahrscheinlichkeitsrechnung  aus- 
macht, die  Bilder  nicht  verzerrt  werden  können  durch  das  Walten  einer 
zügellosen  Einbildung.  Die  Erfahrung  lässt  uns  auch  in  den  sogenannten 
prophetischen  Träumen  Zustände  erblicken  ,  die  an  Klarheit  und  Natür- 
lichkeit bäufig  genug  kaum  hinter  dem  Zustande  des  Wachens  zurück- 
stehen. 

Bei  den  aus  Nervenreizen  hervorgehenden  Träumen  wird  vorzugs- 
weise die  Phantasie  in  Anspruch  genommen;  der  Anstoss  zu  dem  Traume 
kommt  entweder  von  der  materiellen  Aussenwelt,  oder  aus  Zuständen 
des  Organismus  selbst.  Bei  den  prophetischen  Träumen  sind  es  die 
höchsten  psychisch-moralischen  Vermögen,  welche  in  Wirksamkeit  treten ; 
der  Anstoss  zu  dem  Traume  kommt  aus  der  äusseren  immateriellen  Welt. 
Aetherische  oder  magische  Einflüsse  bedürfen  der  Correctur  durch  die 
Sinne  nicht  und  nehmen  ausserdem  ihre  Richtung  nach  dem  activen 
Aether;  Nervenreize  werden,  ohne  Correctur  durch  die  Sinne,  zu  Er- 
regern mehr  oder  minder  beträchtlicher,  ja  schrankenloser  Arbeit  der 
Phantasie. 


§.  146. 

Andere  Arten  von  Träumen,  als  die  bisher  angedeuteten,  werden 
mehrfach  unterschieden;  so  gedenkt  Johannes  Volkelt  ^22)^  neben  den 
Träumen  aus  Sinnesreizen,  der  Stimmungs-,  Associations-  und  Phantasie- 
träume.   Aus  dem  Inneren  des  Gemüthes  entspringen  diesem  Autor  die 
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)tinimungsträume  und  wirken  ihm  tiefer  und  nachhaltiger  in  der  Seele, 
,1s  alle  anderen  Träume.  Die  Beispiele,  die  Volkelt  als  Belege  anführt, 
•eweisen  aber  nicht  nur,  dass  die,  wie  er  sie  nennt,  Stimmungsträume 
US  dem  Inneren  des  Gemüthes  entspringen,  sondern  dass  dieselben  auch 
..US  äusseren  Einwirkungen  sich  ergeben,  und  zwar  ganz  besonders  auch 
kUS  Einwirkungen  ätherischer  Art. 

Den  Namen  von  Associationsträumen  gibt  Volkelt  solchen  Träumen, 
a  welchen  an  festeren  Kernpunkten  es  mangelt  und  die  Phantasie  Bilder 
.n  einander  i'eiht.  Körperliche  Reize  gehören  ihm  zu  den  Veranlassungen 
ieser  Träume,  verhalten  sich  aber  nur  als  Impuls  gebend,  und  der  Traum 
lehme  seinen  weiteren  Fortgang,  auch  wenn  diese  Impulse  zu  wirken 
ufgehört. 

Phantasieträume  nennt  Volkelt  „alle  jene  Traumbilder ,  die  sich 
licht  etwa  blos  durch  das  reproducireiule,  auch  nicht  durch  das  symboli- 
irende,  sondern  durch  jenes  Verhalten  der  Phantasie  charakterisiren,  das 
uch  in  seiner  Richtung  aus  dem  eigensten  Charakter  derselben  fliesst."  — 
lit  anderen  "Worten:  der  Phantasietraum  ist  das  ausschliessliche  Ergeb- 
iss  der  während  des  Schlafes  thätigen  Einbildung.  Man  weiss  indessen 
icht  genau,  ob  diese  sogenannten  Phantasieträume  lediglich  aus  beson- 
erer  Aufregung  des  der  Phantasie  vorstehenden  centralen  Organes 
urch  gewisse  Verhältnisse  des  Gehirn-,  Sinnes-  und  Blutlebens  ent- 
pringen,  oder  ob  Anstösse  dazu  von  inneren  Vorgängen  des  Leibes  oder 
on  aussen  gegeben  werden. 

Es  leugnet  Volkelt  das  Walten  der  Vernunft  im  Traume  und  er- 
lärt  die  Thatsache,  dass  manche  Probleme  schwieriger  Art  im  Traume 
are  Lösung  finden,  also:  „Sollen  Denkaufgaben  im  Traume  gelöst  werden, 
^  muss  das  wache  Denken  den  entschiedenen  Anstoss  dazu  gegeben  und 
ie  logischen  Factoren  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  in  energische 
lewegung  versetzt  haben.  Die  so  zur  Lösung  vorbereiteten ,  durch  das 
Vesen  des  wachen  Geistes  aber  noch  aus  einander  gehaltenen  logi- 
chen  Elemente  springen  nun  in  dem  lockeren,  gelösten  Medium  der 
chlafenden  Seele  rasch  zur  klappenden  Einheit  zusammen.  Vielleicht 
'erden  auch  umgekehrt  durch  den  vollen,  plastischen  Charakter  der 
shlafenden  Seele  die  weit  getrennt  liegenden  Bestandtheile  der  Lösung 
D  zu  sagen  in  Contact  geschaut."  Aber  er  kommt  in  die  Arme  eines 
leinen  Widerspruches,  da  er  fortfährt:  „Wo  eine  Problemlösung  dem 
'raum-Ich  offenbart  wird,  da  hat  die  Traumphantasie  ihr  schweifendes, 
üchtiges,  ungebundenes  Wesen  eingedämmt,  ihr  einheitliches  Schauen  aber, 
Iso  ihre  positive  Seite ,  in  den  Dienst  der  Vernunft  gestellt.  Bei  dem 
berwuchernden  oder  doch  störend  dazwischen  tretenden  Wesen  jener 
egativen  Seite  ist  diese  Leistung  der  Traumphantasie  immerhin  eine 
emerkenswerthe  Ausnahme,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Problemlösung 
n  Traume  nicht  in  verhüllter  verräumlichter ,  sondern  in  rein  wissen- 
ihaftlicher,  abstracter  Form  gegeben  wird.  Sonach  scheint  sich  hier  der 
hautasie  ein  gewisser  Scharfblick  der  wachen  Vernunft  beizumischen. 

E.  Keich,  Beiträge, 
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Hiermit  sind  wir  an  einer  Grenze  angelangt,  wo  sich  der  Traumphantasic  | 
ein  fremdes,  entgegengesetztes  Element  beizumengen  beginnt;  an  emei  [ 
Grenze,  jenseits  deren,  nach  den  Behauptungen  Vieler,  noch  ein  weite,  | 
und  interessantes  Reich  der  Träume  liegen  soll.    Wenn  es  wirklich  eii 
Hellsehen  des  Traumes  in  die  zeitliche  und  räumliche  Ferne  gäbe,  s© 
wäre  darin  die  logische  Vernunft  mit  ihrem  Schliesson  und  Durchlaufen 
der  Glieder  der  causalen  Kette  gleichsam  in  die  Potenz  unmittelbarer 

Erschauens  gehoben." 

„Soll  die  Traumphantasie,"  fährt  Volkelt  fort,  „ein  fernes  Ergebn 
niss  hellsehend  erblicken,  so  muss  sie  den  vom  Schlafenden  bis  dorthij 
führenden  Zusammenhang  der  räumlichen  Dinge  GHed  für  Glied  durchl 
laufen,  bedarf  aber  hierzu  nicht,  wie  die  wache  Vernunft,  der  tausendfacl 
verwickelten  und  in  solchem  Falle  gar  nicht  herbei  zu  scbafPenden  Datera 
sondern  ihr  Schliessen  auf  das  nächste  Glied  ist  zugleich  ein  erschöpfendet 
Schauen  desselben  und  seines  allseitigen  Zusammenhangs." 

Inwiefern  sind  diese  Aussprüche  berechtigt ,  in  wie  weit  ist  et 
gestattet,  so  viele  Arten  von  Träumen  anzunehmen,  und  wieso  ist  mal 
gemüssigt,  von  einer  schlafenden  Seele  im  Traume  zu  sprechen? 

1 

§•  147.  I 

Die  Annahme  einer  grösseren  Zahl  von  Traumarten  möge  äusserlic: 
von  Nutzen  sein  ,  zu  Erklärung  des  eigentlichen  Wesens  des  Traume( 
verhilft  sie  nicht  im  Geringsten;  denn  alle  Träume  sind,  so  weit  sienicM 
magisch  erregt  werden,  Folgen  von  Nervenreiz;  in  allen  Träumen  spie's 
die  Phantasie  die  Hauptrolle,  nnä  Alles  ist  Nebensache,  was  ausserhal 
der  Einbildung  liegt ,  ganz  gleichgültig ,  ob  letztere  im  Traume  riegulii 
wird  oder  nicht. 

Je  nachdem  die  Verhältnisse  der  Individualität  und  die  augenbliclr 
liehen  organischen  und  äusseren  Constellationen  beschaffen  sind,  wird  di 
Phantasie  im  Traume  entweder  übermächtig,  oder  sie  wird  durch  dasjenige 
♦  was  man  Vernunft  nennt,  beschränkt,  commandirt.  Das  Maass  der  Eii 
bildung  im  Traume  wird  jederzeit  von  dem  Maasse  der  Vernunft  bestimm 
sein,  und  der  völlige  Ausschluss  der  Vernunft  aus  dem  Traumleben  wir 
stets  zu  den  Beweisen  unrichtiger  Vorstellungen  über  das  Wesen  di 
Traumes  gehören. 

Es  ist  behauptet  worden ,  dass  das  Traumleben  den  Willen  auj 
schliesse,  den  Gesammtwillen.  Dies  scheint  mir  irrig  zu  sein;  denn  we 
im  Traume  Aufgaben  löst,  zu  diesem  Behufe  das  Bett  verlässt,  an  d( 
Tisch  sich  setzt  und  schreibt,  und  wieder  zu  Bette  sich  begibt,  bewei;! 
genügende  Bethätigung  von  Willenskraft,  ob  selbe  auch  nicht  in  di 
Weise  zum  Bewusstsein  gelange,  wie  das  Wollen  im  Tagesleben. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  die  Phantasie,  ebenso  wie  die  Vernunft,  ai 
ein  bestimmtes  Organ  oder  an  eine  bestimmte  Gruppe  von  Organen  dd 
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xehirns  gebunden;  es  wird  somit  der  Charakter  des  Ti'aumes  das  noth- 
vendige  Ergebniss  der  Functionsquantität  in  der  einen  und  der  anderen 
)rganengruppe  sein. 

Das  Hellsehen  im  Traume  kommt  als  volle  Vernunftwirkung  zu 
litaude,  ist  aber  ohne  ätherischen  oder  magischen  Einfluss  und  Anstoss 
'on  aussen  gar  nicht  denkbar.  Weil  wir  genöthigt  sind ,  das  geistige 
jeben  des  Traumes  als  eine  durch  das  Zurücktreten  der  Sinnesarbeit 
nodificirte  Fortsetzung  der  Geistesthätigkeit  des  Wachens  anzusehen, 
larum  finden  wir  die  Annahme  einer  schlafenden  Seele  durchaus  irrig, 
ichlafende  Seele  und  Lösung  von  Problemen  im  Traume,  schlafende 
>eele  und  Hellsehen  im  Traume,  schlafende  Seele  und  Traum,  —  wel- 
her  Bund  innerer  Widersprüche! 

§.  148. 

Alles  Philosophiren  über  den  Traum  ist  nutzlos,  wenn  man  es  unter- 
ässt,  von  den  richtigen  Gesichtspunkten  auszugehen,  alter  Vorurtheile 
ich  zu  entledigen,  und  Einseitigkeit  zu  vermeiden.  Die  neue  physiologische 
''orschung  hat  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  um  zu  Erkenntniss  von 
Bedeutung  und  Wesenheit  des  Traumes  zu  kommen;  aber  sie  ist  einseitig 
ind  verschliesst  sich  mancherlei  gewichtigen  Thatsachen,  die  bisher  dem 
claassstabe  der  exacten  Wissenschaft  noch  nicht  überantwortet  werden 
tonnten. 

Der  gewöhnliche  Traum  gründet  sich,  nach  der  Vorstellung  von 
Wilhelm  Wundt^-^),  auf  automatische  Erregung  sensorischer  Gehirn- 
heile, aber  auch  motorischer.  Es  bemerkt  Wundt  unter  Anderem: 
^Aber  das  Eigenthümliche  des  Traumes  besteht  darin,  dass  bei  ihm  der 
ma  solchen  Wechselwirkungen  (der  sensorischen  und  motorischen  Cen- 
raltheile)  hervorgehende  Ablauf  der  Vorstellungen  fortwährend  unter- 
brochen und  gestört  wird  durch  neue  Erregungen,  welche  von  der  fort- 
lauernden automatischen  Reizung  ausgehen ;  daher  jene  Incohärenz  der 
Craum Vorstellungen,  welche  eine  zusammenhängende  Gedankenreihe  ent- 
veder  nicht  aufkommen  lässt  oder  in  der  seltsamsten  Weise  verändert.  Der 
Jrsprung  der  automatischen  Erregungen,  welche  der  Schlaf  im  Gefolge 
lat,  liegt  höchst  wahrscheinlich  in  den  Innervationscentren  des  verlän- 
gerten Marks;  Behinderungen  der  Respiration  sind  sehr  häufige  Begleite- 
innen  des  Schlafes.  Der  durch  sie  bewirkte  dyspnoische  Zustand  des 
ilutes  wirkt  wahrscheinlich  erregend  auf  die  Gefässnervencentren  und 
•eranlasst  so  Behinderungen  des  Blutlaufs  innerhalb  der  Schädelhöhle, 
iurch  welche  hier  Erregungen  der  Centraltheile ,  insbesondere  der  Hirn- 
inde  entstehen." 

Ferner  sagt  Wundt:  „Wahrscheinlich  gehen  die  Traum  Vorstellungen 
iel  häufiger,  als  man  gewöhnhch  glaubt,  von  Sinneseindrücken  aus,  die 
während  des  Schlafes  stattfinden,  sind  also  eigentliche  Illusionen,  die 
her  im  höchsten  Grade  den  Charakter  der  phantastischen  Illusion  be- 

9* 
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sitzen,  indem  die  gebildete  Vorstellung  zu  dem  Sinneseindruck,  der  siei 
veranlasst,  ausser  allem  Verhältniss  steht."  —  Sinneseindrücke,  ausserdemi 
Wahrnehmungen  durch  das  Gemeingefühl  und  Reproduction  früherer 
Eindrücke,  dies  sind  nach  Wundt  die  Ursachen  der  Träume,  und  ge-' 
wisse  Vorgänge  im  verlängerten  Mark,  deren  schliessliche  Wirkung  aua 
die  Respiration  und  den  Blutumlauf  im  Gehirne  sich  bezieht,  die  QuelleKi 
zahlreicher  Traumphantasmen. 

Mit  alle  dem  wird  nicht  eine  specifische,  eine  qualitative  Verschieden-! 
heit  des  träumenden  und  wachenden  Zustandes  erwiesen ,  sondern  nun  s 
die  quantitative,  und  es  werden  Handhaben  geboten ,  einige  gewöhnlichem  e 
nicht  alle  Arten  von  Träumen  zu  erklären,  die  Träume  sinnlicher  Alltags-  r 
menschen,  die  Rinderbraten  und  KartofiPeln  essen ,  schweres  Bier  trinken  i  i 
Concerte  anhören  und  Börsenpapiere  studiren.    Wer  die  aus  den  so  zvi  a 
nennenden  magischen  Quellen  entspringenden  Träume   von  vorn  herein 
ignorirt,  und  annimmt,  dass  alle  Träume  ohne  Ausnahme  auf  eine  Art 
mechanischer  Störung  innerhalb  der  Centraltheile  des  Gehirns  beruhena 
mit  Behinderung  der  Respii'ation  und  einem  mehr  oder  minder  dyspnoischeri 
Zustande  des  Blutes  verbunden  sind,  scheint  mir  nicht  wenig  zu  irrem 
denn  es  finden  Träume  statt,  die  durch  cohärente  Vorstellungen  sich  aus-» 
zeichnen,  abseits  aller  inneren  und  äusseren  materiellen  Reize  zu  Stand€( 
kommen,  und  Thatsachen  zum  Bewusstsein  gelangen  lassen,  die  innerhalll 
der  Zeit  des  Traumes  tausend  Meilen  weit  von  dem  Träumenden  sich  er- 
eignen. 4 

Der  Traum  ist  modificirtes  Wachen:  die  Quantitäten  der  verschie-5 
denen  Sinnesverrichtungen  und  Thätigkeiten  der  Centraiorgane  stehen 
während  des  Traumes  in  anderem  Verhältnisse,  als  während  des  Wachens- 
die  Phantasie  ist  relativ  vorwiegend,  weil  die  Correctur  durch  die  Sinn« 
fehlt  und  einzelne  Centraiorgane  des  Gehirns  ihre  Arbeit  verminderten.; 
um  die  Zersetzungsproducte  in  den  Nervenzellen  an  das  Blut  abzugeben 
und  den  Zelleninhalt  zu  regeneriren. 

§.  149. 

Ein  eigenthümlicher  Umstand  kennzeichnet  den  Traum :  die  Inteni 
sität  des  Gesammtwillens  ist  da  im  Allgemeinen  auf  ein  Minimum  herab-> 
gesetzt.  Es  kommt  zwar  während  des  Wachens  auch  vor,  dass  die  Kraft 
des  gesammten  Wollens  sehr  bedeutend  in  den  Hintergrund  tritt,  und  ef 
werden  die  meisten  Vorstellungen  ohne  Vermittelung  des  Willens  erregt' 
aber  das  Träumen  leitet  stets  und  für  alle  Fälle  ohne  unseren  Willen  sich  ein; 
Hieraus  darf  man  schliessen,  dass  das  centrale  Organ  des  Gesammtwillena 
während  des  Schlafes  in  einem  sehr  geringen  Grade  seines  eigentlicher; 
Amtes  walte  und,  gleich  den  Werkzeugen  und  centralen  Organen  dei 
Sinne,  fast  ausschliesslich  mit  seiner  eigenen  Oekonomie  beschäftigt  sei 

James  Snlly^^'^)  hat  in  genauer  Weise  die  Quellen  und  Arten  der 
Traumes  studirt.    Es  geht  aus  allen  seinen  Entwickelungen  hervor,  dass 
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'ährend  des  Schlafes  innerhalb  des  psychischen  Lebens  jenes  Gegen- 
■ewicht  fehle,  dessen  Wirksamkeit  allein  im  Stande  ist,  unsere  Vorstel- 
ingen  möglichst  entsprechend  den  äusseren  Erscheinungen  zu  gestalten. 
Iber  es  geht  nicht  daraus  hervor,  dass  auch  Träume  bestehen,  in  denen 
;nsere  Vorstellungen  genau  übereinstimmen  mit  äusseren  Bildern,  die 
(urch  den  Aether  vor  das  innere  Auge  gebracht  werden ,  und  in  denen 
ie  Phantasie  an  jeder  excessiven  Bethätigung  gehindert  ist. 

Diese  letztere  Thatsache  gestattet  augenblicklich  eine  sogenannte 
xacte  Erklärung  nicht;  aber,  ist  es  erlaubt,  der  Vermuthung  Raum  zu 
eben ,  so  kann  man  aussprechen ,  dass  in  solchen  aussergewöhnlichen 
räumen  Verhältnisse  stattfinden,  welche  erhöhte  Thätigkeit  in  den  sonst 
ährend  des  Schlafes  zurücktretenden  Gehirnorganen  bedingen  und  so 
as  Wuchern  der  Phantasie  verhindern. 

§.  150. 

Für  mich  ist,  wie  schon  ausgesprochen,  der  Zustand  des  Träumens 
DU  dem  des  Wachens  nicht  dem  Wesen  nach,  sondern  nur  in  der  Menge 
3r  einzelnen  Factoren  verschieden.  Traum  und  Wachen  sind  demnach 
ar  Modificationen  der  gesammten  Nerventhätigkeit ,  und  das  Ich  des 
I achens  ist  kein  anderes,  als  das  Ich  des  Traumes.  Weil  nun  im  Schlafe 
nd  Traume  die  Proportionen  der  Thätigkeiten  der  nervösen  Organe  ver- 
ihieden  sind  und  das  der  Phantasie  gesetzte  Gegengewicht  der  bewussten 
nnlichen  Wahrnehmung  fehlt,  damim  fühlen  wir  im  Traume  unser  Ich 
iders,  als  im  Wachen,  und  fühlen  es  minder  bestimmt  ausgeprägt,  als 
ährend  des  Wachens,  weil  wir  eben  während  des  Traumes  klaren  Bewusst- 
isins  der  sinnlichen  Welt  entbehren,  somit  auch  der  Gegensatz  fehlt, 
leicher  den  anderen  Gegensatz,  das  Ich,  schärfer  hervortreten  lässt. 

Aus  seinen  Untersuchungen  und  Betrachtungen  zieht  J.  Froh- 
jhammer'2-^)  den  Schluss,  dass  Traum -Bewusstsein  und  Traum -Ich 
iisselbe  seien,  wie  Selbstbewusstsein  und  waches  Ich,  „nur  nicht  in  voll- 
ommenem  Zustand,  sondern  abgeschwächt  und  auf  die  bestimmten 
raumbilder  und  rein  subjectiven  Ereignisse  im  Traume  beschränkt." 

Das  Ich  des  Traumes  und  das  Ich  des  Wachens  müssen  nothwendig 
Omer  eines  und  dasselbe  sein,  weil  der  ganze  Mensch  immer  wesentlich 
n  und  derselbe  ist;  nur  die  Art,  wie  das  Ich  innerhalb  beider  Zustände  be- 
usst  wird,  ist  eine  andere.  Ich  selbst  habe  Träume  gehabt,  die  mir  das 
gene  Ich  ganz  ebenso  deutlich  werden  Hessen,  als  es  während  des 
J achens  der  Fall  ist,  Träume,  in  denen  ich  den  durch  das  Tagesbewusst- 
iin  vermittelten  schroffen  Gegensatz  zwischen  mir  und  der  äusseren 
''elt  empfand.  Diese  Thatsache  ist  geeignet,  meiner  obigen  Behaup- 
ing  als  Stütze  zu  dienen. 

Ist  das  Ich  gleichbedeutend  mit  dem  activen  Aether,  mit  anderen 
Korten:  fällt  das  Ich  mit  dem  zusammen,  was  man  Seele  nennt,  so  muss 
;  schon  aus  diesem  Grunde  im  Wachen  und  im  Träumen  dasselbe  sein. 
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.1 

Das  Bewusstsein. 
§.  151. 

Die  Philosophen  und  Naturforscher,  welche  ihren  Witz  an  Definition 
des  Bewusstseins  probirten ,  können  nicht  gezählt ,  sondern  nur  nacl 
Tonnen  gemessen  werden.    Keiner  von  den  vielen  hat  das  Problem  ge 
löst:  die  Mechanik  des  Bewusstseins  erklärt  heutzutage  noch  Niemand 
trotz  der  verschiedenartigsten  und  tönendsten  Phrasen,  die  von  allen 

•  •  •  • 

Seiten  her  vernommen  werden.  Die  Mechanik  des  Bewusstseins  spiell 
sich  ab  in  gewissen  Nervenzellen  und  bestimmten  Gruppen,  Organen  solchen 
lind  besteht  in  besondei^er,  aber  bisher  gänzlich  unbekannter  Art  der  Wech 
selwirknng  zwischen  activera  Aether  und  Nervenmolecülen ,  zwischei 
Nervenzellen  und  Nervenzellen ,  zwischen  diesen  letzteren  und  activem 
Aether.  Ob  das  Wie  dieser  Wechselwirkung  jemals  wird  entschleierr 
werden,  steht  sehr  dahin;  denn  selbe  liegt  durchaus  jenseits  des  Bereiches 
der  Wahrnehmung  durch  das  Mikroskop. 

Ich  halte  dafür,  dass  das  Bewusstsein  an  ein  bestimmtes  Organ  dep 
Gehirns  sich  knüpfe  ,  und  dass  mit  diesem  Organe  Nervenzellen  in  ven 
schiedenen  Theilen  des  Körpers  communiciren,  Nervenzellen,  die  in  ihrea 
Form  und  Wesenheit  mit  jenen  innerhalb  des  Organs  des  Bewusstseini 
übereinkommen.  So  weit  diese  Vertreter,  Agenten  oder  Ausläufer,  siel 
vorfinden  und  normal  oder  in  erhöhtem  Grade  thätig  sind,  so  wei 
werden  die  Vorgänge  bewusst.  Es  ist  mit  grösster  Bestimmtheit  am 
zunehmen,  dass  die  centralen  Organe  der  Sinne,  des  Denkens,  des  Fühi 
lens  und  des  gesammten  Wollens  in  genauer  Verbindung  mit  dem  Organi 
des  Bewusstseins  stehen,  und  dass  allerorts  Bewusstsein  nicht  in  Redl 
komme,  wo  an  solcher  Verbindung  und  der  dieselbe  vermittelnden  Nerveni 
Zellen  es  fehlt. 

Knüpft  aber  Bewusstsein  ausschliesslich  sich  au  bestimmte  anatot 
mische  Nervenelemente,  oder  gehört  es  zu  den  Eigenschaften  des  activei 
Aethers  und  diesem  ausschliesslich   an?   Diese  Frage  kann  bei  den' 
gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  nicht  beantwortet  werden.  Jeden 
bleibt  es  unbenommen,  Gedanken  darüber  sich  zu  machen.   Versetzt  ma» 
das  Bewusstsein  in  den  activen  Aether  und  nimmt  man  an,  dieser  letzter 
bestehe  nach  dem  Tode  des  Individuums  fort ,  so  waltet  die  Möglichkei 
ob,  dass  der  active  Aether  oder  die  Seele  SelbstbeAvusstsein  behalte,  somi 
geistig  weiter  lebe.    Heinrich  Cz olbe  ^2'^)  findet,  wenn  auch  aus  an: 
deren  Ursachen ,  „in  der  That  keinen  Grund ,  sich  gegen  den  Gedankei 
zu  sträuben,  dass  ausserhalb  des  thierischen  Organismus  Thätigkeiter 
stattfinden,  welche  die  Qualität  des  Bewusstseins  haben,  freilich  stets  nui 
vereinzelt,  oder  nur  zufällig  untereinander  und  mit  anderen  Thätigkeiter 
combinirt."  —  Diese  Auffassung  ist  haltbar  nur  unter  der  Bedingung 
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iass  man  annimmt ,  das  Bewusstseiu  falle  lediglich  dem  activen  Aether 
i:u,  werde  während  des  Lebens  des  Organismus  durch  die  anatomischen 
^^ervenelemente  und  deren  chemische  Umsetzung  vermittelt,  und  ver- 
jleibe  nach  dem  Tode  integrirende  Eigenschaft  der  Seele. 


§.  152. 

Mit  dem  Bewusstsein  der  von  dem  Organismus  getrennten  Seele 
laben  wir  gar  nichts  zu  thun,  weil  dasselbe,  ebenso  wie  letztere,  jen- 
ioits  des  Bereiches  unserer  Beurtheilung  liegt.  Nur  das  Bewusstsein  des 
ranzen  lebenden  Thieres  kann  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  For- 
schung sein.  Das  Selbstbewusstsein  eines  thierischen  Wesens  muss  in 
illen  seinen  Beziehungen  nothwendig  mit  dem  centralen  Organe,  an  das 
is  geknüpft  ist,  fest  zusammen  und  von  dessen  Zuständen  abhängen. 
Sehen  wir  das  Bewusstsein  stärker  oder  schwächer  hervortreten  oder  sich 
ibändern,  so  dürfen  wir  glauben,  dass  zunächst  in  dem  bestimmten  Theile 
les  Gehirns  die  Thätigkeiten  sich  erhöht,  vermindert  oder  abgeändert 
laben,  seien  die  Ursachen  was  immer  für  welcher  Art. 

Auch  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  ist  das  Bewusstsein 
Schwankungen  und  Modificationen  unterworfen,  weil  das  centrale  Organ 
desselben  Schwankungen  und  Modifictionen  unterworfen  ist.  Krank- 
heiten psychischer  und  auch  physischer  Art  machen  diese  Veränderungen 
in  Wahrnehmung  des  Ich  noch  schärfer  und  bestimmter  hervortreten. 
A-Ue  äusseren  und  inneren  Einflüsse,  welche  jenes  centrale  Organ  treffen, 
wirken  auch  auf  das  Bewusstsein  und  bedingen,  dass  wir  unser  Ich  in 
allen  Verhältnissen  des  Daseins  anders  auffassen,  dass  unser  Bewusstsein 
nichts  Absolutes  und  Unveränderliches,  sondern  etwas  Relatives  und 
Schwankendes  sei. 

Der  Grad  des  Bewusstseins  ist  bei  jedem  Individuum  und  bei  jeder 
Vielzahl  von  Individuen  ein  anderer.  Von  der  Erziehung  und  Pflege 
hängt  es  ab,  ob  der  Einzelne,  die  Familie,  die  Classe,  das  Volk,  die  Rasse 
stärker  oder  schwächer  des  eigenen  Daseins  bewusst  wird,  Erziehung 
gleichwie  Pflege  begünstigt  oder  beschränkt,  je  nach  ihrer  Art,  die  Ent- 
wickelung  des  angedeuteten  centralen  Organs,  Man  kann  annehmen, 
dass  die  Stärke  und  Deutlichkeit  des  Bewusstseins  mit  der  Intensität  des 
Lebens  überhaupt,  der  Erziehung  und  Pflege  insbesondere  zunehmen. 


§.  153. 

Das  Bewusstsein  hängt,  der  Erfahrung  gemäss,  von  dem  Grade  der 
inneren  Thätigkeit  ebenso  wie  des  von  aussen  kommenden  Reizes  ab. 
Diese  Thatsache  wirft  Licht  auf  die  Natur  des  Bewusstseins,  kann  aber, 
voreilig  verwerthet,  leicht  die  Meinung  erwecken,  dass  das  Bewusstsein 
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nichts  Anderes  ausmache ,  als  eine  Empfindung  oder  eine  Summe  von 
Empfindungen.  Was  aber  das  angeführte  Factum  mit  Bestimmtheit 
lehrt,  ist,  dass  das  Organ  des  Bewusstseins  im  eigentlichen  Sinne  ein 
centrales  sei  und  erst  in  Thätigkeit  komme,  wenn  die  ihm  untergeord- 
neten centralen  Organe  der  äusseren  Sinne  und  des  Gemeingefühls  be- 
reits stärker  erregt  werden. 

Es  hat  Gustav  Theodor  Fechner^^?)  unter  Anderem  ausgespro-- 
chen  :  „Wesentlich  ist  es  nur  dasselbe  Princip ,  dass  die  psycho -phy-- 
sische  Thätigkeit  des  Menschen  im  Ganzen  eine  gewisse  Stärke  über- 
steigen muss,  damit  überhaupt  Bewusstsein,  Wachen  stattfinde,  und  dassi 
während  des  Wachens  jede  besondere,  sei  es  durch  einen  Reiz  zu  be- • 
wirkende ,  oder  spontan  entstehende  Bestimmung  dieser  Thätigkeit ,  die  > 
fähig  ist,  eine  besondere  Bestimmung  des  Bewusstseins  zu  geben,  eine' 
gewisse  Stärke  übersteigen  muss,  um  wirklich  bewusst  zu  werden." 

Ist  das  Bewusstsein  ausschliesslich  an  den  activen  Aether  gebunden 
und  wird  es  durch  die  Formelemente  der  Nervenmasse  vermittelt,  so  ist 
m  diesem  letzteren  Umstände  die  Erklärung  zu  finden,  weshalb  der- 
innere  oder  äussere  Einfluss  einen  gewissen  Grad  von  Stärke  überschrit- 
ten haben  muss,  bevor  wir  desselben  uns  bewusst  werden. 

Die  magischen  Einflüsse,  welche  der  Aether  vermittelt,  kommen  den 
entsprechend  Disponirten  mehr  oder  minder  deutlich  zum  Bewusstsein, 
ob  sie  auch  in  Entfernungen  von  tausend  Meilen  und  geräuschlos  ent- 
stehen. Diese  Thatsache  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  in  dem  activen 
Aether  der  Schwerpunkt  des  Bewusstseins  liege  und  die  anatomischen 
Elemente  im  centralen  Bewusstseinsorgane  nur  Vermittler  im  eigent- 
lichen Sinne  und  besonders  der  körperlichen  Einflüsse  abgeben. 

§.  154. 

Der  Satz  Eduard  von  Hartmann's  i^s) :  ^,Es  gibt  keine  bewusste 
Geistesthätigkeit  ausserhalb  oder  hinter  der  Hirnfunction,"  hat  seine 
volle  Gültigkeit,  so  lange  der  Organismus  als  solcher  besteht;  aber,  hal- 
ten wir  dafür,  dass  der  active  Aether  im  Tode  von  den  Organmassen 
sich  abscheide  und  gesondert  weiter  existire,  so  können  wir  der  Seele 
Bewusstsein  zuerkennen,  ohne  dass  materielle  Elemente  als  Vermittler 
auftreten.  Erlischt  in  uns  während  irgend  eines  krankhaften  Zustandes 
das  Bewusstsein,  so  geschieht  dies  wegen  Veränderungen  der  Mechanik 
und  Chemie  der  Nervenelemente  in  bestimmten  Organen  des  Gehirns; 
aber,  hieraus  zu  schliessen,  dass  in  dem  angedeuteten  Zustande  von  Be- 
wusstsein überhaupt  nicht  die  Rede  sein  könne,  wäre  entschieden  vor- 
eilig. Ob  wir,  nach  Rückkehr  des  Bewusstseins,  meistens  auch  keine 
Erinnerung  an  unser  psychisches  Thätigsein  während  der  Bewusstlosig- 
keit  haben,  wir  befanden  uns  blos  in  Verhältnissen,  welche  jene  Wechsel- 
wirkung der  Formelemente  und  des  activen  Aethers,  die  Conditio-sine- 
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qua-non  der  körperlichen  Empfindung  unseres  Daseins,  nicht  gestatteten. 
Die  Seele  aber  blieb  in  allen  ihren  Eigenschaften,  behielt  also  ihr  ganzes 
Bewusstsein,  sagen  wir  im  Zustande  von  Latenz. 

Ohne  Annahme  des  activen  Aethers  dürfte  man  niemals  im  Stande 
sein,  die  Thatsache  des  Bewusstseins  zu  erkläi'en.  Mit  blossen  Schwin- 
gungen der  anatomischen  Nervenelemente  ist  noch  gar  nichts  erklärt; 
diese  Schwingungen  sind  ein  Steckenpferd  geworden,  auf  dem  alle  Welt 
in  das  Land  der  Erkenntniss  reiten  zu  können  glaubt.  Es  gibt  noch 
andere  Dinge  unter  der  Sonne,  als  physikalische  Gemeinplätze,  Dinge, 
von  denen  kaum  noch  geträumt  wird.  David  Ferrier  ^29)  behauptet: 
„Keine  rein  physiologische  Untersuchung  kann  erklären  die  Erscheinun- 
gen des  Bewusstseins,"  und  ferner:  „Aber,  wie  es  kommt,  dass  mole- 
culare  Veränderungen  in  den  Zellen  des  Gehirns  zusammenfallen  mit 
Veränderungen  im  Bewusstsein,  und  wie  es  geschieht,  dass  die  Wellen 
des  Lichtes,  die  auf  die  Nervenhaut  des  Auges  gelangen,  Modification 
des  Bewusstseins  erregen,  die  mit  einer  sinnlichen  Empfindung  endigt, 
ist  ein  unlösbares  Problem."  —  Könnten  wir  die  Welt  des  Aethers  erfas- 
sen und  insbesondere  das  Reich  des  activen  Aethers  verstehen,  dann 
hätten  wir  den  Schlüssel  zu  Erklärung  des  Selbstbewusstseins  in  Händen. 
Das  Hemmniss,  welches  uns  den  Weg  versperrt,  da  wir  das  Leben  des 
Aethers  schauen  wollen,  ist  unsere  Organisation:  wir  nehmen  nur  wahr, 
was  dieser  entspricht,  und  müssen  alles  jenseits  des  Sinnlichen  Gelegene 
mühsam  aus  lückenhaften  Pi'ämissen  folgern. 


§.  155. 

Die  Einheit  des  Bewusstseins  ist  eine  Thatsache,  welche  darauf 
hinweist,  dass  ein  bestimmtes  centrales  Organ  existire,  in  welchem  der 
lactive  Aether,  mit  Hülfe  der  wesentlichen  Gewebselemente  und  der  in 
denselben  stattfindenden  chemischen  Vorgänge,  die  Function  des*  Bewusst- 
seins übt.  Fälle  von  Mehrheit  des  Bewusstseins  dürften  auf  Verände- 
rungen jenes  Centraiorgans  sich  zurückführen  lassen. 

Hartmann  stellt  den  Grundsatz  auf:  „Getrennte  materielle  Theile 
liefern  getrenntes  Bewusstsein,"  und  sagt  zu  Motivirung  desselben,  dass 
die  australische  Ameise,  so  lange  sie  ganz  und  unversehrt  sei ,  nur  ein 
Bewusstsein  habe;  dass  aber,  zerschneide  man  das  Thier,  die  Einheit  des 
Bewusstseins  aufgehoben  sei,  und  beide  Theile,  der  Vorder-  und  der 
Hinterleib  nämlich,  kämpfend  gegen  einander  sich  kehren.  —  Hier  ist 
keineswegs  von  zweifachem  Bewusstsein  die  Rede,  sondern  das  Eine  Be- 
wusstsein bleibt  bei  seinem  Nervenorgane  im  Vorderleibe,  und  dieser 
kämpft  bewusst,  während  der  Hinterleib  nur  automatisch  kämpft. 

Fälle  von  doppeltem  Bewusstsein  bei  dem  Menschen  hat  E.  Littre  130) 
angeführt  und  beleuchtet.  Desgleichen  thaten  Krish aber  i3i),  Azam  i32) 
und  Andere.    Littre  und  Krishaber  weisen  Fälle  auf,  in  denen  der 
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Kranke  als  zweifaches  Wesen  sich  fühlte,  und  Littre  gedenkt  anderer 
Vorkommnisse,  wo  das  eine  Bewusstsein  normal,  das  andere  krankhaft,, 
irrsinnig  war,  endlich  wo  das  eine  Bewusstsein  das  des  wachenden,  das 
zweite  jenes  des  schlafwandelnden  Zustandes  ist.    Krishaber  fand  die 
Verdoppelung  des  Bewusstseins  bedingt   durch  den  Einfluss  von  Mo- 
menten, welche  die  Chemie  in  den  Nervenzellen  zu  verändern  scheinen,, 
und  Azam  betrachtet  Störungen  des  Blutumlaufs  in  gewissen  Organen i 
des  Gehirns  als  nächste  Ursache  des  in  Rede  stehenden  Verhältnisses. 

Ich  stelle  die  Sache  anders  mir  vor.  Ist  das  Organ  des  Bewusstseins  ein  i 
doppeltes,  in  jeder  der  beiden  Hälften  des  Gehirns  vorhanden,  und  ist  das, 
-    eine  mit  dem  anderen  durch  Leitungsfasern  verbunden;  oder  aber,  dientl 
ein  unpaariger  Gehirntheil  dem  Bewusstsein   als  Stätte;  —  in  beiden- 
Fällen  entspringt  Verdoppelung  des  Bewusstseins,  so  lange  es  nicht  von 
somnambulen  Zuständen   sich  handelt,  aus  Störungen  in  dem  einem 
der  beiden  Centraiorgane,  oder  in  den  Verbindungsgliedern  beider,  oder 
einer  der  beiden  Hälften  des  eventuell  unpaarigen  Organs.    Es  kanm 
hier  nicht  von  eigentlicher  Verdoppelung  des  Bewusstseins  gesprochen; 
werden,  sondern  nur  von  dem  Eintritte  krankhafter  Verhältnisse  ,  welche 
auf  die  Mechanik  und  Chemie  in  den  Nervenzellen  sich  beziehen,  undi 
erwirken,  dass  wir  die  innere  und  äussere  Welt  falsch  auffassen,  undl 
damit  für  kürzere  oder  längere  Zeit,  unterbrochen  oder  ununterbrochen,, 
von  uns  selbst  eine  unrichtige  Vorstellung  uns  machen.  Charakte-- 
ristisch  aber  ist,  dass  das  sogenannte  doppelte  Bewusstsein  nicht  zugleich 
als  zweifach  erscheint,  sondern  zuerst  in  der  einen  und  nachher  in  der 
anderen  Weise  sich  offenbart.     In  einem  jeden  Augenblicke  hat  der 
Mensch  also  immer  nur  ein  Bewusstsein,  gleichgültig  ob  selbes  normal' 
oder  krankhaft  ist,  und  bei  aller  sogenannten  Verdoppelung  bleibt  es^ 
stets  bei  der  Einheit  des  Bewusstseins. 

Im  Irrsinn  erleidet  das  Bewusstsein  mannigfache  Störungen;  aber:' 
seine  Einheit  ist  immer  dieselbe.  Mit  anderen  Worten :  der  active  Aether,' 
in  welchem  der  Schwerpunkt  des  Bewusstseins  liegt,  bleibt  unter  allem 
Umständen  derselbe;  aber  seine  gegenseitigen  Beziehungen  zu  der  Me- 
chanik und  Chemie  der  Nervenelemente  ändern  sich  mit  diesen  letzteren, 
und  es  wird  dann  auch  unser  Bewusstsein  abgeändert. 


§.  156.  ■ 

Beschäftigen  wir  uns  mit  der  Frage,  wie  das  Bewusstsein  entsteht. 
Ich  glaube,  dass  man  zwei  Wege  betreten  müsse,  um  die  Lösung  dieser 
wohl  kaum  gänzlich  zu  lösenden  Frage  zu  versuchen.  Der  erste  der- 
selben führt  uns  zu  dem  activen  Aether,  von  dessen  individueller  For- 
mation bei  der  Zeugung  an ;  der  zweite  zu  der  Herausbildung  des  Ein- 
zelnwesens und  seiner  Theile  im  Kampfe  mit  den  äusseren  Mächten. 

Schon  in  einem  früheren  Paragraph  zeigte  ich,  dass  dem  Fötus  während 
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der  letzten  Monate  seines  Aufenthalts  im  Uterus  ein  dunkles  Bewusstsein 
der  eigenen  Existenz  zukomme.  Zu  dieser  Zeit  finden  wir  auch  schon 
die  einzelnen  Nervenorgane  deutlich  entwickelt,  und  wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  da  der  active  Aether  bereits  jene  Eigenthümlichkeit  an- 
genommen habe,  vermöge  deren  er  seinerseits  befähigt  ist,  die  Function 
des  Bewusstseins  zu  üben.  Die  Art  der  Erwerbung  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit aber  macht  den  Angelpunkt  unserer  Frage  aus;  nun  hier  klopfen 
wir  heute  noch  an  eine  verschlossene  Pforte  und  —  werden  wohl  noch 
lange  erfolglos  anklopfen. 

Auf  dem  zweiten  Wege  gelangen  wir  früher  zu  Ergebnissen,  weil  wir 
hier  mit  den  Besonderheiten  der  unseren  Sinnen  zugänglichen  Welt  uns 
abgeben;  aber,  wir  gelangen  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte,  bis 
dorthin,  wo  die  Verrichtung  der  Formelemente  aufhört  und  die  aus- 
schliessliche des  activen  Aethers  beginnt. 

Was  ist  nun  aus  allen  bisherigen  Forschungen  der  Naturkundigen 
und  allen  Speculationen  der  Weltweisen  bezüglich  der  Entstehung  des 
Bewusstseins  herausgekommen?  Eigentlich  nichts  Wesentliches;  denn 
die  Mechanik  aller  dieser  Vorgänge  ist  gänzlich  uns  verhüllt,  und  die 
Thatsachc  des  Bewusstseins  bietet  keinen  Punkt  dar,  an  welchem  es  mög- 
lich wäre,  Hebel  mit  Erfolg  einzusetzen. 

§.  157. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Entstehung  des  Bewusstseins  an  die 
Thätigkeit  der  Sinneswerkzeuge  ausschliesslich  geknüpft  sei;  denn  es 
gibt  Bewusstsein,  und  speciell  auch  Selbstbewusstsein,  auch  bei  Lähmung 
fast  aller  äusseren  Sinne  und  während  des  Lebens  im  Uterus,  wo  kaum 
von  Sinnesthätigkeit  die  Beda  ist.  Das  Organ  des  Bewusstseins  ent- 
wickelt sich  mit  den  anderen  Gehirnorganen  zugleich  und  beginnt  seine 
Thätigkeit,  sowie  die  Ausbildung  einen  bestimmten  Grad  erreicht  und 
die  Verbindung  mit  anderen  Nervenregionen  sich  genügend  befestigt  hat. 

Das  Organ  des  Bewusstseins  ist,  meiner  Ansicht  nach,  kein  Organ 
in  dem  ausschliesslichen  Sinne  Gall's,  aber  immerhin  relativ  selbständig 
und  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Nerventheilen  in  dem  innigsten 
Zusammenhange  durch  leitende  Apparate.  Wilhelm  Wundt"3)^  ge. 
neigt  ein  besonderes  Organ  des  Bewusstseins,  wie  ich  ^ 34)  es  mir  dachte, 
zu  leugnen,  kann  aber  denn  doch  nicht  umhin,  gegen  seine  Neigung  in 
folgender  Weise  sich  auszusprechen:  „Die  physiologische  Grundlage 
dieser  Einheit  des  Bewusstseins  ist  der  Zusammenhang  des  ganzen 
Nervensystems,  daher  auch  verschiedene,  einander  coordinirte  oder  subor- 
dinirte  Arten  des  Bewusstseins  innerhalb  desselben  unmöglich  angenom- 
men werden  können.  Andererseits  wird  es  ebenso  unzulässig  sein,  ein 
bestimmtes  Organ  des  Bewusstseins  vorauszusetzen,  wenigstens  nicht  in 
dem  gewöhnlich  angenommenen  Sinne;  denn  unsere  Vorstellungen  und 
Gefühle  können  von  den  verschiedensten  Punkten  aus  beeinflusst  werden. 
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Allerdings  zeigt  die  Untersuchung  des  Nervensystems  der  höheren  Thiere, 
dass  es  hier  ein  Gebiet  gibt,  welches  sehr  wahrscheinlich  in  näherer  Be- 
ziehung zum  Bewnsstsein  steht,  als  die  übrigen  Theile,  nämlich  die  Gross- 
hirnrinde, da  in  ihr,  wie  es  scheint,  nicht  nur  die  verschiedenen  sen- 
sorischen und  motorischen  Provinzen  der  Körperperipherie,  sondern  auch 
jene  Verbindungen  niederer  Ordnung,  welche  in  den  Hirnganglien,  dem 
Kleinhirn  etc.,  stattfinden,  durch  besondere  Fasern  vertreten  sind." 
„Die  Grosshirnrinde  eignet  sich  also  ganz  besonders  dazu,  alle  Vorgänge 
im  Körper,  durch  welche  bewusste  Vorstellungen  erregt  werden  können, 
theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Nur 
in  diesem  Sinne  ist  beim  Menschen,  und  wahrscheinlich  bei  allen  Wirbel- 
thieren,  die  Grosshirnrinde  Organ  des  Bewusstseins ;  wobei  man  aber 
niemals  vergessen  darf,  dass  die  Function  dieses  Organs  diejenige  gewis- 
ser, ihm  untergeordneter  Central  theile  .  .  .  voraussetzt." 

Also,  doch  ein  Organ,  und  ein  ganz  richtiges;  zuerst  aber  sollte  es 
kein  Organ  sein.  Sonderbar!  Ob  die  ganze  Rinde  des  grossen  Gehirns 
Sitz  des  Bewusstseins  ist,  steht  zu  bezweifeln;  ob  das Bewusstsein  gerade 
in  einem  bestimmten  Theile  der  Rinde  wohnt,  wissen  wir  nicht  mit  ab- 
soluter Sicherheit :  aber ,  wir  schliessen  aus  Allem ,  was  gegeben  ist,  dass 
in  einem  gewissen,  beziehungsweise  selbständigen  Gehirntheile  die  Wech- 
selwirkung des  activen  Aethers  mit  den  Nervenelementen  Bewusstsein  als 
Resultat  erwirke.    Und  weiter  reicht  unser  Witz  nicht. 

Das  Unbewusste  und  der  Instinct. 
§.  158. 

Es  stehen  nicht  alle  Landstriche  des  Nervensystems  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  dem  Organ  des  Bewusstseins;  es  finden  demnach  Vor- 
gänge psychischer  Art  statt,  die  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr 
mittelbar  und  wenig  vollständig,  zum  Bewusstsein  gelangen.  Das  Un- 
bewusste ist  kein  Gespenst,  keine  Gottheit,  sondern  nur  ein  Zustand 
organisirter  Wesen,  und  es  heisst,  mit  seinen  Mitmenschen  Spass  treiben, 
wenn  dieses  Unbewusste  zu  einer  Art  von  Gottheit,  Allgeist  u.  s.  w. 
promovirt  wird. 

Man  spricht  von  Organen  des  unbewussten  psychischen  Lebens;  das 
Bestehen  derselben  erhob  sich  längst  über  jeden  Zweifel,  und  wir  haben 
schon  früher  in  dem  Rückenmark  und  dem  sympathischen  Nervensystem 
Organengruppen  des  unbewussten  psychischen  Lebens  kennen  gelernt. 
Diese  Organe  stehen  nur  mittelbar  mit  dem  Centrum  oder  den  Centrem 
des  Bewusstseins  in  Zusammenhang,  und  es  gelangen  für  gewöhnlich 
nicht  die  Einzelnheiten  ihres  Wirkens,  sondern  die  P^ndergebnisse  dieses 
letzteren  zum  Bewusstsein,  werden  aber  meistens  nur  undeutlich  bewusst. 

Das,  was  man  Instinct  nennt,  ist  das  Resultat  der  Thätigkeit  einer 
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Anzahl  von  Nervenorganen,  ohne  unmittelbare  Betheiligung  der  Organe 
des  Bewusstseins.  "Wenn  Eduard  von  Hartmann  i-^^)  behauptet: 
„Instinct  ist  zweckmässiges  Handeln  ohne  Bewusstsein  des  Zwecks,"  und 
zu  der  Folgerung  gelangt:  „Der  Instinct  ist  nicht  Resultat  bewusster 
Ueberlegung,  nicht  Folge  der  körperlichen  Organisation,  nicht  blosses 
Resultat  eines  in  der  Organisation  des  Gehirns  gelegenen  Mechanismus, 
nicht  Wirkung  eines  dem  Geiste  von  aussen  angeklebten  todten,  seinem 
innersten  Wesen  fremden  Mechanismus,  sondern  selbsteigene  Leistung 
des  Individuums,  aus  seinem  innersten  Wesen  und  Charakter  entsprin- 
gend," —  so  sind  dies  Worte,  denen  eigentlich  wirklicher  Sinn  gar  nicht 
inne  wohnt.  Hüten  wir  uns  zunächst  davor,  die  Begriffe  von  zweck- 
mässig wie  auch  unzweckmässig  in  die  Erkenntniss  der  Natur  zu 
bringen. 

Die  uns  nicht  bewusste  psychische  Thätigkeit,  deren  Herd  Organe 
im  Rückenmark,  Sympathicus  etc.  sind,  steht  zu  den  von  weltweisem 
Witze  erfundenen  Kategorien  des  Zweckmässigen  und  Unzweckmässigen 
in  gar  keiner  Beziehung;  äussere  oder  innere  Reize  lösen  diese  Thätig- 
keit aus,  ganz  mechanisch,  und  das  Organ  des  Bewusstseins  wird  von 
den  Actiouen  weiter  nicht  in  Bewegung  gesetzt. 

Indem  der  Instinct  von  Nervenorganen  abhängig,  das  Endergebniss 
der  Thätigkeit  derselben  ist,  knüpft  er  sich  fest  an  die  Organisation, 
I  und  ist,  gleich  der  bewussten  Geistesarbeit  „eine  selbsteigene  Leistung 
I  des  Individuums,  aus  seinem  innersten  Wesen  und  Charakter  entsprin- 
i  gend,"  aber  durchaus  nichts  Mystisches,  sondern  etwas  durchaus  Wirk- 
liches, dessen  Grenzen  mit  denen  der  Organisation  zusammenfallen. 

§.  159. 

Das  Gebiet  des  Instinctes  und  jenes  des  bewussten  Geisteslebens 
stehen  keineswegs  in  umgekehrtem  Verhältnisse,  und  es  ist  durchaus  nicht 
der  Fall,  dass  der  Mensch  am  wenigsten  Instinct  und  am  meisten  Be- 
wusstsein habe,  während  bei  anderen  Thieren  um  so  mehr  das  Gegentheil 
stattfinde,  auf  einer  je  tieferen  Sprosse  der  Stufenleiter  sie  stehen. 

In  genauer  Weise  hat  Alfred  Rüssel  Wallace^^G)  ^ie  Natur  des 
Instinctes  geprüft,  und  den  letzteren  definirt  als  „die  Vollführung  com- 
plexer  Thätigkeiten  durch  ein  Thier,  absolut  ohne  Belehrung  oder  vorher 
erworbene  Kenntnisse."  Mit  tiefer  Begründung  verwirft  er  die  Annahme, 
dass  Vögel  nur  durch  Instinct  ihre  Nester  bauen,  und  hält  dafür,  „dass 
Vögel  ihre  Nester  nicht  vermöge  eines  Instinctes  bauen,  dass  der  Mensch 
seine  Wohnungen  nicht  mit  Vernunft  errichtet;  dass  Vögel  ändern  und 
verbessern,  wenn  sie  von  denselben  Ursachen  betroffen  werden,  welche 
die  Menschen  dahin  bringen,  es  zu  thun ,  und  dass  Menschen  weder  än- 
dern noch  verbessern,  wenn  sie  unter  Bedingungen  leben,  die  denen, 
welche  bei  den  Vögeln  fast  allgemein  herrschen,  ähnHch  sind." 
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Ferner  schliesst  Wallace  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  „die 
Geistesfähigkeiten,  welche  Vögel  bei  der  Construction  ihrer  Nester  auf- 
weisen, der  Art  nach  dieselben  sind,  wie  jene,  welche  das  Menschen- 
geschlecht bei  der  Aufrichtung  seiner  Wohnungen  beurkundet.  Es  sind 
dies  wesentlich  Nachahmung ,  und  geringe  und  theilweise  Anpassung  an 
neue  Vei-hältnisse."  —  „Wenn  Instinct  überhaupt  etwas  bedeutet,  so  be- 
deutet er  die  Fähigkeit,  einen  zusammengesetzten  Act  ohne  Unterweisung 
oder  Erfahrung  zu  verrichten.  Er  involvirt  angeborene  Ideen  einer  sehr 
bestimmten  Art."  —  „Dass  die  Existenz  echten  Instinctes  in  anderen 
Fällen  erwiesen  werden  kann,  ist  nicht  unmöglich."  —  Wir  wollen 
dies  genauer  betrachten,  und  aus  dem  Bereiche  der  Redensarten  in  das 
Gebiet  der  Thatsachen  zu  gelangen  suchen. 

§.  160. 

Instinct  kann  nichts  weiter  sein ,  als  Denken ,  Fühlen  und  Wollen 
ohne  unmittelbare  und  primäre  Erregung  des  Organs  des  Bewusstseins ; 
also  ist  Instinct  gleichbedeutend  mit  unbewusster  Seelenthätigkeit.  Da 
nun  bei  allen  Arten  thierischer  Wesen  eine  Anzahl  von  Nerventhätig- 
keiten  bewusst,  eme  Anzahl  unbewusst,  oder  doch  nur  dunkel  geahnt, 
sich  vollzieht,  so  muss  nothwendig  allen  ohne  Ausnahme  Vernunft  und 
Instinct  gleichzeitig  zukommen,  und  es  werden  diese  beiden  Kategorien 
überall  in  geradem  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  die  Intensität  beider 
wird  im  Allgemeinen  gleichzeitig  fallen  oder  sich  erheben. 

Es  darf  mit  Sicherheit  geglaubt  werden ,  dass  bei  sehr  complexen 
Thätigkeiten  in  den  Centraltheilen  des  unbewussten  Geisteslebens  das 
Organ  des  Bewusstseins  afficirt  werden  müsse,  mehr  oder  minder  be- 
trächtlich, dass  somit  jedes  Hirnen,  dessen  Stärke  einen  gewissen  Grad 
übersteigt,  deutlicher  oder  minder  deutlich  zum  Bewusstsein  gelange. 
Ebenso  wie  äussere  Reize  bei  einem  bestimmten  Maasse  von  Intensität 
bewusst  werden,  ebenso  werden  innere  Reize,  um  diesen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, bei  einem  bestimmten  Maasse  von  Intensität  bewusst. 

Kein  Thier  baut  sein  Nest  oder  sammelt  seine  Nahrung  oder  pflegt 
seine  Jungen  unbewusst.  Diese  Thätigkeiten  sind  zu  vielfältig,  als  dass  sie 
das  Organ  des  Bewusstseins  nicht  erregen  sollten.  Kein  Thier  verrichtet 
Handlungen  der  bezeichneten  Art,  ohne  Erfahrung  gemacht  zu  haben 
oder  direct  oder  indirect  angeleitet  worden  zu  sein,  Impulse  empfangen 
zu  haben.  Erfahrung  zu  machen  und  keine  Vernunft  zu  haben,  ist  tin- 
möglich. Impulse,  welche  das  unbewusste  Hirnen  veranlassen,  erwecken 
auch  das  bewusste,  wenn  sie  entweder  an  sich  stark  genug  sind,  oder 
wenn  die  erregte  unbewusste  Seelenthätigkeit  ein  gewisses  Maass  von 
Intensität  erreicht  hat. 

Angeborene  Ideen  als  solche  gibt  es  kaum ;  man  kann  nur  von 
Anlagen  zu  denselben  sprechen.    Durch  den  Einfluss  der  äusseren  Welt, 


Die  Erscheinungen  des  psj^cbischen  Thätigseins.  143 

durch  Erfahrung  bilden  die  Ideen  erst  sich  aus.  Uebersetzen  wir  dies 
in  die  Spi-ache  der  wirklichen  Verhältnisse.  Die  Nervenzellen  in  den 
Organen  des  bewussten  und  unbewussten  Geisteslebens  haben  (Me  ererbte 
Neigung,  eine  bestimmte  Form  anzunehmen  (Anlage  zu  bestimmten 
Ideen);  die  Einwirkungen  von  aussen  und  innen  helfen  nun  diese  Forra 
mehr  oder  minder  deutlich  ausbilden,  oder  hemmen  auch  deren  Entwiche - 
hing.  So  kommt  es  denn,  dass  angeborene  Neigungen  entweder  hervor- 
treten und  bewusst  werden,  oder  aber  zurücktreten  und  unbewusst  wer- 
den oder  bleiben.  Alles,  was  sich  entwickelt  und  geltend  macht,  wird 
bewusst,  und  Alles,  was  in  das  Bereich  der  Handlungen  fällt,  geschieht 
im  normalen  Zustande  bewusst,  und  zwar  bei  allen  Wesen  mit  Nerven- 
apparaten, mit  geistigem  Leben. 

Aus  angeborenen  Anlagen,  Neigungen,  werden  erst  im  Wechsel- 
verkehr des  Organismus  mit  der  umgebenden  Welt  Ideen.  Und  Ideen 
sind  die  Voraussetzung  alles  Thuns  und  Wii'kens. 

§•  161. 

Besondere  Instincte,  das  heisst:  Neigungen,  diese  und  jene  bestimm- 
ten Handlungen  zu  vollbringen  —  was  immer  mit  mehr  oder  minder 
klarem  Bewusstsein  geschieht  — ,  entwickeln  sich  sowohl  während  des 
individuellen  Lebens ,  als  im  Laufe  ganzer  Geschlechtsfolgen  von  Wesen ; 
andererseits  werden  solche  Neigungen  im  Leben  des  Einzelnwesens  ebenso 
wie  der  Gattung  wieder  zurückgedrängt  und  ganz  ausgelöscht. 

Dass  dem  so  ist,  hängt  mit  Entwickelung  der  Form,  Zahl  und  gegen- 
seitigen Beziehung  der  Nervenzellen  in  den  einzelnen  Nervenorganen 
zusammen.  Und  da  diese  Entwickelung  von  den  Besonderheiten  der 
äusseren  Einflüsse  bedingt  ist,  so  werden  diese  letzteren  die  gewichtig- 
sten Momente  sein,  welche  über  das  Entstehen  gewisser  Instincte  ent- 
scheiden. Aber  die  natürliche  Anlage  der  Rasse  möge  hierbei  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden;  denn  sie  macht  die  Voraussetzung  der 
bestimmten  Wirksamkeit  jener  Einflüsse  aus. 

Bei  Betrachtung  einer  grösseren  Zahl  von  Tliiergescblechtern ,  den 
Menschen  mit  eingeschlossen,  sehen  wir,  dass  gewisse  Instincte  entstehen, 
andere  verschwinden.  Hierbei  ergibt  es  sich  aber  jederzeit,  dass  der 
Wechsel  äusserer  Verhältnisse  es  ist,  welcher  diese  Erscheinung  vei*- 
ursacht,  und  in  allen  Fällen  sehen  wir  bei  den  Instincten ,  seien  sie  von 
was  immer  für  einer  Art,  die  unbewussten  Geistesthätigkeiten  in  dem- 
selben Grade  thätig,  wie  die  bewussten. 

Charles  Darwin  1^7)  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  „dass 
zahme  Instincte  erworben  wurden  und  wilde  Instincte  verloren  gegan- 
gen sind,  theils  durch  eigene  Gewohnheit  und  theils  durch  die  Einwir- 
kung des  Menschen,  welcher  viele  aufeinander  folgende  Generationen 
hindurch  eigenthümliche  geistige  Neigungen  und  Fähigkeiten  .  .  .  durch 
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Züchtuug  gelläuft  und  gesteigert  hat."  Darwin  bringt  auch  Belege  für 
Modificirung  von  Instincten  im  Laufe  der  Zeit  bei ,  vergisst  aber  nicht, 
die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  in  veränderten  äusseren  Umständen 
zu  erkennen. 

Ist  die  Gewohnheit,  ganze  Geschlechtsfolgen  betrachtet,  eine  Quelle 
von  Instincten ,  so  steht  noch  nirgends  geschrieben ,  dass  Handlungen, 
die  als  Ausfluss  irgend  eines  aus  Gewohnheit  entsprungenen  lustinctes 
angesehen  werden,  durchaus  unbewusst  vor  sich  gehen  müssen ;  im  Gegen- 
theile  können  wir  beobachten,  dass,  wenn  auch  der  Impiils  zu  der  Hand- 
lung sehr  häufig  unbewusst  erfolgt,  doch  schon  bei  den  ersten  Regungen 
des  Vollzugs  das  Bewusstsein  erweckt  wird  und  mindestens  die  Haupt- 
phasen der  Handlung  begleitet. 

Ausser  allem  Zweifel  befindet  es  sich,  dass  bei  den  durch  Einfluss 
des  Menschen  erweckten  Instincten  die  Acte  jederzeit,  wenigstens  in 
ihren  hervorragenden  Momenten,  von  Bewusstsein  erhellt  sind. 

Wir  entnehmen  aus  Allem  die  Nothwendigkeit  eines  grösseren  oder  • 
geringeren  Maasses  von  Bewusstsein  bei  allen  instinctiven  Handlungen, 
so  lange  der  Organismus  normal  und  unversehrt  ist,  und  die  Unmöglich- 
keit absoluten  Ausschlusses  der  Vernunft  bei  den  sogenannten  instinc- 
tiven Acten. 

§.  162. 

Nicht  nur  in  den  höheren  Thierformen,  wie  Herbert  Spencer  i^^) 
für  wahrscheinlich  hält,  sondern  auch  in  den  wirbellosen  Thieren,  wie 
ich  tief  überzeugt  bin,  sind  die  instinctiven  Handlungen  mehr  oder  minder 
bewusste  Handlungen.  Kennt  das  Wesen  auch  nicht  Ursprung  und 
Entstehungsgeschichte  der  letzteren,  so  kennt  es  doch  deren  nähere  oder 
entferntere  Ziele,  und  es  kann  die  Spukgestalt  der  häufig  so  genannten 
blinden  Instincte  ohne  Weiteres  über  Bord  geworfen  werden. 

Anatomische  Gründe  schon  sprechen  zu  Gunsten  unserer  Auffassung. 
Betrachten  wir  mit  P.  Jessen  i^^)  das  Rückenmai'k  *)  als  Gesammtheit 
der  Organe  des  unbewussten  Geisteslebens  und  vergegenwärtigen  wir 
uns  die  innige  Verbindung  zwischen  Rückenmark  und  Gehirn,  so  kön- 
nen wir  keinen  Augenblick  darüber  unklar  sein,  dass  jede  über  ein  ge- 
wisses Minimum  hinausgehende  Thätigkeit  in  den  Organen  des  unbewuss- 
ten psychischen  Lebens  jene  des  bewussten  erregen  müsse,  insbesondere 
wenn  es  zu  Handlungen  kommt,  die  ihre  Richtung  nach  der  äusseren 
Welt  nehmen.  Mit  anderen  Worten:  die  Resultate  des  unbewussten 
Geisteslebens  werden  stets  dem  Bewusstsein  überantwortet,  ob  auch  die 
inneren  Vorgänge,  so  lange  sie  noch  nicht  abgeschlossen  sind  und  noch 
nicht  Handlungen  bedingen,  dem  Bewusstsein  entrückt  bleiben  mögen. 


*)  Der  Sympathicua  darf  hier  nicht  vergessen  werden. 
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William  W.  Ire  lau  d  ^'^^)  verwirft  die  Theorie  der  unbewussten 
Geistesthütigkeit  gänzlich,  nennt  sie  ein  Kind  der  alten  Metaphysik,  leug- 
net deren  physiologische  Begründung  und  lässt  sie  durch  die  Analyse 
der  psychischen  Operation  zurückgewiesen  sein.  Thomas  Laycock  ^*^) 
hat  hiergegen  treffende  sachliche  Einwendungen  in  das  Feld  geschickt 
und  damit  das  wirkliche  Bestehen  bewusstloser  Seelenarbeit  nachgewiesen. 
Auch  ohne  dieselben  wäre  die  Einseitigkeit  des  Ireland'schen  Vorgehens 
klar  geworden.  William  B.  Carpenter  ''^-)  gibt  der  unbewussten  Gei- 
stesthütigkeit die  breiteste  Grundlage  durch  Erfahrung  und  Wissenschaft, 
und  zeigt,  wie  unsere  Urtheile  vorzugsweise  auf  dem  Wege  des  un- 
bewussten Hirnens  gebildet  werden. 

§..163. 

Es  kommt  jederzeit  auf  uusei'e  Ansicht  hinaus,  dass  die  Arbeit  einer 
Zahl  von  Nervenorganen,  so  lange  dieselbe  innerhalb  des  Gebietes  der 
letzteren  geschieht,  dem  Bewusstsein  mehr  oder  weniger  vollkommen  ent- 
rückt bleibe.  So  wie  jedoch  die  Erregung  grössere  Dimensionen  an- 
nimmt, andere  Organe  des  Nervensystems  afficirt,  und  in  Handlungen  sich 
umsetzt,  werden  die  Resultate  des  bis  dahin  unbewussten  geistigen 
.  Thätigseins  dem  Organe  des  Bewusstseins  mitgetheilt ,  dem  Bewusstsein 
offenbart. 

Dies  ißt  bei  allen  mit  Nerven  begabten  Wesen  der  Fall.  Und  weil 
dem  so  ist,  bauet  jedes  Thier  sein  Nest  unbewusst  und  bewusst,  ernährt 
sich,  zeugt,  gesellschaftet  unbewusst  und  bewusst.  Je  vollkommener  und 
zusammengesetzter  die  Organisation,  desto  grösser  die  Kreise  des  un- 
bewussten ebenso  wie  des  bewussten  Hirnens,  desto  mächtiger  und  aus- 
gebreiteter Instinct  und  Vernunft.  Der  Erste  der  Weisen  AegyjDtens 
hat,  bezüglich  seines  Faches,  des  höchsten  Geisteslebens,  genau  ebenso 
äusserst  beträchtliche  Mengen  von  Instinct  wie  von  Vernunft,  und  bei 
dem  Ersten  der  raffinirten  Gauner  Londons  oder  Berlins  findet  ganz  das 
Nämliche  bezüglich  seines  Faches  statt. 

Menschen,  die  höchst  ungelehrt  sind  und  die  Specialität  des  Essens 
oder  Zeugens  vorzugsweise  betreiben,  haben  in  diesem  ihrem  Fache  nicht 
selten  die  wunderbarsten  Instincte  und  dabei  zugleich  die  grossartigste 
Einsicht,  Vernunft. 

An  den  Instinct  knüpft  immer  sich  die  Vernunft,  weil  immer  die 
Organe  des  geistigen  Lebens  im  Gehirn ,  Rückenmark  und  Sympathicxis 
mit  dem  Organe  des  Bewusstseins  mittelbar  oder  unmittelbar  durch 
Nervenfasern  verbunden  sind. 

§.  164. 

Halten  wir  dafür,  dass  in  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  das 
Organ  des  Bewusstseins  sich  befinde,  und  in  der  grauen  Substanz  von 

E.  E  e  i  c  h  ,  Beiträge.  . 
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Gehirn  und  Rückenmark  die  Organe  der  höheren  psychischen  Thätig- 
keiteu  liegen,  so  müssen  Instinct  und  Vernunft  überall  anwesend  sein, 
wo  jene  Theile  vorkommen.  Bei  den  wirbellosen  Thieren  fehlt  es  an  Ge- 
hirn und  Rückenmark;  dafür  sind  Ganglienknoten  die  Gebilde,  in  denen 
alles  Nervenleben  sich  concentrirt.  Und  in  diesen  Ganglien  findet,  wenn 
auch  in  kleinerem  Kreise,  ebenso  hewasste  wie  unbewusste  Geistesthätig- 
keit  statt,  wie  dort,  wo  Sympathicus ,  Rückenmark  und  Gehirn  deutlich 
sich  scheiden. 

Instinct  und  Vernunft  sind  bei  allen  Wesen  ererbt,  angeboren  und 
erworben  zugleich;  denn  jedes  Geschöpf  bringt  seine  nervösen  Organe, 
deren  besondere  Gestaltung  in  erster  Reihe  von  dem  Erbtheile  der  Vor- 
fahren abhängt,  mit  zur  Welt,  und  die  äusseren  und  inneren  Einflüsse 
setzen  jene  Gestaltung  fort. 

Instinct  xxnä  Vernunft  entsprechen  mathematisch  genau  der  Verrich- 
tung und  dem  Baue  der  Nervenorgane,  deren  Functionen  sie  sind,  und 
das  Maass  derselben  wird  von  der  Intensität  der  Wechselwirkung  zwischen 
dem  activen  Aether  und  den  Molecülen  der  Nervenelemente  in  den  be- 
treffenden Organen  bestimmt. 


Der  Trieb. 


§.  165. 

Entspringen  Instincte  aus  äusserem  Anstoss  auf  Grund  innerer  An- 
lage, so  sind  Triebe  die  Ergebnisse  inneren  Anstosses  mit  dem  Ziele  eines 
äusseren  Gegenstandes.  Jedem  Triebe  liegt  Thätigkeit  und  gesteigerte 
Thätigkeit  eines  bestimmten  nervösen  Organes  oder  eines  Complexes 
solcher  Organe  zu  Grunde.  Von  da  nimmt  die  ganze  Bewegung  ihren 
Ausgang,  und  es  ordnen  um  so  mehr  Fähigkeiten  des  betreffenden  Wesens 
ihr  sich  unter,  je  grösser  ihre  Mächtigkeit  wird.  Menschen,  deren  cen- 
trales Organ  der  Fortpflanzung  beziehungsweise  allzu  stark  entwickelt, 
allzu  sehr  thätig  ist,  bekunden  ein  hervorragendes  Maass  von  Geschlechts- 
trieb; ist  aber  der  bezeichnete  Gehirntheil  auf  Kosten  anderer,  den  höhe- 
ren Qualitäten  des  Geistes  vorstehender  Gehirntheile  thätig,  so  herrscht 
der  Geschlechtstrieb  einseitig  vor,  und  es  scheint  das  ganze  Dasein  diesem 

Triebe  zu  dienen. 

Das  Bestreben  der  Erhaltung  des  eigenen  Selbst,  und  das  Bestreben 
der  Erhaltung  des  Stammes,  dies  sind  die  beiden  ursprünglichen  und 
mächtigsten  Triebe,  deren  Ursache  tief  in  der  ganzen  Organisation  liegt, 
und  die  als  Vielheiten  von  Erscheinungen  sich  äussern,  als  Gefühl  zum 
Bewusstsein  gelangen,  und  mit  Handlungen  schliessen. 

Als  eine  Art  von  Gemüthsbewegungen  fasst  Wilhelm  Wundt  "3) 
die  Triebe  auf.  „Entweder,"  sagt  er,  „kann  nämlich  ein  Eindruck  un- 
mittelbar durch  das  ihm  anhaftende  Gefühl  unser  Inneres  bewegen:  dann 
entsteht  der  Affect.     Oder  es  kann  irgend  ein  äusserer  oder  innerer, 


Die  Erscheinungen  des  psychischen  Thätigseins.  147 

psychischer  Reiz  eiue  Bewegung  der  VorstelluDgen  anregen,  die  auf  die 
Erzeugung  bestimmter  Gefühle  hinwirkt:  dann  entsteht  der  Trieb.  Man 
könnte  also  den  Affect  eine  Gemüthsbewegung  durch  gegenwärtige,  den 
Trieb  eine  solche  durch  zukünftige  Gefühle  nennen." 

Ich  glaube,  dass  Triebe  gerade  umgekehrt,  nämlich  von  innen  her- 
;  aus,  sich  entwickeln  und  dass  erst  das  letzte  Stadium  dieser  Entwickelung, 
I  das  Entstehen  bewusster  Vorstellungen,  Gefühle  ist.  Nun  aber  drängen 
im  Laufe  des  Lebens  Triebe  entweder  sich  hervor  oder  sie  treten  zurück. 
Beides  hängt  von  dem  Hervor-  oder  Zurücktreten  der  betreffenden  Cen- 
tralorgaue  ab,  von  deren  Verhältniss  zu  anderen  Centraltheilen,  welche 
den  höheren  Qualitäten  der  Psyche  dienen,  und  von  materiellen  und  ma- 
gischen Einflüssen  der  äusseren  Welt. 

§.  166. 

Gleichwie  alles  Organische  sich  erhebt,  culminirt  und  herabsinkt,  so 
geschieht  es  gerade  mit  den  nervösen  Theilen,  welche  die  Centraipunkte 
der  Triebe  abgeben.  In  jedem  Lebensalter  und  in  jedem  Zeitabschnitte 
überhaupt  ist  das  Verhältniss  der  Organe  ein  anderes  und  auch  damit 
jenes  der  Triebe.  Sogar  der  Nahrungstrieb  bekundet  die  grössten 
Schwankungen  je  nach  den  augenblicklichen  und  dauernden  Umständen. 

Das  Hervortreten  des  einen  Triebes  geschieht  häufig  genug  auf  Kosten 
anderer  Triebe  und  geistiger  Fähigkeiten;  es  erklärt  sich  diese  Erschei- 
nung aus  Zunahme  der  Thätigkeit  in  dem  bestimmten  centralen  Nerveu- 
örgane  und  Abnahme  der  Thätigkeit  in  anderen  Organen  in  Folge  äusse- 
rer oder  innerer  Einwirkungen.  So  finden  wir  denn,  dass  Erblichkeit, 
Leibespflege,  Erziehung,  Religion,  Sitte,  gesellschaftliches  und  staatliches' 
Leben,  ebenso  wie  Krankheiten,  über  das  Hervor-  und  Zurücktreten  der 
Triebe  entscheiden. 

Kein  Trieb  erwacht  mit  vollkommenem  Bewusstsein,  mit  klaren 
Vorstellungen.  Erst  wenn  das  betreffende  centrale  Organ  zu  einem 
höheren  Grade  der  Entwickelung  gelangt  ist  und  intensiv  arbeitet,  wird 
las  Bewusstsein  deutlich,  die  Vorstellung  klar.  Aber  doch  täuschen  sich 
lie  Meisten  bei  allem  Bewusstsein,  bei  aller  Klarheit  der  Vorstellungen 
Iber  den  Beweggrund  des  Triebes;  denn  sie  verlegen  denselben  in  die 
iussere  Welt,  anstatt  in  die  innere,  und  werden  der  letzten  Ursache  nie- 
nals  sich  bewusst. 


Die  Gefühle  und  Äff ecte. 
§.  167. 


Der  Begriff  von  Gefühl  ist  dehnbar  wie  Gummi  elasticum.  Gefühl 
m  weiteren  Sinne  ist  gleichbedeutend  mit  Empfindung  überhaupt.  Ge- 
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fühl  im  engsten  Sinne  betrachte  ich  als  Ausdruck  der  Thätigkeit  eines 
bestimmten  centralen  Organs.  Ebenso  wie  es  bewusstes  und  unbewusstes 
Denken  gibt,  ebenso  gibt  es  bewusstes  und  unbewusstes  Fühlen,  und  es 
ist  hier  das  nämliche  Verhältniss  der  Organthcätigkeit  zum  Bewusstwerden 
der  inneren  Vorgänge  anzunehmen,  wie  bei  anderem  psychischen  Wirken 
auch:  steht  das  Fühlen  unter  einem  gewissen  Grade,  so  geschieht  es  un- 
bewusst;  erreicht  es  diesen  Grad,  geschieht  es  bewusst,  —  Fühlen  näm- 
lich im  engeren  Sinne,  gleichwie  das  Empfinden  im  weiteren  Sinne. 

Empfindet,  fühlt  der  active  Aether,  oder  die  Summe  der  gewissen 
anatomischen  Elemente,  der  Nervenzellen?  Ich  glaube,  es  verhält  sich 
in  diesem  Stücke  ganz  ebenso  wie  in  früheren  Abschnitten  gesagt  wurde; 
nämlich  der  active  Aether  ist  das  Fühlende,  die  Formelemente  der  Ner- 
venmasse sind  das  Vermittelnde.  Gefühl  im  engen  und  eigentlichen 
Sinne  kann  also  für  eine  besondere  Eigenschaft  des  activen  Aethers  ge- 
halten werden,  die  im  Laufe  des  Lebens  jederzeit  hervortritt,  wenn  be- 
stimmte Bewegungen  in  den  Formelementen  dies  veranlassen,  ganz  einer- 
lei, ob  solche  Bewegungen  aus  materiellen  oder  magischen  Impulsen  ihren 
Ursprung  ableiten. 

Alle  dunklen,  unerklärlichen  Gefühle,  die  kommen  und  gehen,  ohne 
dass  wir  deren  Quellen  erkennen,  kommen  hauptsächlich  entweder  von 
aus  der  Ferne  wirkenden  ätherischen  Einflüssen  her,  oder  entstehen  aus 
Veranlassung  innerer  Vorgänge  normaler  wie  krankhafter  Art.    Je  stär- 
ker diese  Momente  sich  geltend  machen,  desto  deutlicher  bewusst  werden  ■ 
die  Gefühle,  desto  mehr  waltet  die  Möglichkeit,  den  Ursprung  derselben! 
zu  ahnen.    Alle  diese  Gefühle  lassen  sich,  ganz  so  wie  die  hellen  undl 
erklärlichen,  auf  solche  der  Lust  und  der  Unlust  zurückführen. 

Die  auf  magischem  V\^ege  entstehenden  Gefühle  sind  häufig  von  einer 
ihrer  Veranlassung  entgegen  gesetzten  Natur;  so  kann  es  vorkommen, 
dass  ein  meilenweit  von  uns  sich  zutragendes  glückliches  Ereigniss  in 
dem  Augenblicke  seines  Geschehens  bei  uns  Gefühle  der  Unlust,  ein 
unglückliches  aber  Gefühle  der  Lust  hervorbringt.  Wie  es  zugeht,  dass 
dem  so  ist,  können  wir  augenblicklich  noch  nicht  bestimmen. 


§.  168. 

Ich  bin  geneigt,  aus  der  Doppelnatur  des  Gefühles  als  Lust  und; 
Unlust  auf  das  Bestehen  von  zwei  Ilauptclassen  von  Nervenzellen  in  den» 
betreffenden  nervösen  Centrum  zu  schliessen,  und  anzunehmen,  dass  bei 
Erregung  der  einen  der  active  Aether  Lust,  bei  Erregung  der  anderen 
aber  Unlust  empfinde,  dass  diese  beiden  Arten  des  Gefühls  also  von  zweier- 
lei Formelementen  vermittelt  werden.  Fassen  wir  das  Ganze  von  Lusi 
und  Schmerz  mit  Leon  Duraont  i^^)  als  Gefühl  auf,  so  haben  wir  einer 
bestimmten  Begriff  von  Gefühl,  und  wir  können  denselben  an  den  Begrif 
von  Gefühlszellen  organisch   verknüpfen,  als  Vorstellung  nämlich  vor 
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deren  Function  oder  von  der  besonderen  Eigenschaft  des  activen  Aethers, 
die  durch  Einfluss  der  so  zu  nennenden  Gefühlszellen  erweckt  wird. 

Es  wäre  auch  möglich,  dass  durch  eine  und  dieselbe  Art  von  Nerven- 
zellen Lust  ebenso  wie  Schmerz  vermittelt  würden.  In  diesem  Falle  käme 
es  auf  die  Besonderheit  der  gegenseitigen  Stellung  der  Nervenzellen  inix^r- 
halb  des  bestimmten  Centraiorgans  und  auf  die  Art  der  chemischen  Vor- 
gänge innerhalb  der  Nervenzellen  an,  ob  die  eine  oder  die  andere  Art  von 
Gefühl  entstände. 

Dergleichen  Betrachtungen  pflegen  die  Weltweisen  nicht  anzustellen ; 
denn  sie  nehmen  Lust  und  Schmerz  vor,  als  ob  dieselben  Schüler  wären, 
und  examiniren  kreuz  und  quer.  iVir  halten  es  für  geboten,  in  diesem 
Stücke  anders  zu  Werke  zu  gehen. 

§.  169. 

Die  durch  Leon  Dumont  reproducirte  Ansicht  William  Hamil- 
ton's  über  Vergnügen  und  Schmerz,  sowie  deren  Entstehung,  ist  folgende: 
„Das  Gefühlsvermögen  ist  die  Fähigkeit,  Lust  oder  Schmerz  zu  empfinden. 
Irgend  eine  Art  Lust  begleitet  jede  freie  und  selbstthätige  Ausübung 
unserer  Kräfte.  Wir  empfinden  im  Gegentheil  Schmerz  jedesmal,  wenn 
die  Energie  irgend  einer  unserer  Thätigkeiten  Zwang  erleidet  oder  in 
ihrer  Bethätignng  gehemmt  wird.  So  ist  also  der  Mensch,  insofern  er 
I  fühlt,  dass  er  lebt  und  handelt,  insofern  er  seines  Lebens  sich  bewusst 
[ist,  das  Subject  von  Vergnügen  und  Schmerz,  oder  vielmehr  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Vergnügen  und  Schmerz.  Je  vollkommener  die 
I  ausgegebene  Kraft  ist,  desto  grösser  ist  das  sie  begleitende  Vergnügen." 

Nun  bemerkt  Dumont:  „Nicht  in  der  Verausgabung  der  Kraft  er- 
i  blicken  wir  die  Bedingung  des  Vergnügens,  sondern  vielmehr  in  dem  Em- 
ipfange  derselben,"  und  zeigt  also,  „dass  Vergnügen  immer  dann  entsteht, 
wenn  der  Inbegrifi"  der  Kräfte,  die  das  Ich  constituireu,  eine  Vermehrung 
erfährt,  ohne  dass  diese  letztere  beträchtlich  genug  ist,  um  Aufliebung 
des  Zusammenhangs  der  Kräfte  herbeizuführen;  Schmerz  ist  im  Gegen- 
theil vorhanden,  wenn  die  Menge  der  Kräfte  Verminderung  erfährt."  — 
So  Hamilton  und  Dumont. 

Kraft  ist  ein  unbekanntes  X ;  substituirt  man  am  Schlüsse  der 
Rechnung  nicht  einen  bestimmten  Werth,  so  bleibt  die  Arbeit  so  ziemhch 
erfolglos.    Suchen  wir  auf  andere  Art  zurecht  zu  kommen. 

PVagen  wir  danach,  wie  bei  Freude  und  Schmerz  das  leibliche  Leben 
sich  verhält,  und  wie  die  Zustände  des  letzteren  auf  die  Gefühle  wirken. 
David  Ferrier  hebt  hervor,  dass  auch  Gesundheit  oder  Krankheit 
der  Eingeweide  über  Lust  und  Unlust  entscheiden,  und  hält  dafür,  dass 
die  centralen  Organe  der  Gefühle  in  den  hinteren  Lappen  des  grossen 
Gehirns  residiren.  „Krankhafte  Zustände  der  Eingeweide  und  ihrer 
Centraltheile  im  Gehirne  sind  unvereinbar  mit  irgend  welcher  freudigen 
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Erregung.    Gleichwie  Gesundheit  der  Eingeweide  freudige  Gefühle  er- 
zeugt, und  Krankheit  jener  schmerzliche  und  niederdrückende  Gefühle;  so 
erregen   umgekehrt  freudige    Gefühle    die  Leb ens Verrichtungen ,  und 
schmerzliche  Stimmungen  drücken  die  letzteren  nieder  und  veranlassen  [ 
Störungen  in  den  Eingeweiden." 

Hält  man  hieran  fest,  und  denkt  man,  dass  krankhafte  Zustände  der 
Eingeweide  theils  das  Maass  der  organischen  Wärme  erhöhen,  theils  das- 
selbe erniedrigen,  und  dass  Wärme  und  Kraft  als  Modificationen  des 
freien  Aethers  identisch  sind,  in  einander  gegenseitig  sich  umsetzen :  so 
wird  es  klar,  dass  Schmerz  ebenso  wie  Vergnügen  nicht  mit  Vermehrung 
und  Vermindei'ung  der  Kraft  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen, 
und  man  irrt  wohl  nicht  in  der  Annahme,  dass  bestimmte  Zustände  in 
bestimmten  Nervenzellen  es  seien,  welche  unabhängig  von  dem  jeweihgen 
Maasse  der  Kraft  (um  diesen  unwissenschaftlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen) 
Vergnügen  und  Schmerz  bedingen. 

§.  170. 

Bei  Annahme  eines  begrenzten  Organs  des  Gefühles  im  Gehirne, 
eines  Organs,  in  dessen  Nervenzellen  und  deren  Besonderheiten  Vergnü- 
gen und  Schmerz  entstehen  und  dem  activen  Aether  übermittelt  werden, 
gelingt  es  leicht,  den  Einfluss  körperlicher  Zustände  auf  das  Gefühl  und 
des  letzteren  auf  erstere  zu  erklären;  wir  finden  so  auch  den  auf  Grund 
von  Experimenten  erhobenen  Ausspruch  Claude  Beruard's  i^")^  wo- 
nach der  sympathische  Nerv  der  Vermittler  zwischen   dem  seelischen 
Schmerze  ist  und  dem  organischen  Haushalt,  begründet,  und  die  Erfah-- 
rungen  F.  W.  Beneke's  und  F.  W.  Boecker's  ^^t)^  denen  zufolge  freu-- 
dige  Erregungen  den  Umsatz  der  Stoffe  im  Körper  erhöhen,  werden  uns  6 
verständlich.  1% 
Ist,  nach  den  Versuchen  von  P.  Strübing  i*?),  „die  nervöse  Depres-| 
sion  Folge  von  chemischer  Beeinflussung  der  Nervensubstanz,"  so  sind! 
wir  in  unserer  oben  entwickelten  Hypothese  noch  mehr  berechtigt,  undl 
Vergnügen  wie  Schmerz  lassen  auf  Modificationen  auch  in  der  Chemie" 
der  Nervenzellen  sich  zurückführen,  einerlei  welcher  Impuls  diese  Aende-/ 
rungen  veranlasste.    Die  Chemie  der  Nervenzelle  bedingt  deren  Form,, 
die  Form  deren  psychische  Wirkung,  deren  Wechselwirkung  mit  demi 
activen  Aether.    Es  ist  ebenso  möglich,  dass  eine  Kategorie  von  Nerven- - 
Zellen  Freude  und  Schmerz  erzeugen,  wie. dass  Fre\ide  in  der  einen,. 
Schmerz  in  der  anderen  Classe  von  Nervenzellen  entstehe.    In  dem  letz-- 
teren  Falle  würde  die  Chemie  beider  Kategorien   von  Formelementen  i 
verschieden  sein,  und  zu  Erregung  jeder  Classe  eine  andere  Reihe  vom 
Anstössen  sich  erforderlich  machen.    .  . 
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§.  171. 

Die  äusseren  und  inneren  Einflüsse,  welche  Lust  und  Unlust  erregen, 
erregen  zu  gleicher  Zeit  auch  andere  Entäusserungen  des  psychischen 
Lebens ,  und  so  kommt  es  denn ,  dass  mit  den  Gefühlen  zugleich  andere 
Momente  bewusst  werden,  dass  wir  also  nicht  blos  Wohl-  und  Uebel- 
befinden ,  sondern  hiermit  auch  bestimmte  sachliche  Vorstelhmgen  ver- 
knüpfen. Absolut  reine  Gefühle  von  Freude  und  Schmerz  gibt  es  inner- 
halb des  Kreises  unseres  Bewnsstseins  nicht;  die  Welt  der  Gefühle  ist  in 
Wirklichkeit  innigst  verbunden  mit  der  Welt  der  Gedanken,  und  es 
überwiegen  einmal  die  Gefühle,  ein  andermal  die  Gedanken,  noch  ein 
andermal  stehen  beide  in  gewissem  Gleichgewicht. 

Bei  diesem  oder  jenem  Einzelwesen,  bei  diesem  oder  jenem  Stamme, 
Volke,  bei  dieser  oder  jener  Classe,  Familie,  ist  das  dauernde  Verhältniss 
von  Gedanken  und  Gefühlen  in  der  einen  oder  der  anderen  Art  gestaltet; 
hier  werden  die  Gefühle  von  den  Gedanken  überwogen,  dort  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall.  Bei  Frauen  und  Kindern  machen  die  Gefühle  be- 
ziehungsweise mehr  sich  geltend,  als  die  Gedanken,  ja  werden  oft  genug 
zur  herrschenden  Gewalt.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  mit  dem 
Alter  und  der  Geistesbildung  des  Individuums  gleichwie  der  bürgerlichen 
Gesammtheit  Gedanken  und  Gefühle  ausgeprägter  und  bestimmter  wer- 
den,  dass  aber  die  Gefühle  gegen  die  Gedanken  mehr  oder  weniger  zu- 
rücktreten. 

Wissenschaftliche  Erkenntniss  setzt  möglichste  Separation  von  Ge- 
danken und  Gefühlen  voraus.  Vermöchten  die  Förderer  der  Wissenschaft 
durch  sorgfältige  Gymnastik  des  Geistes  jene  Trennung  in  höherem  Grade 
zu  bewerkstelligen ,  so  wäre  die  Philosophie  von  zahlreichen  Verirrun- 
gen  frei  geblieben  und  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  wäre  nicht 
beeinträchtigt  M^orden  durch  die  Leidenschaften  der  Parteien.  Freisein 
von  Vorurtheil  gründet  sich  auf  bestmögliche  Auseinanderhaltung  von  Ge- 
danken und  Gefühlen;  denn  wo  diese  letzteren  sich  einmischen,  erstehen 
Begriffe,  die  dem  natürlichen  Sachverhalte  nicht  entsprechen  und  unsere 
Lust  wie  Unlust  zum  Maassstabe  der  zu  erkennenden  Dinge  und  Erschei- 
nungen machen.  Die  Lehre  von  der  Zweckmässigkeit  quoll  aus  der 
^Beeinflussung  der  Gedanken  durch  Gefühle  bei  jenen  Einzelwesen,  deren 
Handwerk  Philosophie  oder  auch  nur  Philosophheit  war.  Zweckmässigkeit 
gibt  es  in  der  Natur  nicht;  der  während  des  abstracten  Denkens  durch 
Gefühle  erregte  Erdensohn  legt  dergleichen  in  die  Natur  hinein ,  indem 
er  alle  Erscheinungen  mittelbar  oder  unmittelbar  in  Beziehung  setzt  zu 
seiner  Lust  oder  Unlust. 

§.  172. 

Es  ist  das  Organ  des  Gefühles  entschieden  früher  ausgebildet  und 
thätig,  andererseits  wieder  bei  weitem  längere  Zeit  hinaus  thätig,  als 
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das  Organ  oder  die  Organe  des  Denkens.  Bevor  es  möglich  ist,  die  ein- 
fachste intellectuelle  VorsteUung  zu  bilden,  sind  schon  Gefühle  bewusst 
geworden.  Aber,  dieselben  mussteu  mit  Nothwendigkeit  spurlos  vorüber 
gehen,  weil  sie  nicht  festgehalten  werden  konnten  durch  Vermittelung 
der  intellectuellen  Thütigkeiten.  Von  der  Zeit  au,  wo  die  letzteren  einen 
gewissen  Grad  von  Intensität  erlangt  haben ,  behalten  wir  •  den  Eindruck 
der  Gefühle. 

Die  Organe  des  Gefühles  und  der  Intelligenz  erreichen  nicht  zu 
gleicher  Zeit  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung,  und  daher  dürfte  es  zu 
grossem  Theile  kommen,  dass  die  Kräfte  des  Fühlens  und  des  Denkens 
bei  der  grössten  Zahl  der  Menschen  nicht  in  Uebereinstimmung  sich  befin- 
den und  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Alters  oft  so  beträchtlich 
von  einander  abweichen.  Nur  vielseitige  und  harmonische  Erziehung 
■wohl  angelegter  und  möglichst  normaler  Menschen  kann  Harmonie  des 
Denkens  und  Fühlens  erwirken,  andererseits  darauf  abzielen,  dass  bei  der 
intellectuellen  Arbeit  Gefühle  nicht  über  ein  bestimmtes,  beschränktes 
Maass  hinaus  zur  Geltung  kommen. 

Jeder  Mensch,  jedes  Zeitalter  leidet  an  Einseitigkeit  und  geräth  in 
Wirrsale  von  krankhaften  Zuständen,  wenn  das  Gefühl  auf  Kosten  (^er 
Intelligenz  und  die  Intelligenz  auf  Kosten  des  Gefühls  emporwuchert. 
Dass  beziehungsweise  gleichmässige  Entwickelung  beider  Qualitäten  mög- 
lich sei,  steht  ausser  jedem  Zweifel,  und  Joseph  W.  Nahlowsky  i*^) 
behauptet  mit  grösstem  Rechte,  es  „vertragen  sich  scharfes,  correctes 
Denken  und  tiefes  Gefühl  sehr  wohl  in  derselben  Seele,  wenn  auch  nicht 
simultan,  doch  successive,  einander  ablösend."  —  „Ja  es  lässt  sich  viel- 
mehr im  Gegentheil  behaupten,"  fährt  Nahlowsky  fort,  „dass  nur  edle, 
fein  fühlende  Menschen ,  wie  in  Kunst  und  Wissenschaft ,  so  im  socialen 
Leben  etwas  von  dauerndem  Werthe  zu  leisten  vermögen." 

Kalte,  trockne  Verst^andesmenscheu  haben  nicht  selten  Grosses  her- 
vorgebracht auf  dem  Gebiete  des  Forschens  wie  des  Erkenneus,  auch  der 
Anwendung;  aber  ihren  Werken  fehlte  die  Kraft  der  Begeisterung  und 
jene  Harmonie,  die  das  Gefühl  in  Anspruch  nimmt,  um  nachher 
den  Vei-stand  zu  gewinnen.  Es  ist  auch  fraglich,  ob  mancher  specielle 
Specialist,  hätte  er  mehr  gelebt  in  der  Welt  des  Fühlens,  im  Stande 
gewesen  wäre,  seinen  Gegenstand  so  auszubauen  und  zu  einem  so  hohen 
Grade  von  Vollendung  zu  bringen,  als  es  geschah.  Die  glühenden  Genien 
sind  selten  zu  wissenschaftlichen  Haarspaltereien  disponirt,  und  ohne 
minutiöse  Ergründung  des  Thatsächlichen  haben  weder  Erkenntniss  noch 
Anwendung  die  richtige  Grundlage. 

§.  173. 

Aus  dem  Zusammentritt  von  bewusstem  Gefühl  und  bewusstem  Ge- 
danken entspringen,   nach  der  Richtung  des  Gefühlslebens  hin,  Affecte 
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idei-  Gemüthsbewegungen.  Genauer  ausgedrückt:  wenn  das  Organ  des 
irelühls  durch  heftige  Arbeit  des  Denkorgans  plötzlich  und  vorwiegend 
la  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  entstehen  Processe,  die  man  Affecte  nennt. 

Diese  meine  Auflassung  von  der  Entstehung  der  Affecte  harnionirt 
liicht  mit  der  Auffassung  Anderer,  weil  sie  ganz  speciell  ist  und  nichts 
on  Phrase  enthält.  Am  nächsten  liegt  mir  die  Meinung  Henry 
laudsley's  ^^**),  der  ausspricht:  „Eine  Vorstellung  ist  in  demselben 
laasse  emotiv  zu  nennen,  in  dem  sie  mit  einem  Gefühl  von  Freude, 
ichmerz  oder  irgend  einem  anderen  besonderen  Charakter  verbunden 
st.  Wird  dieses  Gefühl  vorwiegend ,  so  wird  die  Vorstellung  in  den 
Untergrund  gedrängt,  und  es  entsteht  dann  ein  Seelenzustand,  den  wir 
iffect  oder  Leidenschaft  nennen.  Die  bestimmte  Form  der  Vorstellung 
Q  dem  materiellen  Substrat  wird  verdunkelt  oder  theilweise  verdrängt 
urch  die  Agitation  oder  Commotion  der  nervösen  Elemente." 

Ferner  bemerkt  Maudsley:  „Wie  der  organische  Keim  unter  Ver- 
ältnissen,  die  dem  ihm  innewohnenden  Entwickelungstrieb  günstig  sind^ 
toff  von  aussen  sich  aneignet  und  seine  Befriedigung  durch  sein  'Wachs- 
hum  zu  erkennen  gibt  *) ,  während  er  unter  ungünstigen  Umständen 
icht  assimilirt  und  dann  sein  Leiden  oder  Dulden  durch  sein  Abnehmen 
ffeubart,  —  in  ähnlicher  Weise  zeigt  die  Ganglienzelle  der  Hemisphären 
urch  einen  freudigen  Affect  die  Förderung  ihrer  Entwickelung  an,  und 
rklärt  durch  ein  schmerzliches  Gefühl  die  Beschränkung  oder  Beein- 
lächtigung,  die  sie  durch  einen  ungünstigen  ßeiz  erfahren  hat.  Das 
orhandcnsein  von  Freude  und  Schmerz  zeigt  daher  schon  in  den  frühe- 
ten  Anfängen  des  Empfindens  eine  Art  von  dunklem  Urtheil  der  Persön- 
chkeit  oder  des  Ich's  über  seine  Förderung  und  Hemmung  an." 

Flier  wird  der  Affect  in  die  Ganglienzellen  des  Gehirns  überhaupt 
elegt,  während  meiner  Ansicht  nach  der  Schwerpunkt  desselben  im 
ctiven  Aether  liegt  und  in  das  Bereich  der  Nervenzellen  eines  bestimm- 
en Gehirngebietes  fällt.  Daselbst  vollzieht  sich  in  ganz  bestimmten 
Ganglienzellen  Alles,  was  das  Eigentliche  des  Affects  ausmacht,  und  es  ist 
'ohl  möglich,  dass  bei  freudigen  Affecten  die  Nervenzellen  turgesciren, 
!ei  traurigen  aber  collabiren.  Die  Umstände,  unter  denen  eine  gewisse 
orstellung  von  den  Organen  der  Intelligenz  an  jene  des  Bewusstseins 
nd  des  Gefühls  telegraphirt  wird,  entscheiden  demnach  darüber,  ob  die 
etreffenden  Ganglienzellen  strotzen  oder  mager  werden.  Bei  allen  erre- 
enden  und  erhebenden  Gemüthsbewegungen  erhöht  sich  die  Intensität 
es  Stoffumsatzes  und  damit  die  organische  Wärme,  der  ganze  Mensch 
irgescirt;  bei  allen  niederdrückenden  Affecten  vermindert  sich  die  Inten- 
ität  des  Stoffumsatzes  und  damit  die  organische  Wärme,  der  ganze 
[ensch  coUabirt.    Diese  Thatsache  bietet  viele  Stützpunkte  für  die  An- 


*)  Von  Befi-iedigimg  in  psychischem  Sinne  kann  hier  natürlich  die  Rede 
Lcht  sein. 
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nähme  bezüglich  des  Verhaltens  der  Ganglienzellen  bei  den  verschiedene! 
Arten  von  Gemüthsbewegungen. 


§.  174. 

Lachen  und  Weinen  drücken  freudige  und  traurige  Gemüthsbewe 
guugen  aus.  Der  erste  Anstoss  zu  beiden  Wirksamkeiten  geht  vom  activei 
Aether  aus,  der  seinerseits  durch  innere  oder  äussere  Ursachen  in  de; 
Stand  gesetzt  wurde,  solchen  Impuls  zu  geben. 

Nach  Ewald  Hecker  i^^i)  fliesst  das  Lachen  aus  zwei  Quellen,  am 
dem  Kitzel  nämlich,  also  einer  somatischen,  und  aus  dem  Komischen,  als 
einer  psychischen  Veranlassung,  und  sei  etwas  Zweckmässiges,  beruhen 
auf  weiser  Vorsorge  der  Natur.  Lassen  wir  dieses  Letztere  ganz  au 
dem  Auge  und  halten  wir  uns  nur  an  den  psychischen  Ursprung  gleict 
wie  an  die  Wesenheit  des  Lachen^.  Hecker  betrachtet  das  Lachen  „ai 
eine  zweckmässige  [!]  Reflexbewegung,  welche  die  Aufgabe  erfüllt,  dii 
durch  den  Kitzel  verursachten  negativen  Druckschwankungen  im  Gehin 
durch  eine  entsprechende  Drucksteigerung  zu  compensiren,"  sieht  da 
Komische  an  „als  eine  intermittirende ,  rhythmisch  unterbrochene,  fret 
dige  Gefühlserregung,"  und  behauptet,  es  werde  „eine  intermittirend 
freudige  Erregung,  eine  intermittirende  Sympathicus- Reizung  erwarte 
lassen."  Hecker  definirt  das  Lachen,  von  physiologischem  Gesichtt 
punkte  aus  betrachtet,  „als  eine  rhythmisch  unterbrochene,  äusserf 
forcirte,   durch   die    damit   verbundene   Tonbildung   erschwerte  Aui 

athmung."  . 

Halten  wir  an  dem  einen  Theile  dieser  Aufifassung  fest,  so  ergibt  sie 
folgende  Reihe  von  Wirkungen,  deren  Folge  der  Act  des  Lachens  is^ 
plötzliche  Einwirkung  des  activen  Aethers  auf  die  Formelemente  dt 
centralen  Gefühlsorgans;  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Kategorie 
von  Zellen  hierselbst;  Fortpflanzung  des  Reizes  auf  das  System  des  syn 
pathischen  Nerven ;  Erregung  körperlicher  Vorgänge  durch  den  letztere 
Das  Lachen  ist  also  seinem  Wesen  nach  die  sinnliche  Entäusserung  ein. 
Complexes  von  Processen  innerhalb  der  Organisation  des  activen  Aether 
und  nimmt  jederzeit  von  dem  centralen  Gefühlsorgane  den  Ausgang. 

Für  Charles  Darwin  i»^)  ist  das  Lachen  eine  zwecklose  Bewegur 
und  ursprünglich  der  Ausdruck  reiner  Freude,  und  die  Beweise,  welcl 
er  für  diese  Behauptung  beibringt ,  sind  begründet.  —  Auch  hierdun 
werden  wir  darauf  geleitet,  den  Ausgang  des  Lachens  von  dem  cej 
tralen  Organe  des  Gefühles  anzunehmen  und  dafür  zu  halten,  dass  dies 
letztere  mit  dem  sympathischen  Nervensysteme  unmittelbar  communicir 
desselben  sozusagen  als  Vermittlers  mit  den  körperlichen  Vorgängen  si( 
bediene. 
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§.  175. 

Das  Weinen  ist  nichts  als  der  Ausdruck  eines  besonderen  Zustandes 
I  des  activen  Aethers  innerhalb  der  Grenzen  jenes  centralen  Gefühlsorgans, 
I  and  wird  in  analoger  Art  wie  das  Lachen  körperlich  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Gleichwie  bei  dem  Lachen  ist  auch  bei  dem  Weinen  der  innere 
Vorgang  im  centralen  Gefühlsorgane  von  der  Entäusserung  zu  ti'ennen. 

Rudolph  Hermann  Lotze  i*^)  fasst  das  eigentliche  Weinen,  also 
den  Act  des  Thränenvergiessens,  nicht  als  unmittelbare  Folge  der  ent- 
sprechenden Stimmung  des  Gemüths,  sondern  als  secundäre  Wirkung 
einer  Ei'regung  sensibler  Nerven  auf.  Und  Ottomar  Domrich  ^•''*)  lässt 
wirkliches  Weinen  jederzeit  nur  auf  dem  Grunde  von  Vorstellungen  und 
Gemüthserregungen  erwachsen.  —  In  beiden  Fällen  ist  der  somatische 
Act  des  Thränenvergiessens  und  der  dazu  gehörigen  Muskelbewegungen 
das  Nebensächliche,  die  bestimmte  Gemüthsverfassung  aber  das  Haupt- 
sächliche, demnach  das  Weinen  wesentlich  ein  psychischer  Vorgang. 

Knüpfen  wir  die  Lust  an  eine,  die  Unlust  an  eine  andere  Reihe  von 
Nervenzellen  im  Gefühlsorgane  des  Gehirns,  so  geht  der  Reiz  zum  Lachen 
von  jenen,  der  zum  Weinen  von  diesen  nervösen  Formelementen  aus  und 
wirkt  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Gruppe  von  Organen  des  Sym- 
pathicus,  erzeugt  so  Lachen  oder  Weinen. 

Das  Denken  und  die  Einbildung. 
§.  176. 

Betrachten  wir  den  Gedanken  als  Ergebniss  der  Zusammen  Wirkung 
von  Vorstellungen,  und  knüpfen  wir  die  Vorstellungen  an  die  Nerven- 
zellen und  den  activen  Aethcr  innerhalb  der  Denkorgane,  so  hat  Denken, 
der  Process  der  Gedankcncombination,  seinen  Schwerpunkt  im  activen 
Aether,  der  seinerseits  die  Vorgänge  des  Handelns,  welche  die  Folge  des 
Erkennens  sind,  veranlasst.  Gruppirung  der  betreflPenden  Nervenzellen,  der 
Denkzellen,  ist  für  mich  gleichbedeutend  mit  Combination  der  Vorstel- 
lungen ;  denn  jede  Vorstellung  scheint  an  eine  Zelle  sich  zu  knüpfen. 
Das  Denken  ist  ein  milltillionenfach  potencirter  mechanischer  Act;  denn 
Alles  in  der  Welt,  sei  es  activer  Aether  oder  Materie ,  verläuft  nach  den 
Normen  der  ewigen  Weltmechanik.  Aber  bei  all'  seiner  mechanischen 
Natur  entzieht  der  eigentliche  Denkvorgang  in  solchem  Maasse  sich 
unserer  Forschung,  dass  wir  kaum  jemals  im  Stande  sein  dürften,  dessen 
Einzelnheiten  zu  begreifen.  Wir  haben  kein  Organ  zu  eigentlicher  Er- 
fassung der  Organisation  und  Wirksamkeit  des  activen  Aethers,  und  dar- 
um wird  der  Vorgang  des  Denkens  in  seinen  Besonderheiten  uns  wohl 
ein  unlösbares  Räthsel  bleiben. 
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Es  ist  vielleicht  gar  nicht  nöthig,  das  Organ  des  Denkens  in  zw©' 
Abtheilungen  zu  sondern,  die  eine  in  das  Gehirn  zu  verlegen  und  mii 
der  Verrichtung  des  bewussten  Denkens  zu  betrauen,  die  andere  in 
Rückeumarke  als  Organ  des  unbewussten  Denkens  residiren  zu  lassem 
möglicher  Weise  findet  Denken  nur  in  einem  bestimmten  Theile  de 
grossen  Gehirns  statt,  bleibt  unbewusst,  so  lange  es  unter,  und  wird  be 
wusst,  so  wie  es  über  einem  bestimmten  Grade  der  Intensität  steht. 

Je  deutlicher  die  Denkzellen  ausgebildet  sind,  je  weniger  derei 
Gnippirung  gehemmt  ist,  je  vollkommener  die  chemischen  Processe  ii  I 
diesen  nervösen  Formelementen  verlaufen,  und  je  mehr  naturgemäss  da 
Verhältniss  des  activen  Aethers  zur  leiblichen  Organisation  ist,  dest 
vollkommener  die  Denkarbeit,  das  Denken.  Dasjenige,  welches  man  mi 
dem  Namen  Denkkraft  bezeichnet,  ist  der  Ausdruck  des  durch  die  ge 
nannten  Verhältnisse  bedingten  Maasses  des  Denkens.  Ein  Wesen  mi 
hoher  Denkkraft  ermöglicht  durch  die  ausgeprägte  J^ntwickelung  seine 
Denkorgane  der  Wechselwirkung  des  activen  Aethers  mit  den  specifischei  [ 
Formelementen  die  grösste  Intensität. 


§.  177. 

Die  Centraiorgane  der  äusseren  Sinne  und  des  Gemeingefühls  üben 
mittein,  wie  ich  mir  vorstelle,  in  der  in  früheren  Paragraphen  schon  ani 
gedeuteten  Weise  Eindrücke  an  das  Denkorgan  oder  an  die  Deukorgane 
hier  werden  nun  diese  Eindrücke  verwerthet,  indem  Vorstellunge? 
gebildet  werden,  die  an  Ganglienzellen  sich  knüpfen,  und  indem  letzter 
in  verschiedener  Art  sich  gruppiren.  Es  ist  möglich,  dass  die  Bilde- 
dieser  Gruppen  in  dem  Organismus  des  activen  Aethers  sich  abspiegeln 
Der  bei  den  chemischen  Vorgängen  innerhalb  der  Nervenzellen  als  Wärmt 
Elektricität  etc.  frei  werdende  (nicht  active)  Aether  bringt  bedeutend 
Wirkungen  hervor,  indem  durch  die  Bewegung  seines  Ausströmens  theil 
benachbarte  Nervenorgane  Impulse  bekommen,  theils  in  der  schon  früh» 
angedeuteten  Art  auf  weite  Entfernungen  hin  die  Nervenapparate  un^ 
der  active  Aether  dritter  Personen  erregt  werden. 

Alexander  Herzen  der  Sohn  i'''^)  gedenkt  der  Erfahrung  yoj 
Moritz  Schiff,  wonach  die  Fortleitung  sinnlicher  Eindrücke  nach  de:' 
inneren  Gehirnorganen  von  Erhöhung  der  Temperatur  begleitet  ist,  um 
die  psychische  Thätigkeit,  unabhängig  von  den  sie  erregenden  Sinne? 
eindrücken,  verbunden  ist  mit  einem  höheren  Maasse  von  Wärmebildun 
in  den  nervösen  Centren,  als  die  einfache  Sinnesthätigkeit  veranlasst. 

Diese  Thatsachen  dienen  unserer  Annahme  zur  Stütze,  ob  sie  gleic 
nur  eine  Seite  des  ganzen  Herganges  in  einfacher  Weise  ausdrücket 
Wenn  bei  den  chemischen  Vorgängen  innerhalb  der  Ganglienzellen 
Aether  frei  wird,  so  geschieht  dies  nicht  allein  in  der  Form  von  Wärmi 
sondern  auch  in  der  von  Licht,  Elektricität  und  anderen  uns  bekannt» 
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mild  unbekannten  Motoren,  und  es  strömt  dieser  Aether  nicht  blos  in  den 
Weltraum  aus,  auf  seinem  Wege  den  benachbarten  Gehiruorganen  Impulse 
gebend,  sondern  vollbringt  auch  noch  manclierlei  Wirkungen,  von  denen 
heutzutage  meistens  noch  wir  nichts  ahnen. 

§.  178. 

Ich  habe  ausgesprochen,  jede  Vorstellung,  oder  jede  Idee,  knüpfe 
sich  an  eine  Nervenzelle.  Diese  letztere  selbst  halte  ich  nicht  für  gleich- 
bedeutend mit  der  Idee.  R.  P.  Siorebois  ^■'*')  aber  bestimmt  den  Begriff 
der  Idee  dahin,  dass  er  dieselbe  geradezu  für  ein  Molecül,  also  ein  Mole- 
cül  der  Nervenmasse  hält.  Die  Idee  besteht,  meiner  Ansicht  nach,  in 
einem  besonderen  Zustande  der  Chemie  und  der  Form  der  Ganglienzelle, 
sowie  in  eigenthümlichem  Verhalten  des  activen  Aethera  zu  diesen  That- 
sachen.  Also  nicht  ein  Molecül  ist  die  Vorstellung,  sondern  Eigenschaft 
ist  sie  von  zahllosen  Molecülen  des  activen  Aethers  und  der  Nervenmasse 
in  einer  Ganglienzelle,  und  gekennzeichnet  wird  sie  äuserlich  durch  eine 
bestimmte  Form  dieser  letzteren. 

Es  gibt,  und  ich  bin  fest  davon  überzeugt,  im  ganzen  Nerven- 
systeme nicht  zwei  Zellen ,  deren  Gestalt  und  Grösse  vollkommen  über- 
einstimmend wäre.  Die  äusseren  oder  inneren  Eindrücke  werden  von 
solchen  Ganglienzellen  zurückgehalten,  deren  Form  und  Chemie  eine 
entsprechende  und  deren  Wechselwirkung  mit  dem  activen  Aether  eine 
geeignete  ist;  der  Eindruck  nun  gibt  der  Gestalt  der  Zelle  um  so  be- 
stimmteres Gepräge,  je  stärker  und  je  mehr  dauernd  er  ist.  Oder:  es 
thut  dies  der  active  Aether  auf  den  Impuls  des  Einfliisses  hin. 

Die  Nervenzellen  scheinen  innerhalb  ihres  Organgebietes  beständig 
ihren  Platz  zu  verändern,  aber  nur  innerhalb  desselben,  und  es  liegt  nahe, 
dass  die  Verbindung  der  nervösen  Organe  nicht  durch  den  Uebertritt 
von  Ganglienzellen  aus  dem  einen  Gebiete  in  das  andere,  sondern  durch 
Vermittelung  von  Leitungsfasern  erfolge.  —  Sierebois  lässt  die  Ideen 
aus  Eindrücken  hervorgehen,  welche  der  äussere  oder  innere  Reiz  auf  die 
Nervenmolecüle  hervorbrachte,  und  diese  letzteren  beständig  den  Ort 
wechseln,  ohne  die  Grenzen  solcher  Bewegung  zu  bestimmen;  zugleich 
sucht  er,  und  dies  ist  sehr  beachtenswerth,  mit  Hülfe  der  genannten 
Ortsveränderung  eine  grosse  Zahl  von  Erscheinungen  zu  erklären,  welche 
auf  Denken  und  Gedächtniss  sich  beziehen. 


§.  170. 

Man  ist  heutzutage  noch  weit  davon  entfernt,  Bewegung,  Ortsver- 
änderung der  Nervenzellen  während  der  psychischen  Arbeit  unmittel- 
bar nachgewiesen  zu  haben;  aber  die  Annahme  solcher  Bewegung  ist 
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äusserst  begründet  und  liegt  aus  zahlreichen  Anlässen  nahe,  zunächst 
aus  rein  chemischen.  Wenn  eine  abgeschlossene  organische  Zelle  inner- 
halb eines  Bewegung  gestattenden  Mediums  sich  befindet ,  und  es  gehen 
in  derselben  chemische  Processe  vor  sich,  es  werden  in  Folge  dessen 
Materien  ausgestossen  und  aufgenommen,  Aether  ausgestossen  und  auf- 
genommen, so  bewegt  diese  Zelle  sich  in  ihrem  Medium. 

Dies  bringt  uns  darauf,  zu  ermitteln,  in  welcher  Beziehung  das  Den- 
ken überhaupt  zu  der  Bewegung  stehe,  und  in  wieweit  die  Frage,  ob 
das  Denken  selbst  eine  Bewegung  sei,  erörtert  zu  werden  verdiene.  Jede 
psychische  Thätigkeit,  finde  sie  statt  in  was  immer  für  einem  Organe 
des  Gehirns,  gründet  sich  auch  auf  Bewegung  der  Nervenzellen,  auf 
Bewegung  im  Inneren  derselben,  auf  Bewegung  der  Ausläufer  der  Zellen ; , 
aber  sie  ist  nicht  zusammenfallend  mit  dem  Begriff"  von  Bewegung,  sondern 
diese  letztere  kann  nur  als  Erscheinung  der  seelischen  Arbeit  betrachtet 
werden,  als  wesentliche,  unerlässlicbe  Voraussetzung.    Doch,  hier  ist  das. 
Gebiet,  auf  welchem  man  leicht  in  Spielerei  geräth  mit  Worten  und 
Begriffen,  der  Boden,  auf  welchem  die  Schulgelehrten  endlos  zanken  und 
oft  genug  das   eigentliche  Interesse  der  Sache  ganz  aus  dem  Auge  • 
verlieren. 

Paul  Janet  i^^)  stellt  den  Satz  auf,  das  Denken  sei  an  Bewegung 
gebunden,  aber  selbst  nicht  Bewegung,  und  zeigt,  dass  die  neumodische 
Auff'assung  des  Denkens  als  Bewegung  im  Grunde  genommen  wieder- 
sinnig sei. 

Das  Schlagwort  Bewegung  ist  in  Mode  gekommen,  und  jeder,  der 
etwas  ausdrücken  will,  was  er  nicht  versteht,  spricht  von  Bewegung,. 
Fanatische  Anhänger   der  vegetarianischen  Lebensweise  haben  gesagt,, 
der   Vegetarianismus  sei   die  wahre  Philosophie.     Es  entsprang  dieser 
Nonsens  aus  unrichtiger  Anwendung  einer  zum  Gemeinplatze  gewordenen  i 
Redensart.    Und  gerade  so  verhält  es  sich  mit  der  Phrase ,  dass  Denken  i 
lediglich  Bewegung  sei:  Missbrauch  eines  bei  gewissen  Zweihändern  üb- 
lich gewordenen  Schlagworts. 

§.  180. 

Auf  der  Grundlage  der  Mechanick  des  Denkens  kann  erst  das  Wesen 
von  Verstand  und  Vernunft  richtig  erkannt  werden,  mit  anderen  Worten: 
die  Mechanik  der  Denkarbeit  ist  der  Ausgangspunkt  für  das  Begreifen 
der  sogenannten  höchsten  Qualitäten  des  Geistes.  Gelingt  es  einmal. 
Verstand  gleichwie  Vernunft  physiologisch  zu  definiren,  so  ist  damit  die 
Grundlage  zu  Bestimmung  des  Begriffes  von  Genialität  und  Originalität 
gegeben.  Nach  dem  bis  jetzt  bekannt  Gewordenen  glaube  ich  ausspre- 
chen zu  dürfen,  dass  Verstand  und  Vernunft  nur  verschiedene  Grade  einer 
und  derselben  Qualität:  Ausdruck  der  Entwickelung  und  Anzahl  der 
Ganglienzellen  im  Nervensysteme  überhaupt,  in  den  Organen  des  Denkens 
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orzugsweise  seien,  und  Ausdruck  des  Verhältnisses  des  activen  Aethers 
u  diesen  Formelementen. 

Es  gibt  nicht  wenig  verständige,  aber  wenig  vernünftige,  noch  we- 
iger  geniale  und  originelle  Menschen.  Der  Unterschied  zwischen  diesen 
üitegorien  liegt  entschieden  in  der  Anzahl  und  Entwickelung  der  ein- 
einen Gruppen  von  Ganglienzellen ,  in  dem  Verhältniss  dieser  letzteren 
u  den  untergeordneten  Geweben,  in  den  Beziehungen  der  einzelnen 
rehirnorgane  zu  einander  und  zu  den  anderen  Organen  des  Körpers,  und 
:i  dem  Maasse  der  durch  alle  diese  Momente  bedingten  Wechselwii'kung 
es  activen  Aethers  mit  den  einzelnen  Gruppen  von  Ganglienzellen  zu- 
ächst  der  Denkapparate. 

Geniale  und  originelle  Menschen  sind  durch  ein  höheres  Maass  von 
'hantasie  ausgezeichnet,  während  Gedächtniss  hier  nur  beiläufig  in  Be- 
rachtung  kommt.  An  die  höchste  Originalität  knüpft  meistens  sich 
öchst  entwickelte  Phantasie,  die  aber  (wie  der  landläufige  Ausdi'uck 
eisst)  stets  durch  Verstand  und  Vernunft  gezügelt  wird,  und  ziemlich 
mfassendes,  treues  Gedächtniss. 

§.  181. 

Nehmen  wir  an ,  es  knüpfe  jede  Vorstellung  sich  an  eine  besondere 
ranglienzelle,  so  haben  wir  in  dieser  Annahme  die  Grundlage  zu  Erklä- 
ung  des  Gedächtnisses.  Von  dem  Schicksale  der  Zelle  hängt  demnach 
3  ab,  ob  wir  die  Vorstellung  behalten  oder  verlieren.  Es  gibt  Eindrücke, 
on  denen  bald  jede  Spur  verloren  geht,  und  solche,  deren  Andenken 
nudert  Jahre  hindurch  bewahrt  wird.  Jener  Aufstellung  nach  müsste 
ie  erstere  Classe  von  Zellen  alsbald  zu  Grunde  gegangen,  die  letztere 
ber  zeitlebens  bewahi*t  worden  sein,  ihre  Integrität  erhalten  haben,  je- 
em  Schiffe  des  Alterthums  gleich,  welches  immer  dasselbe  Schiff  blieb, 
•otzdem  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  kleinsten  Bestandtheile  allmälig 
arch  neue  Theile  ersetzt  wurden. 

Das  Gedächtniss  ist  gewiss  nicht  nur  an  das  centrale  Organ  des 
'enkens,  sondern  auch  an  jenes  des  Fühlens  gebunden;  keineswegs  jedoch 
t  man  berechtigt,  jeder  beliebigen  peripherischen  Nervenzelle  Gedächt- 
iss  in  dem  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zuzuschreiben.  Wirkliches 
edächtniss  ist,  ebenso  wie  wirkliches  Wollen,  etwas  ausschliesslich  Cen- 
•ales  und  geht  in  geringeren  Graden  unbewusst,  in  höheren  stets  bewusst 
DU  Statten.  * 

Activer  Aether  und  bestimmte  Ganglienzelle,  dies  sind  die  inneren 
oraussetzungen  und  Elemente  des  Gedächtnisses,  und  der  Kreislauf  der 
ervenzellen  innerhalb  der  Denk-  und  Gefühlsorgane  ist  das  relativ 
issere  Element  desselben.  Der  Kreislauf  der  Nervenzellen,  wenn  solche 
usdrucksweise  erlaubt  ist,  scheint  mir  das  Bewusstsein  anzuregen,  und 
ivar  insbesondere  jene  Zellen  und  deren  Inhalt  als  Reiz  in  das  Gewicht 
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fallen  zu  lassen,  in  deren  Innerem  activer  Aether  und  Molecüle  augeii 
blicklich  am  heftigsten  auf  einander  wirkten.    Dies  Alles  sind  nur  Vei 
uiuthungen,  Bruchstücke  einzelner  Gedanken;  aber  nicht  ohne  Begrüi 
dung  und  Berechtigung. 


§.  182. 

Dass  plötzHch  Vorstellungen  bewusst  werden,  deren  Entstehung  ai 
äusseren  oder  inneren  Eindrücken  um  achtzig  Jahre  rückwärts  heg. 
möge  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  wonach  jede  Idee  an  eine  b^ 
sondere  Ganglienzelle  sich  knüpft,  die  in  Folge  von  äusseren  oder  reL 
tiv  äusseren  Reizen  in  den  Zustand  erhöhten  Lebens  versetzt  wird.  W 
das  letztere  geschieht,  können  wir  nicht  wissen,  da  es  uns  nicht  möglic 
ist,  den  so  zu  nennenden  Kreislauf  der  Nervenzellen  zu  verfolgen. 

J.  Luys  1^**)  weiset  auf  mehrere  Voraussetzungen  des  Gedächtnisse 
hin;  so  zunächst  auf  entsprechende  Ernährung,  sowie  aiif  unversehr 
Leitung  von  der  Peripherie  zum  Centrum,  das  ist:  von  den  Nervei 
Organen,   die  unmittelbar  mit  der  Aussenwelt  comrauniciren ,   zu  dt 
Gehirnorganen.    Ausserdem  zeigt  Luys,  dass  die  Fähigkeit  des  Gedäch 
nisses  je  nach  dem  Lebensalter  des  Menschen  bedeutende  Modificationet 
bekunde,  Phasen  diirchlaufe,  welche  mehr  oder  weniger  unmittelbai 
Spiegelbilder  der  Gewebsverhältnisse  der  Nervenzellen  seien;  diese  lett 
teren  nähmen   im  Alter   verschiedene  ihre  Function  beeinträchtigend^ 
Eigenschaften  an,  infiltrirten  sich,  u.  s.  w.;  kurzum  sie  sind  derselbe 
Norm  der  Veränderung  und  des  Zerfalles  unterworfen,  wie  alle  andere 
Gewebselemente ,  wie  der  ganze  Organismus.  —    Aber  Luys  unterläs 
es,  der  Momente  zu  gedenken,  deren  Wirkung   die  angeführten  Phän 
mene  sind ,  auf  der  anderen  Seite  auch  mehr  in  das  Auge  zu  fassen ,  a 
die  gewöhnlichen  materiellen  Eindrücke  der  Sinne. 

Es  ist  eigenthümlich,  dass  trotz  aller  Veränderung,  welche  d; 
Gedächtniss  im  Laufe  des  Lebens  erleidet  und  durch  Einfluss  von  Störm 
gen  in  Ernährung  und  Leitung  erfährt,  verschiedene  Bilder  aus  d- 
frühen  Jugend  mit  voller  Frische  und  in  allen  ihren  Einzelnheiten  H 
in  das  höchste  Alter  bewahrt  werden ,  und  dass  Menschen,  die  sonst  : 
jeder  Beziehung  den  zerstörenden  Einfluss  der  Jahre  bekunden,  doch  b 
züglich  ihres  Gedächtnisses  kaum  von  Leuten,  die  in  voller  Blüthe  d 
Lebens  stehen,  sich  unterscheiden.    Wie  geht  dies  zu? 

Nicht  die  Masse  der  Nervenzelle  ist  der  eigentliche  Sitz  des  G 
dächtnisses,  sondern  der  active  Aether  innerhalb  der  Nervenzelle  ist  e 
der  active  Aether  behält  den  Eindruck  bei,  ganz  so  wie  derselbe  v( 
der  Nervenmasse  ihm  übermittelt  wurde.  So  lange  entsprechende  Wec 
selwirkung  zwischen  dem  activen  Aether  und  dem  Inhalte  der  Nerve 
Zellen,  zwischen  jenem  und  den  ganzen  Nervenzellen  stattfindet,  so  lanj 
bleibt  das  Gedächtniss  unverändert.    Je  grösser  die  Zahl  der  Ganglie. 
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Zellen  ist,  die  der  Entartung,  der  Erkrankung,  dem  Verfalle  unterworfen 
wurden,  desto  lückenhafter  und  weniger  verlässlich  wird  das  Gedächt- 
niss,  so  weit  wir  desselben  uns  bewusst  sind.  Das  Bewusstsein  gehabter 
Eindrücke  hört  mit  vollkommener  Entartung  der  betreffenden  Nerven- 
zellen auf.  Damit  aber  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  der  active  Aether 
dieser  Eindrücke  verlustig  gegangen  sei. 

§.  183. 

Gleich  allen  anderen  Qualitcäten  zeigt  auch  das  Gedächtniss  zahl- 
reiche Verschiedenheiten  je  nach  den  Verhältnissen  der  Rasse,  Individua- 
lität und  Erblichkeit,  je  nach  Erziehung,  Gesundheit  und  mancherlei 
Lebensfügungen.  Man  kann  Menschen  beobachten,  die  unter  allen 
Umständen  das  vortrefflichste  Gedächtniss  beweisen,  und  solche,  bei  denen 
auch  durch  die  sorgfältigste  Erziehung  das  schlechte  Gedächtniss  nicht 
verbessert  werden  konnte.  Diese  Thatsachen  sind  in  letzter  Reihe  von 
der  Gesammtheit  der  Umstände  abhängig,  welche  die  Organisation  und 
Function  der  dem  Gedächtniss  dienenden  Ganglienzellen  bietet.  Zu  den 
soeben  angedeuteten  Umständen  gehört  auch  die  Erblichkeit;  es  gibt 
Familien,  in  denen  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  von  Einzelwesen 
gewisse  Besonderheiten  des  Gedächtnisses  bekundet  und  solche  den  Nach-, 
kommen  vererbt. 

Francis  Galton  hat  die  Vererbungsfähigkeit  der  Qualität  und 
Quantität  des  Gedächtnisses  klar  und  deutlich  nachgewiesen.  Thomas 
Laycock  ^^o)  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  Entwickelung  des 
individuellen  Gedächtnisses  häufig  nach  dem  Typus  jenes  der  Vorfahren 
erfolge,  und  begründet  seine  Annahme  durch  zahlreiche  und  vollwichtige 
Thatsachen  der  Physiologie  und  Pathologie. 

Jede  Thätigkeit  im  Organismus  ist  an  die  Form  der  Organe  und 
vorzugsweise  an  die  Form  der  einzelnen  Gruppen  von  Zellen  geknüpft. 
Die  Form  hängt  mit  der  chemischen  Zusammensetzung,  und  diese  letztere 
mit  dem  Wirken  des  activen  Aethers,  mit  Lebensweise,  Klima  etc.,  ur- 
sächlich zusammen.  Formen  werden  vererbt,  und  die  denselben  ent- 
sprechenden Functionen  machen  um  so  mehr  sich  geltend,  je  ähnlicher 
die  Lebensverhältnisse  von  Erzeugern  und  Erzeugten  sind. 

Nicht  die  Gegenstände  des  Gedächtnisses  der  Vorfahren,  nicht  deren 
gesammelte  Vorstellungen  und  Erfahrungen  gehen  auf  die  Nachkommen 
über,  sondern  nur  ähnliche  Gestalten  der  wesentlichen  Formelemente  in 
den  Nervenorganen  und  damit  die  Fähigkeit,  unter  geeigneten  Verhält- 
nissen ähnlich  wie  die  Vorfahren  mit  dem  Gedächtniss  thätig  zu  sein. 


E.  Reich,  Beiträge. 
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§.  184.  I 

Die  Phantasie  ist,  physiologisch  aufgefasst,  lediglich  das  Resultat 
von  Gruppirung  der  durch  Eindrücke  äusserer  oder  relativ  äusserer  Art 
modiflcirten,  also  mit  Vorstellungen  imprägnirten  (wenn  dieses  Sinnbild 
erlaubt  ist)  Ganglienzellen  innerhalb  des  centralen  Denk-  und  Gefühls- 
organes.  Je  weniger  Hemmnisse  solcher  Combination  sich  entgegensetzen, 
desto  stärker  ist  die  Einbildung,  und  je  vollkommener  die  Ideen  tragen- 
den Nervenzellen  ausgebildet  sind,  desto  fester  ist  die  Grundlage  der: 
Phantasie. 

Hemmnisse  der  Einbildung  sind  gleichbedeutend  mit  Hindernissen 
der  raschen  Gruppirung  der  Nervenzellen  im  Kreislaufe  derselben.  Ist 
das  centrale  Organ  des  Gefühls  quantitativ  beträchtlicher,  als  jenes  des 
gesammten  Willens  und  der  Gedanken,  so  hat  auch  die  Phantasie  das 
Uebergewicht.     Ist  umgekehrt   das  Organ    des  Denkens   und   das  des> 
Wollens  beträchtlicher,  so  wird  die  Einbildung  gehemmt  und  das  so- 
genannte Reale  wird  das  vorherrschende.    Der  Kreislauf  der  Ganglien- 
zellen  und    die    wechselnde   Gruppirung   derselben   stehen  bezüglich 
Schnelligkeit  und  Innigkeit  in  geradem  Verhältniss  zu  der  Entwickelung:; 
und  dem  gegenseitigen  Quantum  des  centralen  Denk-  und  Willensorganss 
und  dds  centralen  Gefühlsorgans.    Menschen  mit  starker  Phantasie  wen- 
den dem  Ganzen,  solche  mit  schwacher  Phantasie  der  Einzelheit  sich  zu; 
dies  geht  mit  Nothwendigkeit  aus  den  bisherigen  Entwickelungeu  hervor; 

Mit  dem  activen  Aether  und  seinem  Einfluss  scheint  es  bei  an  Phan- 
tasie reichen  Menschen  anders  sich  zu  verhalten,  als  bei  an  Phantasie 
armen  Menschen.  Ferner  scheint  es,  als  ob  die  psychische  Thätigkeit 
jener  mit  Entwickelung  eines  grösseren  Maasses  von  Wärme,  Elek- 
tricität  etc.  einhergehe,  als  die  psychische  Thätigkeit  der  zweiteni 
Classe.  Wir  sind  leider  noch  nicht  so  weit  in  der  Erkenntniss  den 
Dinge,  um  diese  angenommenen  Facta  rationell  zu  verwerthen. 

So  wie  das  weisse  Licht  entsteht,  wenn  man  die  Farben  des  Spec- 
truras  sammelt,  so  entsteht  Gefühl  überhaupt,  wenn  Lust  und  Unlust  or- 
ganisch sich  verbinden,  oder:   es  ist  von  Gefühl  überhaupt,  die  Rede, 
wenn  Lust  und  Unlust  gar  nicht  sich  scheiden.     Es  gibt  Nervenzellen, 
welche  als  Stätten  des  allgemeinen,  nicht  getrennten  Gefühles  sich  ver- 
halten, und  der  Einfluss  derselben  auf  die  mit  Vorstellungen  imprägnirten  i 
Ganglieu«elleu  bestimmt  das  Maass  der  Phantasie:  die  Schnelligkeit  des- 
Kreislaufs,  die  Mächtigkeit  der  Combination.    In  der  Phantasie  wirken 
Gedanken  und   Gefühle  zusammen ;  es  werden  aber   nur  erstere  uns- 
bewusst. 
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§.  185. 

In  der  Geschichte  der  Staaten  und  Völker  kommt  der  Einbildung  das 
vollste  Gewicht  zu;  denn  sie  nimmt  im  täglichen  Leben  die  grösste 
Bedeutung  für  sich  in  Anspruch.  Der  Mensch  ist  innerhalb  seiner  vier 
Pfähle  kein  anderer,  als  bei  Betreibung  allgemeiner  Interessen  ausserhalb 
seiner  Wohnung;  dieselbe  nützhche  oder  schädliche  Menge  von  Phantasie, 
die  er  dem  privaten  Leben  widmet,  begleitet  ihn  auch  nach  dem  Rath- 
hause, nach  dem  Regierungspalaste,  in  die  Kirche.  Von  der  guten  oder 
schlechten  Entwickelung  der  Phantasie  der  Einzelnen  hängen  die  pohtischen 
und  kirchlichen  Schicksale  der  Gesammtheit  ab.  Ungezügelte  JPhantasie 
hat  grosse  Reiche  zertrümmert ,  und  wohlgeleitete  Einbildung  kleine 
Staaten  gross  gemacht. 

J.  Frohschammer  i'*i)bemerkt  unter  Anderem :  „Die  durch  Phantasie 
geschaffenen,  vorgestellten  Güter  und  Genüsse  und  andere  Ziele  sind  es, 
die  zu  grossen  Unternehmungen  und  unglaublichen  Anstrengungen  den 
Anlass  geben  und  dadurch  Ursache  grosser  Wirkungen,  hoher  Leistungen 
der  Menschheit  werden.  Selbst  manche  der  höchsten  menschhchen 
Güter,  wie  der  Ruhm,  die  Ehre,  sind  bedingt,  oder  vielmehr  geschaffen 
durch  die  Phantasie,  haben  durch  diese  ihren  Werth,  ihre  Bedeutung  in 
vielfacher  Hinsicht.  Sie  bilden  ein  Element  grosser,  starker  Gesinnung 
in  einem  Volke  und  geben  den  Impuls  zu  hohen  Thaten  wie  zu  ernstem 
Streben  für  ganze  Völker  und  für  bestimmte  Stände."  —  „Wie  die  indivi- 
duelle Phantasie,"  fährt  Frohschammer  fort,  „so  ist  der  Mensch  selber 
in  gemüthlicher,  moralischer,  selbst  intellectueller  Hinsicht;  und  wie  die 
Volksphantasie,  so  das  Volk  selbst,  stark  oder  schwach,  sittlich  oder  un- 
sittlich, von  Ehre  bestimmt,  oder  ohne  Ehrgefühl  und  Zucht."  Und 
schliesslich:  „Man  kann  in  Wahrheit  behaupten,  dass  es  nicht  so  sehr 
von  der  wirklichen  äusseren  Lage  und  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
des  Menschen  abhänge,  ob  er  sich  glücklich  oder  unglücklich  fühle  im 
Leben,  als  vielmehr  davon,  welche  Einbildung  über  sich  und  sein 
Dasein  er  habe." 

Ans  alledem  wird  die  hohe  Bedeutung  der  Phantasie  im  täglichen 
Dasein  klar  hervorgehen  ;  es  wird  ohne  Schwierigkeit  einleuchten ,  dass 
die  Einbildung  ^es  Individuums  gleichwie  der  Gesammtheit  wohl  gepflegt, 
aber  auch  wohl  gezügelt  werden  müsse,  und  dass  es  nöthigsei,  die  Gegen- 
gewichte der  Phantasie,  nämlich  Vernunft  und  Willen,  zu  derselben  in 
das  richtige  Verhältniss  zu  setzen.  Anders  wird  die  Wohlfahrt  des 
Volkes  nicht  gefördert,  sondern  gehemmt. 

Eine  Religion,  die  den  Willen  lähmt  und  die  Vernunft  erstickt,  um 
die  Einbildung  hoch  zu  entflammen,  kann  immerhin  Glückseligkeit  wirken 
aber  niemals  dem  ganzen  Menschen  für  die  Dauer  das  bieten,  was  eine  gute 
Religion  bieten  soll.    Eine  Religion,  welche  nur  an  Vernunft  und  Willen 
appellirt  und  die  Phantasie  verachtet,  beglückt  niemals  und  verdient 
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nicht  einmal  den  Namen  von  Religion.  Vernachlässigt  der  Erzieher  die 
Einbildung,  oder  pflegt  er  dieselbe  auf  Kosten  von  Vernunft  und  Willen, 
so  wirkt  er  Unheil  und  der  Zögling  missräth.  Eine  Wissenschaft  ohne 
Phantasie  ist  keine  Wissenschaft;  denn  die  Einbildung  schlägt  fliegende 
Brücken  über  die  breiten  Felsenklüfte  der  Vernunft. 

John  Tyndain''^)  j^at  den  Nutzen  und  die  Grenzen  der  Phantasie 
in  der  Wissenschaft  sorgfältig  geprüft. 


§.  186. 

Man  kennt  zahlreiche  körperliche  Wirkungen  der  Phantasie  und  er- 
klärt dieselben,  indem  man  ganz  einfach  von  Nerveneinfluss  spricht. 
Dies  hat  im  Allgemeinen  seine  volle  Richtigkeit,  aber  im  Besonderen  sind 
damit  die  Vorgänge  nicht  enthüllt,  deren  Gesammtheit  eben  diesen  so- 
genannten Nerveneinfluss  ausmacht.  Spiegelt  die  Phantasie  eine  herr- 
liche Gegend  vor,  die  mit  Bäumen  erfüllt  ist,  deren  Früchte  durch  ihren 
Duft  zum  Genüsse  einladen,  und  es  zieht  den  Speichel  uns  im  Munde  zu- 
sammen, so  sehen  wir  Wirkungen,  deren  Erklärung  im  Grossen  und  Ganzen 
durch  Reflexactionen,  ausgehend  von  gewissen  Centren  des  Gehirns,  wohl 
gelingen  möge. 

Aber ,  wie  erklären  wir  den  Einfluss  der  Phantasie  der  Mutter  auf 
Gestaltung  des  Fötus?  Halten  wir  dafür,  die  Phantasie  sei  in  letzter 
Reihe  eine  Function  des  activen  Aethers  im  Bereiche  jener  oben  angedeu- 
teten Nervenzellen,  so  hat  es  mit  dem  Begreifen  der  Erscheinung  nur 
wenig  Schwierigkeit;  denn  heftige  Erregungen  der  mütterlichen  Phantasie 
theilen  vermittelst  des  freien  Aethers  zwischen  dem  Gehirne  der  Mutter 
und  jenem  des  Kindes  diesem  letzteren  sich  mit  und  veranlassen  in  dem- 
selben Vorgänge,  die  mit  Reflexwirkungen  und  dadurch  hervorgebrachten 
körperlichen  Veränderungen  schliessen.  Es  liegen  hier  relative  Fern- 
wirkungen kleinsten  Maassstabs  vor.  Andauernde  Erregung  der  mütter- 
lichen Einbildung  wirkt  wahrscheinlich  durch  die  Reihe  der  körperlichen 
Instanzen  auf  die  Frucht  im  Uterus  ein,  durch  Nervenverbindung  und 
Blutlauf. 

Menschen,  deren  Phantasie  heftig  erregt  ist,  können  nicht  selten  die 
Phantasie  reizbarer  Personen  in  Aufruhr  bringen,  auch  wenn  sie  äusser- 
lich  durch  kein  Zeichen  ihren  Zustand  verrathen.  Es  liegen  hier  wieder 
Fernwirkungen  vor. 

J.  B.  Demangeon^^^)  nimmt  an,  nicht  unmittelbar  erzeuge  die 
Einbildung  der  Mutter  Störungen  im  Dasein  des  Fötus,  etwa  durch 
Uebertragung  eines  Bildes,  sondern  nur  mittelbar  geschehe  dies  auf  dem 
Wege  des  Blutumlaufs  und  der  Ernährung.  Deraangeon  bekämpft  mit 
grossem  Eifer  jede  psychologische  Erklärung  des  Wirkens  mütterlicher 
Phantasie  auf  den  Leib  des  Fötus,  und  betrachtet  das  Uebertragen  von 
Seele  auf  Seele  überhaupt  als  etwas  Unmögliches. 
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Für  den  Einfluss  der  Einbildung  der  Mutter  auf  die  Frucht  ihres 
Leibes  gibt  es  so  viele  und  so  sichere  Beweise,  dass  kein  Erfahrener  im 
Stande  ist,  diese  Thatsache  zu  leugnen.  Mögen  immerhin  bei  andauernden 
Richtungen  der  mütterlichen  Phantasie  Mechanik  und  Chemie  der  Ver- 
hältnisse von  Blutumlauf  und  Ernährung  Modificationen  erleiden,  bei 
plötzlichem  Emporlodern  einer  neuen  Richtung  der  Phantasie  im  Gehirne 
der  Mutter  wird  der  Fötus  von  Seite  des  activen  Aethers  her  beeinflusst 
werden,  wie  oben  angedeutet  wurde.  Der  active  Aether  reflectirt  durch 
das  Mittel  des  freien  Aethers  das  Bild  auf  den  Fötus;  freilich  können  wir 
noch  nicht  wissen ,  auf  welche  Art  dies  geschieht ,  dürfen  aber  deshalb 
nicht  behaupten,  dass  es  überhaupt  nicht  geschehe. 

DieSprachc. 
§.  187. 

Ich  betrachte  die  Sprache,  ganz  einerlei  ob  sie  höchst  articulii't  sei, 
wie  bei  dem  civilisirtesten  Menschen ,  oder  ob  sie  äusserst  elementar  sei, 
wie  bei  dem  kleinsten  Frosche,  ich  betrachte  die  Sprache  als  Ausdruck 
von  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  nicht  von  einem  allein,  sondern  von 
allen  dreien.  Das  centrale  Organ  der  Sprache  ist  mit  den  centralen  Or- 
ganen des  Denkens ,  gesammten  Fühlens  und  Wollens  innigst  verbunden, 
und  Sprache  ebenso  wie  Physiognomie  stehen  in  dem  nämlichen  Verhält- 
niss  zu  diesen  Gehirnorganen,  wie  Schlagglocke,  Zifferblatt  und  Zeiger 
der  Uhr  zu  deren  Räderwerk. 

Ausdruck  des  Denkens,  Fühlens  und  Wollens  findet  immer  statt 
und  immer  durch  die  Sprache  oder  deren  Fortsetzung,  die  Schrift. 
Wenn  Menschen,  die  tief  denken,  tief  fühlen,  energisch  wollen,  wenig 
sprechen,  so  sprechen  sie  dieses  Wenige  so  concentrirt,  dass  in  einem 
Satze  von  zehn  Worten  eine  ganze  Welt  liegt.  Und  schweigen  solche 
Menschen  ganz,  so  schreiben  sie  entweder,  sprechen  also  in  anderer  Form, 
oder  übersetzen  die  Worte  im  Zustande  des  Entstehens  in  Handlungen. 
In  dem  letzteren  Falle  geht  die  Strömung  (um  durch  eine  Formel  zu 
sprechen)  aus  dem  centralen  Sprachorgane  nicht  in  die  Werkzeuge  der 
Sprache,  sondern  in  andere  Apparate,  dortselbst Bewegungen  veranlassend, 
oder  auslösend. 

Die  grössten  Denker,  die  tiefst  fühlenden  und  die  kräftigst  wollenden 
Menschen  sind  häufig  genug  die  schlechtesten  Redner,  während  oberfläch- 
liche Zweihänder  nicht  selten  in  der  Sprache  die  grösste  Fertigkeit  an 
den  Tag  legen.  Hier  kommt  in  Betrachtung,  dass  die  Centraiorgane  des 
Denkens,  Fühlens  und  Wollens  und  das  Centraiorgan  der  Sprache  nicht 
immer  gleichmässig  sich  entwickeln,  sondern  häufig  die  eine  Gruppe  auf 
Kosten  der  anderen  hervortritt.  In  dem  am  meisten  ausgebildeten  Ap- 
parate ist  der  active  Aether  in  stärkster  Wechselwirkung  mit  den  mate? 
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riellen  Theilen,  und  nur  bei  Individuen  vielseitigst  angelegter  und  voll- 
kommenster Art  entspricht  das  Maass  jener  Wechselwirkung  in  dem 
einen  Centraltheile  dem  in  dem  anderen.  So  findet  man  denn  geniale  und 
originelle  Menschen,  welche  tief  denken,  warm  fühlen  und  enei'gisch 
wollen,  und  dabei  ausgezeichnet  spi'echen.  Aber,  solche  auserlesene  Ge- 
schöpfe sind  selten,  und  wo  sie  vorkommen,  werden  sie  in  der  Regel  ver- 
kannt, gelästert,  verfolgt,  leiblich  oder  sittlich  ermordet;  denn  der  grosse 
Haufe  der  Thoren  misst  Alles  mit  seiner  erbärmlich  kleinen  Elle. 

§.  188. 

Durch  die  psj^chische  Thätigkeit,  oder  die  gegenseitige  Aufeinander- 
wirkung von  activem  Aether  und  materiellen  Theilen  innerhalb  der  Or- 
gane des  Denkens  und  eigentlichen  Fühlens  wird  nicht  allein  das 
centrale  Organ  der  Sprache  erregt ,  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer 
Centra,  und  es  geschieht  so,  dass  das  Spreeben  von  verschiedenen  Muskel- 
bewegungen begleitet  ist.  Rhetorik  und  Mimik  sind  unauflöslich  in 
Verbindung. 

Je  ursprünglicher  ein  Mensch,  ein  Volk,  desto  inniger  hängt  die 
Rede  mit  physiognomischen  Erscheinungen  zusammen.  Je  mehr  das  cen- 
trale Wollen  sich  entwickelt,  desto  mehr  treten  die  Mitbewegungen  zurück 
und  die  Sprache  tritt  unter  die  Herrschaft  des  Bewusstseins  und  des 
Willens. 

„Im  gewöhnlichen  Verkehr  der  Menschen,"  sagtEdward  B.Tylor  i""*), 
„pflegt  Geberdenspiel  die  Sprache  zxi  begleiten,  indem  die  Hände,  der 
Kopf  und  der  ganze  Körper  die  gesprochenen  Worte  unterstützen  und 
erläutern.  Soweit  wir  darüber  urtheilen  können,  sind  die  sichtbaren 
Geberden  und  das  hörbare  Wort  seit  ältester  Zeit  in  der  Geschichte  un- 
seres Geschlechts  in  Verbindung  gebraucht  worden.  Es  scheint  jedoch, 
dass  die  Geberde  in  dem  täglichen  Verkehr  niederer  Rassen  eine  weit 
wichtigere  Stellung  einnimmt,  als  wir  sie  erfüllen  zu  selien  gewohnt  sind, 
eine  Stellung,  die  sogar  noch  auf  das  Gebiet,  welches  die  articulirte  Sprache 
bei  uns  inne  hat,  hinüber  greift,"  —  „Indem  wir  aus  der  Sprache,"  be- 
merkt Tylor  weiter,  „alle  Geberden,  Gesichtsausdrücke  und  Gefühlslaute 
eliminiren ,  nähern  wir  uns  dem  System  der  Conventionellen  articulirten 
Laute." 

Was  schliessen  wir  aus  den  hier  dargelegten  Thatsachen?  Wir 
schliessen,  dass  mit  Zunahme  der  Gesittung  die  Heftigkeit  des  Ausdrucks 
von  Gedanken  und  Gefühlen  sich  vermindere  und  gleichzeitig  die  Kraft 
des  bewussten  Wollens  sich  erhöhe;  wir  glauben,  dass  durch  Vermitte- 
lung  dieses  letzteren  die  Function  des  Denkens  und  Fühlens  in  einem 
bestimmten  Centraiorgane,  z.  B.  in  jenem  der  Sprache,  zu  endlichem  Aus- 
druck komme,  wogegen  unter  den  Verhältnissen  geringer  Civilisation 
oder  ursprünglicher  Wildheit  die  Heftigkeit  des  Fühlens  und  Denkens, 
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sowie  die  relative  Oberflächlichkeit  desselben,  Erschütterungen  und  damit 
Actionen  in  den  centralen  Organen  der  Sprache  und  der  Muskelbewegung 
veranlasst,  ohne  durch  den  bewussten  Willen  gehemmt  zusein.  Menschen, 
die  plötzlich  oder  allniälig  in  die  Hitze  des  Gespräches  kommen  ,  denken 
und  fühlen  heftig,  und  verbinden,  indem  die  Herrschaft  des  Willens  über 
Sprache  und  Bewegung  sich  verkleinert,  ihre  kräftige  Rede  mit  stärkeren 
mimischen  Bewegungen. 

Die  Möglichkeit  der  Ausschliessung  von  Geberden,  Gefühlslauten,  etc. 
aus  der  Sprache  ist  nur  gegeben  durch  Zunahme  dessen,  was  man  be- 
wussten Willen  nennt,  und  das  Wesen  der  Civilisation  besteht  eigentlich 
in  Steigerung  des  bewussten  Willens,  des  Denkens  und  Empfindens. 
Nach  dem  bisher  bekannt  Gewordenen  lässt  die  Mechanik  des  Einflusses, 
welchen  das  Wollen  auf  den  Ausdruck  von  Gedanken  und  Gefühlen  übt, 
nicht  sich  beschreiben;  aber  es  kann  angenommen  werden,  dass  es  Strö- 
mungen freien  Aethers  sind,  welche,  aus  beträchtlichen  Actionen  des  ac- 
tiven  Aethers  und  der  materiellen  Theile  innei-halb  der  centralen  Willens- 
zellen entstanden  ,  die  Aetherströmungen  aus  den  centralen  Denk-  und 
Gefühlsorgauen  nach  den  Centraiorganen  der  Sprache  und  Bewegung 
hemmen. 

§.  189. 

Ihrer  hohen  Gesittung  ungeachtet,  oder  unbeschadet,  drücken  die 
Völker  des  Südens  ihre  Gedanken  und  Gefühle  nicht  blos  durch  die 
Sprache,  sondern  auch  durch  Mimik  aus,  und  diese  letztere  spielt  dort 
eine  so  grosse  Rolle,  dass  sie  nicht  selten  die  Sprache  ganz  ersetzt.  Es 
darf  Niemand  behaupten,  den  Bewohnern  der  Gestade  des  Mittelländischen 
Meeres  fehle  es  an  Kraft  des  bewussten  Wollens;  auch  darf  Niemand 
glauben,  es  seien  die  Italiener  und  Südfranzosen  weniger  intellectuell  und 
moralisch  gebildet,  als  die  ruhig  sprechenden  und  sehr  iinmimischen 
Mecklenburger*).  Und  doch  tritt  dort  im  Süden  die  Bewegung  der  Mus- 
keln zugleich  mit  der  Sprache  so  beträchtlich  hervor;  eine  Thatsache, 
die  beweist,  dass  auch  bei  grösster  Gesittung,  und  dieser  entsprechend 
ausgebildeten  Willenskraft,  die  Centren  der  Muskelbewegung  zugleich  mit 
dem  Centrum  des  Sprachvermögens  durch  stärkere  Thätigkeit  der  Orgaue 
des  Denkens  und  Fühlens  heftig  erregt  werden  können.  Die  Anwohner 
des  Mittelländischen  Meeres  lassen  aber  ihre  Mimik  durch  einen  wohl 
ausgebildeten  Willen  meistern,  während  den  Naturvölkern  an  Cultur  des 
Wollens  mehr  oder  weniger  es  gebricht. 

Die  Sprache  will  erlernt  sein;  Niemand  spricht,  ohne  sprechen  ge- 
lernt zu  haben,  trotzdem  die  centralen  Organe  vorhanden  und  die  Sprach- 
werkzeuge entwickelt  sind.  Aber,  der  Gehörsinn  verhilft  allein  nicht 
vollkommen  uns  dazu,  articulii't  spi'echen  zu  lernen;  es  ist  auch  der 


*)  Ein  solcher  Glaube  verdiente  Mitleid  oder  Verachtung! 
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Gesichtssinn,  mittelst  Aufnahrae  der  mimischen  Bilder  des  Sprachmeisters, 
dazu  erforderlich,  und  es  sind,  meiner  Ansicht  nach,  auch  die  Aether- 
Btrömungen  von  dem  Sprachmeister  zu  dem  Sprachlehrling  nöthig. 
Albert  Lemoine^''^)  hat  trefflich  nachgewiesen,  in  welcher  Art  die 
Physiognomie  die  Erlernung  des  Sprechens  ermöglicht  und  unterstützt, 
und  J.  Luys  ^^")  auf  das  Genaueste  die  Vorgänge  der  Sprachbilduug 
physiologisch  erläutert;  aber  Niemand  hat  bisher  die  hier  in  Betrachtung 
kommenden  (so  zu  nennenden  magischen)  Einflüsse  berücksichtigt  und 
erwogen.  Diese  letzteren  nehmen  ihre  Richtung  nach  dem  activen  Aether 
unmittelbar,  während  die  Laute  des  Sprachmeisters  und  die  Mimik  des- 
selben durch  das  Medium  der  Sinne  wirken  und  auch  jene  Bewegungen 
veranlassen,  deren  Gesammtheit  die  Nachahmung  ausmacht. 

Es  gehen  also  die  Impulse  der  Sprachbildung,  die  ausschliesslich  im 
centralen  Sprachorgane  sich  vollzieht,  sowohl  von  der  Peripherie  aus  wie 
vom  Centrum,  und  beide  Arten  von  Anstössen  sind  gleich  unerlässlich, 
damit  auch  nur  ein  einziger  Sprachlaut  entstehe. 

*  §.  190. 

Nimmt  ein  Individuum,  ein  Volk,  andere  Sprechweisen  an,  ver- 
tauscht es  seine  bisherige  Sprache,  den  Ausdruck  seiner  Organisation, 
mit  einer  fremden  Sprache,  so  gehen  entschieden  Formveränderungen  im 
centralen  Organe  der  Sprache  vor  sich,  und  diese  Veränderungen  werden 
ebenso  durch  den  Anstoss  der  Gehör-  und  Gesichtseindrücke  erwirkt,  wie 
durch  Einfluss  des  activen  Aethers.  Nach  der  richtigen  Bemerkung  von 
Abel  Hovelacque  16^)  ist  „der  Ursprung  der  Sprache,  die  Aneignung 
der  Fähigkeit  gegliederten  Sprechens,  eines  und  identisch  mit  der  Bil- 
dung der  ersten  menschlichen  Rassen,"  und  „es  können,  in  die  geschicht- 
liche Periode  eingetreten ,  die  Sprachen  verschwinden  ,  ebenso  wie  die 
Rassen."  Ferner  sucht  W.  D.  Whitney  i'^'^)  nachzuweisen,  dass  die 
Mischung  des  Blutes  dui'chaus  nicht  in  Beziehung  stehe  zu  der  Mischung 
der  Dialekte,  und  dass  die  Sprache  keineswegs  ein  Kennzeichen  der  Rasse 
sei,  sondern  nur  etwas  Aeussex-liches.  —  Halten  wir  diese  Thatsachen  fest 
und  suchen  wir  dieselben  in  Einklang  zubringen  mit  unserer  Anschauung. 

Die  Form  der  Nervenzellen  innerhalb  der  centralen  Sprach organe 
ist  veränderlich;  aber  an  die  hier  vorkommenden  Modificationen  knüpft 
sich  keine  wesentliche  und  tiefere  Modification  der  Eigenthümlichkeiten 
der  Rasse;  die  Veränderungen  in  der  Sprache,  somit  in  der  Form  jener 
Nervenzellen ,  bedingen  Veränderungen  in  den  Einzeluheiten  des  psy- 
chischen Lebens,  die  allerdings  zuweilen  sehr  beträchtlich  über  die  mo- 
ralischen Schicksale  der  Völker  entscheiden  helfen.  Jede  Rasse  bringt 
die  Ganglienzellen  der  centralen  Sprachorgane  in  einer  bestimmten  Form, 
und  die  genannten  Organe  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  der  Grösse 
und  Gestalt  zu  der  Grösse  und  Gestalt  anderer  Gehirntheile,  mit  zur  Welt. 
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Aber  alle  diese  Beziehungen  ändern  sich  je  nach  der  Besonderheit  der 
■Iprache,  die  dem  Menschen  beigebracht  wird.  Der  in  Stockholm  erzogene 
>ohn  spanischer  Eltern,  der  niemals  Spanisch  hörte  und  immer  nur  mit 
len  Eingeborenen  der  schwedischen  Hauptstadt  zusammen  lebte,  ist  seiner 
iprache  nach  vollkommen  ein  Schwede,  seiner  ganzen  natürlichen  Art  nach 
iiu  Spanier.  Die  Kinder  eines  Italieners  und  einer  Russin,  welche  in 
)snabrück  geboren  und  erzogen  wurden,  ohne  jemals  Italienisch  oder 
lussisch  gehört  zu  haben,  sind  ihrer  Rede  nach  durchaus  Deutsche,  ihrer 
\.rt  nach  entweder  Italiener  oder  Russen  oder  ein  Gemisch  von  beiden. 
)emnach  bleibt  es  gewiss,  dass  die  centralen  Sprachorgane  und  deren 
vesentHche  Formelemente  ganz  nach  der  Art  der  oben  bezeichneten  Ein- 
virkungen  sich  gestalten. 

Solche  Gestaltungen  treten  nicht  selten  in  mehr  oder  minder  starken 
A^iderspruch  zu  der  ganzen  Organisation  und  benachtheiligen  die  mora- 
ische  und  iutellectuelle  Entwickelung  des  Einzelnen  und  der  bürgerlichen 
k'sammtheit;  denn  die  ursprünglichen  Formen  sind  der  Ausdruck  der 
Vahren  Natur  des  Menschen ,  und  es  muss  die  letztere  ja  nothwendig 
eiden,  wenn  diese  und  jene  Gruppe  im  Widerspruche  zu  den  anderen 
iruppen  ausgebildet  wird.  Daher  kommt  es  denn,  dass  die  gewaltsame 
Jnterdrückung  lebender  Sprachen  und  das  Aufzwingen  fremder,  ins- 
)esondere  der  natürlichen  Art  des  Volkes  widersprechender  Idiome  nicht 
elten  die  übelsten  Wirkungen  auf  Moral  und  Intelligenz  nimmt,  und, 
lus  humanem  Gesichtspunkte  betrachtet,  ein  Missgriflf  ist. 


Das  Wollen  und  die  Nachahmung. 


§.  191. 

Innerhalb  eines  bestimmten  ,  höchst  wahrscheinlich  der  Rinde  des 
grossen  Gehirns  angehörigen,  Centraiorgans  suche  ich  die  Werkstätte 
les  Gesammtwillens ,  der  vom  activen  Aether  den  Ausgang  nimmt  und 
lurch  die  Nervenzellen  oder  durch  bestimmte  Nervenzellen  dieses  Or- 
gans perfect  wird  und  zum  Ausdruck  kommt.  Der  Wille  ist  also  locali- 
irt,  wie  andere  Geisteskräfte  auch,  und  wird  gleich  diesen  bewusst,  wenn 
lie  Thätigkeit  seines  Organs  über  eine  gewisse  Grenze  hinausgeht. 

Das  Maass  der  Entwickelung  des  Centraiorgans  des  Willens  und  der 
Nervenzellen  innerhalb  desselben,  gleichwie  die  Proportionen  des  genann- 
en  Organs  zu  anderen  Gehirntheilen,  endlich  die  Art  des  Verbundenseins 
dler  dieser  Apparate  unter  einander,  dies  entscheidet  über  die  Grösse 
ind  Besonderheit  der  relativen  Freiheit  des  Willens.  Niemand  kann 
)ehaupten,  der  Wille  sei  absolut  frei;  Niemand  kann  sagen,  der  Wille  sei 
ibsolut  unfrei.  Aber  jeder  Vorurtheilslose  muss  zugestehen ,  dass  das 
lewusste  Wollen  bei  jeder  Individualität  ein  anderes  ist  in  Bezug  auf 
lilenge  und  Art;  dass  der  eine  Mensch  als  relativ  freier,  der  andere  als 
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rehitiv  unfreier  erscheint;  dass  schUesslich  die  Handlungen  nicht  ganz 
automatisch  geschehen,  sondern  (wenn  auch  nur  zu  kleinem  Theile)  auch 
von  der  Entschliessung  des  Menschen  abhängen. 

Kraft  des  Willens  und  Schwäche  des  Gesamratwillens  können  als 
bestimmte  dauernde  oder  vorübergehende  Zustände  aller  oder  einer  Kate- 
gorie von  Nervenzellen  angesehen  werden;  aber  ausserdem  sind  sie  von 
der  Grösse  der  Nervenkraft  überhaupt  abhängig  und  meistens  auch  von 
der  Verfassung  des  Blutes  und  dem  Zustande  der  Gesundheit  des  ganzen 
Körpers.  Es  kommt  hier  indessen  noch  ein  anderes  Moment  in  Betrach- 
tung :  der  active  Aether.  Menschen  mit  krankem  Blute,  krankem  Körper, 
sind  zuweilen  höchst  willenskräftig ,  und  überbieten  alle  Gesunden  auf 
das  Bedeutendste.  Bei  diesen  Individuen  ist  die  wechselseitige  Wirkung 
von  activem  Aether  und  Molecülen  innerhalb  der  Nervenzellen,  besonders 
des  centralen  Willensorgans,  äusserst  intensiv. 


§.  192. 

« 

Das  Organ  des  Gesammtwillens  möchte  ich  für  den  Augenblick  ver- 

'All 

gleichen  der  obersten  Macht  in  einem  Reichskörper,  der  aus  einer  Anzahl 
von  Bundesstaaten  sich  zusammensetzt,  und  deren  Entscheidungen  von 
den  letzteren  mehr  oder  minder  beträchtlich  beeinflusst,  bestimmt  werden. 
Diese  kleineren  Bundes-  oder  Vasallenstaatenbefinden  sich  im  Rückenmarke,, 
im  Sympathicus  und  sonstwo  im  Körper;  ihre  Thätigkeit  modificirt  den: 
Gesammtwillen,  ohne  ihn  jemals  ganz  zu  beherrschen.    Im  Zustande  der  • 
Krankheit  gestalten  die  Beziehungen  manchmal  sich  anders,  indem  da  der 
Gesammtwille  schwinden  und  die  (wenn  man  so  sagen  darf)  Willen  der 
kleinen  Bundesglieder  wachsen. 

Henry  Maudsley  i^^)  tritt  der  Auffassung  eines  besonderen  Organes  : 
des  Gesammtwillens  entgegen,  ist  aber  mit  seiner  Theorie  nicht  im  Stande, . 
die  Erscheinungen  des  wollenden  Lebens  genügend  zu  erklären.  Die' 
Grundfesten  Maudsley's  sind  folgende:  „Wo  immer  ein  zuführender- 
Nerv  zu  einer  Ganglienzelle  oder  einer  Gruppe  von  Ganglienzellen  in  den . 
grauen  Rindenschichten  der  Hemisphären  des  Grosshirns  tritt,  und  ausi 
dieser  Zelle  oder  Zellengruppe  wieder  ein  abführender  Nerv  austritt,, 
befindet  sich  das  möghche  oder  wirkliche  Centrura  für  einen  einzelnem 
Willensact;  und  das  Wollen  oder  der  Willen  im  allgemeinen  oder  ab-- 
Straeten  Sinne  ist  keine  reelle  Entität,  sondern  einfach  der  Ausdruck  der* 
wohl  geordneten  Coordination  der  Thätigkeit  der  höchsten  Centren  des: 
Seelenlebens."  Ferner:  „Zu  möglichst  vollkommener  Willensthätigkeit : 
gehören  nothwendig  zwei  Bedingungen:  für  das  Erste  ungehinderte  Ideen-- 
association,  so  dass  die  Vorstellungen  leicht  einander  gegenseitig  hervor- - 
rufen  und  vollständige  Ueberlegung  erfolgen  kann,  und  zweitens  eini 
starkes  Ich  oder  ein  fester  Charakter,  der  zwischen  sich  widerstreitendem 
Vorstellungen  und  Begehrungen  entscheiden  kann."  —  So  weit  Maudsley.. 
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Der  feste  Charakter  oder  das  starke  Ich,  welches  hier  gefordert  wird 
'5t  wohl  zu  nicht  geringem  Theile  gleichhedeutend  mit  mächtigem  Ge- 
.immtwillen,  und  setzt  demnach  auch  bedeutendere  Entwickehmg  des 
ontralen  Willensorganes  voraus.  Von  den  Verhältnissen  der  Ideen asso- 
iation  war  schon  in  früheren  Paragraphen  die  Rede.  Der  Wille  in  ab- 
tractem  Sinne  ist  der  Ausdruck  der  Thätigkeit  des  centralen  Willens- 
i  gnns,  und  alle  jene  oben  augedeuteten  Ganglienzellen  und  Gruppen  von 
Janglienzellen,  die  ausserhalb  dieses  Organs  sich  befinden,  bereiten  durch 
brc  Function  die  Acte  des  Gesammtwillens  vor. 


§.  193. 

Ist  es  erlaubt,  in  Bildern  zu  sprechen,  so  möge  man  sagen,  das  cen- 
rale  Organ  des  Willens  sei  je  nach  den  verschiedenen  Bedingungen, 
reiche  durch  die  Individualität  und  die  äusseren  Einflüsse  geboten  werden, 
lauernd  oder  vorübergehend  mit  mehr  oder  minder  grosser  Energie 
liätlg,  und  diese  letztere  erhöhe  sich  immer  mit  Abnahme  der  Hemm- 
lisse  der  Thätigkeit  in  den  bestimmten  Nervenzellen.  Je  vollkommener 
md  freier  also  die  Vorgänge  in  diesen  Zellengruppen  sich  vollziehen, 
lesto  kräftiger  ist  auch  der  Wille  und  desto  freier  ist  er.  Aber  die  Frei- 
lolt  des  Wollens  ist  begrenzt,  und  die  Grenzen  fallen  zusammen  mit  den 
irenzen  der  Organisation.  Und  da  die  Individualität  der  Gesammtaus- 
Iruck  der  Organisation  ist,  so  ist  die  Freiheit  des  Wollens  eine  relative 
jczügllch  der  Individualität,  und  die  Willensgrenzen  sind  bei  jedem  Ein- 
elnwesen  andere.  Der  eine  Mensch  kann  nicht  wie  der  andere  für  sein 
Thun  und  Lassen  verantwortlich  gemacht  werden,  weil  bei  keinem  die 
irenzen  der  relativen  Willensfreiheit  die  nämlichen  sind.  Aus  diesem 
Jrunde  muss  jede  Beurtheilung  menschlicher  Handlungen  von  der  Indivi- 
lualität  ausgehen  und  die  Macht  der  Einflüsse  ergründen,  welche  die  In- 
lividualltät  treffen. 

„Die  Freiheit  des  Individuums,"  schllesst  Alexander  Herzen  der 
5ohn  1"")  aus  seinen  Untersuchungen ,  „besteht  in  der  Fähigkeit ,  nach 
einer  Art  und  ohne  Hinderniss  rückwirken  zu  können  ,  je  nach  den  in 
hm  durch  den  Zusammenfluss  der  Verhältnisse  entstandenen  Verlangen 
md  Wünschen.  Das  Einzelwesen  ist  also  frei  bezüglich  seines  Handelns, 
venu  die  Ausführung  seiner  Degehrungen  nicht  gehemmt  wird;  aber  es 
st  nicht  frei  bezüglich  seines  Willens,  weil  der  letztere  das  Ergebniss 
ler  Organisation,  des  Zustandes  des  Nervensystems  und  der  Gesammtheit 
1er  Eindrücke  ist,  die  in  keiner  Art  von  dem  Individuum  abhängen." 

Hiermit  ist  nur  die  absolute,  nicht  die  relative  und  beschränkte 
Freiheit  des  Willens  in  Abrede  gestellt;  denn  die  relative  Freiheit  ist  der 
lothwendige  Ausdruck  der  Function  des  centralen  Willensorganes  und 
iogar  eine  unerlässliche  Bedingung  normalen  Lebens.  Gäbe  es  kein 
iolches  Centraiorgan  des  Willens  und  wäre  nur  von  den  uneigentlich  als 
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Willen  bezeichneten  Reactionsvorgängen  in  den  einzelnen  Ganglien  die 
Rede,  so  könnten  unsere  ganzen  Begehrungen  und  Wünsche  als  absolutt 
automatisch  betrachtet  und  keinem  Menschen  Verantwortung  für  seine 
Handlungen  zugemuthet  werden.  So  fiele  denn  alle  und  jede  gesellschaft- 
liche Ordnung,  und  das  Verfahren  der  Besserung  von  Uebelthätern,  die  Bes- 
serungsstrafe wäre  ohne  Boden  und  auch  ohne  Erfolg.  Schon  die  For- 
schungen  von  Claude  Bernard  i^i)  haben  daraufhingewiesen,  dass  der 
Gesammtwille  au  gewisse  OertUchkeiten  des  grossen  Gehirns  gebunden  sei. 

§.  194. 

Der  Wille  ruft  nicht  unsere  Begehrungen,  unsere  Triebe  in  das  Leben^ 
sondern  ist  nur  der  Vermittler  ihrer  Erfüllung.  Es  kommt  also  auf  denn 
Gesammtwillen  an,  ob  und  wie  das  Ersehnte  erreicht  wird,  und  von  demi 
Gesammtwillen  hängen  alle  tugendhaften  und  gemeinnützlichen,  alle^ 
lasterhaften  und  gemeinschädHchen  Handlungen  ab.  In  gewissen  krank- 
haften Zuständen  begegnen  uns  auffallende  Widersprüche  zwischen  Be- 
gehrungen und  dem  Gesammtwillen;  der  letztere  veranlasst  Handlungen^ 
welche  gerade  das  Gegentheil  dessen  sind,  was  durch  die  ersteren  er- 
strebt wurde.  Die  Paradoxie  des  Willens  fasst  Joseph  Adaiber t1 
Knopi^2^  als  freiwilliges  Handeln  bei  innerem  Widerstreben  auf  und 
lässt  selbe  aus  Verstimmung  von  Nerven ,  aus  abnormen  Organgefühlenj 
wie  er  sich  ausdrückt,  entspringen.  „Hat  ein  solcher  Mensch,"  sagtl 
Knop  von  den  mit  Paradoxie  des  Willens  Behafteten,  „eine  gesetzwidrige» 
Handlung  begangen,  so  hat  er  mit  klarem  Bewusstsein,  und  nicht  wie  ein 
Träumender  im  Zustande  der  Illusion,  gehandelt  und  muss  für  zurech- 
nungsfähig erklärt  werden."  —  Falsch  geschossen;  die  Sache  verhält  sichl 
ganz  anders. 

Bei  dem  an  Paradoxie  des  Willens  Leidenden  möge  immerhin  so- 
genannte Nervenverstimmung  eine  grosse  Rolle  spielen,  der  eigentliche. 
Sitz  des  Uebels  ist  meiner  Ansicht  nach  in  den  gewissen  Ganglienzellen 
des  centralen  Willensorgans  zu  suchen;  hier  finden  krankhafte  Vorgänge» 
statt,  und  diese  vermindern  die  Fähigkeit  der  Zurechnung  auf  das  Be- 
deutendste, ob  auch  das  Bewusstsein  vollkommen  und  normal  sein  möge." 
Ueberhaupt  entspringen  sehr  viele  Verbrechen  und  Laster  aus  Krankheit 
des  centralen  Organs  des  Gesammtwillens,  und  es  sind  aus  diesem  Grunde( 
die  Sünder  nicht  strafbar  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  der  Heilung 
bedürftig. 

Es  hat  Henry  Maudsley  1^3)  darauf  hingedeutet,  dass  Abweseni 
heit  des  moralischen  Sinnes  bei  den  Nachkommen  eine  gelegenheitlich€( 
Wirkung  von  Geisteskrankheit  der  Vorfahren  sei.  —  Mangel  moralischen 
Sinnes  und  Krankheit  oder  Schwäche  des  centralen  Willensorgans  hängen 
innig  zusammen.  Die  Erfahrung  hat  auch  gelehrt,  dass  Säuferei  dei 
Vorfahren  moralische  Empfindungslosigkeit  bei  den  Nachkommen  erzeugen 
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Wir  können  aussprechen:  alle  Einflüsse,  welche  die  Verrichtung  des  Gen- 
eralen Organes  des  Gesammtwillens  krankhaft  verändern,  vermögen  bei 
ien  betreffenden  Individuen  die  Anlage  zu  Verbrechen  und  Lastern  zu 
begründen ,  und  es  kann  solche  Disposition  von  den  Erzeugern  auf  die 
h^rzeugten  vererbt  werden.  Da  nun  die  meisten  Verbrecher  und  Laster- 
inechte  von  mehr  oder  minder  elenden  Vorgängern  das  Leben  erhielten, 
nnpfinden  sie  auch  ein  mehr  oder  minder  grosses  Maass  von  Anlage  zu 
itörungen  innerhalb  des  centralen  Willensorganes.  Genössen  diese  Be- 
lauerungswürdigen  nun  vortrefflicher  Erziehung  und  Pflege,  so  verschwände 
eicht  die  ererbte  schlimme  Disposition  und  von  Verbrechen  und  Lastern 
rträre  nicht  die  Rede.  Unter  traurigen  Verhältnissen  lebend,  entwickelt 
)icb  die  böse  Anlage,  und  geringfügige  Anstösse  erwecken  das  Uebel  zu 
rollern  Dasein.  Auf  das  Maass  des  Bewusstseins  kommt  weniger  an ;  die 
arösse  relativer  Willenfreiheit  hängt  hauptsächlich  von  der  Gesundheit 
les  genannten  Centraiorgans  ab.  Dadurch  auch  bestimmt  sich  das  Maass 
1er  Zurechnungsfähigkeit,  in  wie  fern  solche  eben  zulässig  ist.  Der  Ver- 
jrecher  ist  krank;  Krauken  gegenüber  soll  man  barmherzig  sein. 

§.  195. 

Die  Nachahmung  ist  entweder  eine  freiwillige  oder  eine  unfreiwillige, 
[n  dem  letzteren  Falle  ist  es  zulässig,  dafür  zu  halten,  dass  der  Einfluss 
iea  activen  Aethers  des  Originals  auf  den  activen  Aether  des  Nachahmers 
iehr  beträchtlich  sei  und  im  centralen  Willensorgane  vorzugsweise  sich 
Dethätige.  Bei  der  freiwilHgeu  Nachahmung  geht  der  Anfang  von  dem 
ictiven  Aether  des  Nachahmenden  aus,  von  dem  Gesammtwillen  des 
etzteren ,  auf  Grund  von  mancherlei  Vorstellungen  und  Reflexen.  Die 
reiwillige  Nachahmung  bekundet  mehr  oder  weniger  von  relativer  Wil- 
ensfreiheit,  die  unfreiwillige  gar  nichts,  weil  sie  etwas  rein  Automatisches 
st.  Abgesehen  von  den  Impulsen,  sind  beide  Arten  von  Nachahmung 
3ezüglich  ihres  Erscheinens  einander  gleich. 

J.  Luys^'''*)  fasst  die  Nachahmung  auf  als  aiisschliesslicbe  Folge 
uaterieller ,  oder  genauer  ausgedrückt:  sinnlicher  Einwirkungen ,  deren 
Vermittelung  durch  Gesicht  und  Gehör  geschehe,  hält  dieselbe  für  einen 
Komplex  grösstentheils  unbewusster  Acte,  weiset  auf  die  grossartige  Be- 
leutung  der  Nachahmung  im  täglichen  Leben  hin,  und  gibt  verhältniss- 
nässig  sehr  klare  Bilder  der  einzelnen  Vorgänge ,  welche  innerhalb  der 
betreffenden  Nervenorgane  sich  abspinnen.  Aber  Luys  unterlässt  es, 
m  das  Moment  zu  denken,  von  dem  alle  Einzelnheiten  der  unfreiwilligen 
jleichwie  der  freiwilligen  Nachahmung  den  Ausgang  nehmen.  Und  dieses 
Moment  ist  der  active  Aether.  Alle  unsere  Nachahmung  hat  zwei 
Quellen :  eine  physische  und  eine  magische ;  jene  wird  repräsentirt  durch 
lie  Eindrücke  auf  den  Gesichts-  und  Gehörsinn,  diese  durch  unmittelbare 
Einwirkungen  von  Seite  des  activen  Aethers.  Die  eine  der  Quellen  ist 
iber  ganz  ebenso  unerlässlich  wie  die  andere. 
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« 

Die  Einseitigkeit  der  Physiologen  gestattet  denselben  nur,  von  einei? 
Art  Nachahmung  zu  sprechen,  von  der  unbewussten,  unfreiwilligen* 
Paul  Jelly  175)  unterscheidet  jedoch  die  rein  instinctive  oder  passiv» 
Nachahmung  von  der  intellectiven  oder  activen;  er  hebt  hervor,  dass  die 
instinctive  Nachahmung  um  so  bedeutender  sei,  je  jünger  oder  je  weniger 
geistig  entwickelt  das  Individuum  ist,  und  verlegt  die  bewusste  oder  acv 
tive  Nachahmung  auf  das  Gebiet  des  wissenschaftlichen  und  künstlerische»^ 
Thätigseins. 

Hieraus  geht  nun  deutlich  der  Zusammenhang  zwischen  Nachahmun| 
und  Gesammtwillen  hervor,  und  man  darf  mit  vollster  Berechtigung 
sagen,  dass  die  freiwillige  Nachahmung  desto  mehr  in  Anbetracht  kommt 
je  ausgeprägter  die  Ganglienzellen  des  centralen  Organs  des  Gesammfct 
willens  entwickelt  sind  und  je  kräftiger  dieses  Organ  functionirt.  Meni 
sehen  mit  hoher  Bildung  können  sehr  tief  in  unfreiwilliger  Nachahmung 
befangen  sein,  wenn  ihr  Gesammtwille  unkräftig  ist;  der  starke  Gesammtt 
Mdlle  eines  anderen,  minder  gebildeten  Individuums  kann  dessen  Thun  nichi 
selten  gewaltigst  beherrschen.  Je  ungebildeter,  willensunkräftiger,  jüuge» 
ein  Mensch,  desto  mehr  unfreiwillige  Nachahmung,  mit  desto  mehrNachi 
druck  die  Wirkung  des  activen  Aethers  von  Seite  des  moralisch  Stäri 
keren. 

Diese  Thatsachen  geben  feste  Anhaltspunkte  für  Erklärung  unzäU 
liger  Erscheinungen  des  öffentlichen  und  des  Familienlebens,  sind  eiii 
guter  Schlüssel  für  die  Philosophie  der  Geschichte,  und  tragen  wesentlicii 
dazu  bei,  zu  zeigen,  dass  die  sogenannten  mystischen  Phänomene  uichl 
blosse  Hirngespin^ste  und  andererseits  der  Wissenschaft  zugänglici 
sind. 


Die  magischen  Erscheinungen. 

§.  196.  ( 

Bei  oberflächlicher  Beti-achtung  des  psj^chischen  Lebens,  bei  harv 
näckiger  Behauptung  jenes  einseitigen  Standpunktes,  von  dem  aus  nrn 
die  Ergebnisse  des  Versuches  gültig  erscheinen  und  alles  Mittelbare  ai 
nicht  vorhanden,  als  nicht  zum  Dasein  berechtigt  erkannt  wird,  b« 
solcher  Betrachtung  ist  das  Gebiet  der  sogenannten  mystischen  oder  ma 
gischen  Erscheinungen  durchaiis  unsichtbar  und  die  völlige  Leugnuni 
der  Möglichkeit  dieser  letzteren  die  nothweudige  Folge.  Wer  nur  de 
für  wahr  hält,  was  er  durch  seine  unbewaffneten  oder  bewaffneten  äun 
seren  Sinne  aufnimmt,  und  das  verwirft,  was  nicht  mit  Händen  zu  greife« 
ist,  für  den  existirt  die  magische  Welt  nicht.  Und  die  magische  We* 
ist  wesentlich  nur  ein  Theil  der  physischen  Welt,  vollzieht  ihre  Ersehe* 
nungen  und  Processe  ganz  nach  den  Normen  der  allgemeinen  Mechani 
des  Kosmos,  und  ist  die  Gesammtheit    der   Beziehungen  des  active« 
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lethers  der  Organismen.  Da  nun  diese  Beziehungen  durch  das  Mittel 
les  freien  Aethers  und  der  Materie  sich  bethätigen ,  so  greift  das  ma- 
fische  Leben  stets  in  das  physische  und  das  physische  stets  in  das  ma- 
nische über,  und  es  ist  schHessHch  nur  in  der  Idee  möglich,  beide  von 
inander  zu  trennen. 

Durch  die  Hypothese  des  activen  Aethers,  der  mit  dem  trivialen 
•famen  der  Seele  belegt  wird ,  gelangen  wir  dazu ,  wissenschaftliche  Er- 
:lärung  der  mystischen  Erscheinungen  anzubahnen,  Erkeuntniss  derselben. 
)hne  den  activen  Aether  sind  Ahnungen,  Fernwirkungen  und  wie  diese 
^hänomene  sonst  heissen  mögen ,  nicht  zu  begreifen.  Nehmen  wir  an, 
lex  active  Aether,  der  nothwendig  eine  Art  von  aus  Milltillionen  von  Atomen 
)estehenden  Organismus  und  nicht  ein  einfaches  Atom  ist,  der  active 
lether  bestehe  als  solcher  nach  dem  Tode  fort,  glauben  wir  also  an  eine 
ivi  von  Unsterblichkeit  der  Seele ,  so  rückt  die  Erklärung  so  mancher 
inbestreitbaren  Thatsache  näher,  und  wir  erheben  uns  zu  einem  Gesichts- 
:reise,  gegen  den  der  Horizont  engherziger  Sinnesmenschen  ein  wahres 
jiliput  ist. 

Erst  indem  wir  die  "Welt  des  activen  Aethers  oder  die  magische 
Walt  kennen  lernen  und  deren  Beziehungen  zu  dem  materiellen  Dasein 
irfassen,  kommen  wir  zur  Erkenntniss  des  ganzen  Kosmos  und  gewinnen 
lamit  die  richtigen  Grundlagen  für  Weltanschauung,  Religion  und  ge- 
ellschaftliches  Zusammenleben ,  die  richtigen  Grundlagen  für  die  Pflege 
euer  Ideale,  ohne  die  das  gesittete  Dasein  peinlich  oder  Ekel  erregend 
»der  barbarisch  ist. 

§.  197. 

Das  Hellsehen  gründet  sich,  gleich  allen  anderen  Erscheinungen  des 
nagischen  Lebens,  auf  ein  von  dem  gewöhnlichen  abweichendes  Verhält- 
liss  des  activen  Aethers  zu  den  Formelementen  der  Nervenorgane  und 
les  Organismus  überhaupt.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  richtig,  anzu- 
lehmen,  das  magische  Leben  sei  als  ausserhalb  des  Bereichs  der  Natur- 
ft'setze  stehend  zu  betrachten;  denn  der  active  Aether,  der  freie  und  der 
feliundene  Aether  (oder  die  Materie)  sind  wesentlich  eines  und  dasselbe, 
oniit  vollziehen  sich  deren  Bewegungen  und  Wandlungen ,  ungeachtet 
1er  Verschiedenheit  der  Form,  nach  den  nämlichen  Normen  oder  Typen. 

Maximilian  Perty^^'')  ist  deshalb  nicht  in  allen  Stücken  berech- 
igt,  auszusprechen:  „Es  gibt  Kräfte  und  durch  sie  bewirkte,  zumTheile 
jinnlich  wahrnehmbare  Phänomene,  welche  nicht  nach  den  bis  jetzt  be- 
cannten  Natur-  und  psychologischen  Gesetzen,  sondern  nach  Gesetzen  einer 
löheren  Ordnung  sich  richten."  Ferner:  „Wenn  das  Magische  in  seiner 
löchsten  Bedeutung  das  von  Raum  und  Zeit  Freie,  das  Allgemeine,  All- 
virksame,  mit  einem  Worte  das  ist,  was  die  Menschen  das  Göttliche 
lennen,  so  kommt  auch  dem  menschlichen  Geiste  ein  Antheil  am  Gött- 
Ichen  zu."    Und  schliesslich  sagt  Perty:   „Das  Magische  ist  mehr  oder 
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weniger  frei  von  den  Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit  nicht  nur 
sondern  auch  von  den  Schranken  der  IndividuaHtät;   in  seiner  hoch' 
sten  Bedeutung  und  vollkommensten  Offenbarung,  seinem  Begriffe  nacl  | 
ist  es  also  das  Mächtigste,  Durchdringendste,  Ewige.   Es  erscheint  jedocl 
beim  Menschen  nicht  in  dieser  Reinheit  und  Energie,  sondern  mehr  oder 
weniger  durch  die  Individualität  beschränkt,  durch  die  Einmischung  an.i 
derer  Kräfte  und  die  Verwickelung  mit  dem  gewöhnlichen  Leben  getrübt! 
und  zeigt  sich  meist  nur  in  einzelnen  Aufblitzen,  die  wie  aus  einer  am 
deren  Welt,  oder  richtiger  von  einer  anderen  Form  des  Seins  herübe:- 
leuchten."  — 

Es  wird  hier  das  Magische  in  einem  weiteren  Sinne  gefasst,  als  vor 
mir  der  active  Aether;  auch  wird  selbes,  mehr  in  Folge  hergebrachte: 
Gewohnheit  als  innerer  Nötbigung,  dem  Räume  und  der  Zeit  entrückt 
Aber  ein  solches  Verfahren  ist  nicht  statthaft,  weil  Raum  und  Zei. 
Kategorien  sind,  die  mit  Allem ,  was  besteht,  unzertrennlich  und  unab 
änderlich  communiciren ,  und  weil  das  Magische  nur  an  dem  activei 
Aether  sich  offenbart,  dessen  immanente  Eigenschaft  ist. 

Da  der  Organismus  des  activen  Aethers  nicht  wie  ein  aufgeschlai 
genes  Buch  uns  vorliegt,  mangelt  uns  auch  jede  tiefere  Kenntniss  des; 
selben;  da  wir  aber  einen  nicht  geringen  Theil  der  Normen  erfasstem 
nach  denen  die  Erscheinungen  des  freien  und  des  gebundeneu  Aethen 
verlaufen,  und  alle  drei  Arten  von  Aether  Modificationen  eines  und  des; 
selben  Wesens  sind ;  —  so  können  wir  mit  Bestimmtheit  aus  der  Anaj 
logie  schliessen,  dass  die  Normen  der  einen  Art  mit  denen  der  andere:- 
Arten  identisch  seien. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  der  active  Aether  allein  das  Göttlich) 
(um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen),  sondern  der  gesamrate  Aethet 
macht  es  aus.  Der  active  Aether,  einerlei  ob  er  Formelementen  veii 
knüpft  und  mit  diesen  letzteren  Organismen  bildet,  oder  ob  er  gc( 
trennt  von  solchen  im  Räume  besteht,  bleibt  immer  individuell  und  ißi 
in  den  lebenden  Wesen  stets  durch  die  Schranken  der  gegebenen  Indivi 
dualität  eingeengt,  bei  dem  einen  Wesen  oder  bei  der  einen  Gruppe  vo:i 
Geschöpfen  mehr,  bei  den  anderen  weniger, 

§.  198. 

In  um  so  bedeutenderem  Maasse  tritt  das  magische  Leben  hervo:i 
je  mehr  die  Hemmnisse,  welche  der  active  Aether  durch  die  Organisation 
also  durch  die  Materie,  erfährt,  sich  vermindern.  Wenn  Immanut 
Hermann  Fichte  i")  behauptet,  es  liege  in  dem  Gehirn  und  dem  Ner 
ven Systeme  die  retardirende  Ursache  für  die  gewöhnlichen  Erscheinung« 
des  Bewusstseins,  und  wenn  Heinrich  Bruno  Schindler  i^^^)  ausspricht 
„Alles,  was  direct  oder  indirect  die  Thätigkeit  des  Gehirns  schwächt  um 
die  Thätigkeit  des  Gangliensystems  steigert,  erhöht  die  Thätigkeit  di 
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magischen  Seelenpols"  und  ruft  magisches  Geistesleben  hervor,  —  so 
zeugen  diese  Ergebnisse  von  Erfahrung  und  Vermuthung  dafür,  dass  das 
Hervortreten  des  activen  Aethers  in  bestimmten  Organen  des  Gehirns 
von  verhältnissmässigem  Zurücktreten  der  Formelemente  daselbst  für 
kürzei-e  oder  längere  Zeit,  und  von  antagonistischer  Steigerung  des 
Aeqnivalents  der  Formelemente  in  anderen,  entfernteren  Nervenorganen 
bedingt  werde,  und  dass  diese  Verschiebung  des  gewöhnhchen  Gleich- 
gewichts eine  Bedingung  magischen  Geisteslebens  ausmache. 

Ein  Mensch  mit,  wie  man  es  ausdrückt,  magischen  Kräften  sieht 
das  Leben  eines  anderen,  ihm  absolut  fremden  Menschen,  mit  dem  er 
soeben  zum  ersten  Male  zusammentraf,  klar  vor  sich  liegen  mit  vielen 
kennzeichnenden  Einzelnheiten,  ja  mit  solcher  Schärfe  und  Deutlichkeit, 
wie  der  Durchschaute  selbst  niemals  es  sich  vorstellte.  Im  Augenblicke 
dieses  Hellsehens,  dieses  geistigen  Durchschauens,  nimmt  der  active 
Aether  des  Sehers  ein  mehr  oder  minder  ausgeprägtes  und  vollendetes 
Bild  des  activen  Aethers  des  magisch  Durchblickten  auf.  Wie  solches  in 
den  Einzelnheiten  geschieht,  ist  unbekannt  und  wird  es  wohl  noch  lange 
bleiben  ;  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass  im  Gehirne  des  Sehers  das  Verhält- 
mss  zwischen  activem  Aether  und  P'ormelementen  vorübergehend  sich 
änderte,  wahrscheinlich  unter  gleichzeitiger  Steigerung  der  Thätigkeit 
des  Sympathicus,  und  dass  kraft  dieser  Modification  die  ätherischen  oder 
magischen  Einflüsse  seitens  des  Durchblickten  bei  dem  Seher  Boden  und 
Wurzel  fassten. 

Ich  möchte  glauben,  der  active  Aether  des  einen  Menschen  werde 
von  dem  des  anderen  beständig  durch  Verraittelung  des  freien  Aethers 
beeinflusst,  und  es  werde  das  ganze  Bild  der  einen  Seele  in  die  andere 
Seele  photographirt.  (Man  missverstehe  mich  nicht!)  Besitzt  nun  der 
Eine  magische  Kräfte,  das  heisst:  ist  seine  Organisation  in  dem  Augen- 
blicke so  beschaffen,  dass  die  Formelemente  gegen  den  activen  Aether 
2iirücktreten,  so  findet  psychisches  Durchschauen  des  Anderen  statt.  Da 
nun  die  grösste  Mehrzahl  der  Menschen  bei  weitem  weniger  psychisch  als 
physisch  lebt  und  nur  sehr  wenig  von  magischen  Kräften  besitzt,  ja 
iurch  höchst  unpassende  Lebensweise  die  f^ntwickelung  der  letzteren 
hemmt,  ist  klares  Durchschauen  des  Nächsten  eine  Gabe  von  grosser 
Seltenheit.  Häufiger  kommen  Ahnungen  vor,  die  aber  bei  dem  grossen 
Tross  wenig  deutlich  und  nur  bei  Einzelnen  völlig  klar  sind. 
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§.  199. 

Man  kann  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  bei  einer  Zahl  von  mysti- 
schen Erscheinungen  Hallucinationen  nebenbei  einher  laufen;  dass  hin- 
gegen bei  anderen 'dieser  Phänomene  von  Hallucination  die  Rede  wohl 
nicht   sei.     Wenn    eine  hellsehende   Person    durch  Fernwirkung  von 
Ereignissen  unterrichtet  wird,  die  hundert  oder  noch  mehr  Meilen  weit: 
von  ihr  sich  zutragen ;  wenn  sie  tief  in  die  Vergangenheit  sieht,  von  der 
ihr  niemals  Kenntniss  wurde,  und  in  die  Zukunft  blickt,  die  kommendem 
Ereignisse  vorher  verkündend ;  —  so  kann  hier  von  Hallucination  nicht: 
die  Rede  sein  ,  sondern  es  machen  nur  Wirkungen  des  activen  Aethers^ 
sich  geltend.    Dagegen  sind  die  Zustände  der  Extase  von  Hallucinationenn 
begleitet;  wir  verdanken    in   diesem  Stücke  lehrreiche   Beispiele  den 
Mühe  von  A.  Brierre  de  Boismont  ^^9). 

Gar  viele  der  sogenannten  mystischen  Erscheinungen  sind  höchst! 
merkwürdig  und  haben  zu  der  Annahme  die  Veranlassung  gegeben,  es. 
verlasse  während  des  Actes  die  Seele  den  Leib  und  kehre  nach  gesche 
henem  Acte  in  den  letzteren  zurück.  Solche  Erklärungen  stehen  dem  Mär 
eben  näher  als  der  Wissenschaft,  und  müssen  jedenfalls  durch  natürlichere« 
Versuche  ersetzt  werden.  Da  der  active  Aether  von  den  Formelementen 
nicht  sich  trennen  kann,  ohne  dass  der  Tod  erfolgt,  so  wird  wohl  die( 
Vermittelung  des  freien  Aethers  von  Seele  zu  Seele  anzunehmen  sein. 


§.  200. 

Nicht  alle  Menschen,  deren  magisches  Leben  etwas  ausgespro-i 
ebener  hervortritt,  entgehen  Täuschungen  abseitens  der  Hallucination , 
es  finden  Täuschungen  statt  hinsichtlich  des  Ortes  und  der  Zeit,  den 
Personen  und  der  Umstände.  Irgendwo  ereignet  sich  etwas;  der  magiscH 
empfängliche  Mensch  wird  davon  betroffen;  aber  Ort,  Augenblick,  Ver'- 
hältnisse  und  handelnde  Individuen  werden  irrthümlich  von  ihm  aufi 
gefasst.  Dergleichen  Irrthümer,  die  durch  Besonderheiten  der  Organii 
sation  und  hierdurch  verhinderte  Steigerung  der  Thätigkeit  des  activen 
Aethers  bedingt  werden,  möchte  ich  magische  Hallucinationen  nennen. 

Physische,  oder  sinnliche,  und  magische  Hallucinationen  begleiten 
das  magische  Geistesleben;  in  dem  Maasse  aber,  als  das  Aequivalent  dep 
activen  Aethers  sich  erhöht  und  jenes  der  Formelemente  der  Gehirni 
Organe  sich  vermindert,  treten  die  Hallucinationen  zurück  und  die  mai 
gischen  Wahrnehmungen  werden  rein  und  deutlich.  Die  Verhältnisse 
von  Zeit   und    Raum  werden  bei  magischen  Wahrnehmungen   um  so 
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minutiöser,  je  mehr  der  active  Aether  die  Formelemente  überwiegt,  das 
heisst:  je  mehr  die  Hemmnisse  der  freien  Wirksamkeit  der  Seele  in  den 
Hintergrund  treten.  Als  freilich  nur  grober  Maassstab  bei  Beurtheilung 
der  Schnelligkeit  in  den  Bewegungen  des  activen  Aethers  diene  die  That- 
sache,  dass  der  elektrische  Strom  in  einer  Secunde  etwa  sechsundzwanzig 
tausend  Meilen  durchläuft,  und  als  Sinnbild  kleinster  Zeitverhältnisse  die 
Erzählung  Schehersad's  von  dem  Scheich  Schahabeddin  in  der 
vierzehnten  der  Tausend  und  Einen  Nacht 


Schluss. 


§.  201. 


Bei  Betrachtung  von  Familien  und  Gruppen  menschlicher  Wesen 
überhaupt  finden  wir,  dass  kein  Individuum  dem  anderen  gleiche.  Möge 
immerhin  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  zwei  oder  mehreren  einzel- 
nen Wesen  obwalten :  die  Verschiedenheit  derselben  ist  immer  noch  so 
bedeutend  ,  dass  man  aussprechen  muss,  es  gleiche  kein  Mensch  dem 
anderen. 

Die  Verschiedenheit  der  Menschen  unter  einander  bezieht  sich  nicht 
blos  auf  die  gröberen,  sondern  auch  auf  die  feineren  und  feinsten  Ver- 
hältnisse des  Baues,  auf  die  Chemie  der  minutiösesten  Vorgänge;  sie  ist 
untilgbar:  unter  keinen  Umständen  lässt  natürliche  Gleichheit  sich  in 
das  Leben  rufen. 

Soll  der  Mensch  gedeihen,  sollen  seine  guten  Eigenschaften  ge- 
kräftigt, seine  schlimmen  Neigungen  geschwächt  und  möglichst  beseitigt, 
möglichst  unschädlich  gemacht  werden,  so  muss  er  in  einer  Richtung  sich 
entwickeln,  welche  den  Grundlinien  seiner  eigenen  Natur  und  dem  Heile 
der  bürgerlichen  Gemeinschaft  angemessen  ist;  er  muss  als  Individuum 
sich  entwickeln  und  seine  Besonderheiten  zu  eigenem  und  allgemeinem 
Vortheil  ausbilden;  er  muss  als  Theil  der  Gesammtheit  sich  entwickeln 
und  die  Qualitäten,  welche  er  mit  den  Genossen  gemeinsam  hat,  harmo- 
nisch mit  denen  der  letzteren  ausbilden. 


§.  202. 

Indem  wir  die  Individuen  eines  Geraeinwesens  pflegen  und  er- 
heben, bemerken  wir,   dass  schliesslich   jedes  Wesen  auf  eine  andere 
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Sprosse  der  grossen  Leiter  gelangt,  dass  jedes  Wesen  einen  anderen 
Grad  psychischer  Entwickelung,  ebenso  wie  physischer  Ausbildung,  er- 
reicht; wir  überzeugen  uns  bald,  dass  eine  und  dieselbe  Geistesuahrung, 
eine  und  dieselbe  Politik  nicht  für  Alle  passe,  nicht  Allen  zur  Wohlfahrt 
gereiche. 

Aus  diesen  Thatsachen  schliessen  wir,  dass  das  Bestehen  einer  Macht 
nothwendig  sei,  welche  die  gemeinsame  und  individuelle  Erziehung  wie 
Pflege  der  Menschen  regelt,  das  Gedeihen  des  Einzelnen  fördert  und  das 
harmonische  Zusammenwirken  Aller  vermittelt;  wir  schliessen,  dass  es 
einer  Archie  unumgänglich  bedürfe  und  dass  Anarchie  den  Tod,  die  Ver- 
nichtung alles  Lebendigen,  Individuellen  und  Gemeinsamen  bedeute. 


§.  203. 

Die  Macht,  Avelche  die  Menschheit  lenken  und  zu  höheren  Graden 
der  Entwickelung  führen  soll,  bedarf  der  Ideale  für  das  Volk ,  für  die  ■ 
Gebildeten,  für  die  Spitzen  der  Gesellschaft.     Ohne  Ideale  verfällt  das; 
Gemeinwesen  dem  schlimmsten  Materialismus,  der  seinerseits  die  Grund- 
festen alles  Zusammenlebens  vernichtet,  zunächst  zu  absoluter  Verehrung 
des  Mammon  führt,  schliesslich  die  Moral  vergiftet  und  mit  Tollwuth . 
endigt,  mit  dem  erbittertsten  Kampfe  Aller  gegen  Alle,  mit  einem  Kampfe, , 
wie  ihn  nur  der  Wahnsinn  hervorbringen  und  nähren  kann. 

Auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  sind  wir  ausser  Stande,, 
mehr  als  einen  verschwindend  kleinen  Bruchtheil  (geschweige  denn  ein  . 
ganzes  Volk)  auf  die  Höhe  der  Erkenntniss  zu  heben  und  durch  solche  ■ 
Erkenntniss  des  Gemüths  Veredelung  zu  befördern.  Volksaufklärung  ohne' 
den  Cultus  von  Idealen,  ohne  Pflege  des  Herzens  auch  mit  Hülfe  des  letz-- 
teren,  wirkt  um  so  verhängnissvoller  auf  die  Wohlfahrt  der  Familie  undl 
der  bürgerlichen  Gesammtheit,  je  überspannter,  je  massenhafter  sie  ist,, 
und  je  mehr  sie  starre  Folgerungen  veranlasst,  die  das  innere  Glück  zer-- 
stören  und  die  geselligen  Tugenden  auslöschen,  den  Egoismus  mäch-- 
tig  wuchern  und  die  Gefühle  der  Sympathie  verdrängen  lassen. 

Wer  die  Wechselfälle  des  Daseins  ertragen  und  aus  dem  Kampfe- 
mit  des  Geschickes  Mächten  veredelt,  geläutert  hervorgehen  soll,  muss 
entweder  eines  hohen  Grades  von  Weltweisheit  theilhaftig  sein,  oder  eine» 
Stütze  haben,  welche  Freude  und  Leid  nicht  zum  Verderben  ihm  gerei-- 
chen  lässt.  Diese  Stütze  ist  die  Religion  mit  einem  schönen  Glauben,, 
mit  beseligender  Hoffnung  und  selbstloser,  erhebender  Liebe.  Weil  die" 
Zahl  der  wirklichen  Weltweisen  äusserst  gering,  verschwindend  klein,, 
die  der  Anderen  aber  überaus  gross  ist,  und  weil  glückliches  Leben  das? 
Gut  ist,  auf  welches  Alle  das  vollste  und  unbedingte  Anrecht  haben,, 
darum  gebührt  in  jedem  Gemeinwesen,  in  jeder  Familie  der  Religion  die' 
oberste  Stelle. 
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§.  204. 

Alles  Volk  bedarf  eines  höchsten  Wesens,  einer  Gottheit,  der  gegen- 
über es  klein  sich  fühlt  und  ohnmächtig;  einer  Gottheit,  in  der  das  Gute 
Wiederhall,  das  Böse  Abscheu  findet;  einer  Gottheit,  welche  überall  ist 
und  für  Reue  Verzeihung  gibt.  Alles  Volk  bedarf  des  Glaubens  an  die 
Seele  und  an  deren  Fortdauer  nach  dem  Tode,  an  deren  Läuterung  und 
Reinigung  und  Verklärung. 

Können  wir  diese  Ideale  mit  der  Wissenschaft  der  Natur  verein- 
baren?   Ja,  ohne  Zweifel. 

Der  Aether,  aus  dem  die  sichtbare  und  unsichtbare  Welt  besteht,  aus 
dem  alle  Formen  hervorgehen  und  in  den  alle  Formen  wieder  sich  auflö- 
sen, hat  alle  Attribute  der  Gottheit.  Der  Aether  wird  durch  Poetificirung 
zum  Ewigen  Lichte  für  den  Weisen,  zum  Weltengotte  für  den  Aufgeklär- 
ten, zum  Vater  des  Himmels  für  das  Volk. 

Der  active  Aether  des  Weisen  wird  zur  unsterblichen  Seele  des  Auf- 
geklärten und  des  Volkes. 

Die  mögliche  Vervollkommnung  des  activen  Aethers  nach  dessen 
Trennung  von  den  Formelementen ,  also  nach  dem  Tode,  wird  zur  Läu- 
terung der  Seele,  die  zu  Ende  ihrer  reinigenden  Wandlungen  das  Ewige 
Licht  schaut  von  Angesicht  zu  Angesicht. 

Der  relativ  freie  Wille  des  Weisen  unterscheidet  für  den  Auf- 
geklärten und  das  Volk  das  Gute  von  dem  Bösen,  und  begründet  die 
beziehungsweise  Verantwortung  des  Menschen  für  sein  Thun  und 
Lassen. 


§.  205. 

Das  Gute  ist  Handeln  in  der  Richtung  der  Liebe,  das  Böse  Handeln 
in  der  Richtung  der  Selbstsucht. 

Das  Gute  wird  begeistert  erfasst,  das  Böse  sicher  verachtet,  im  Auf- 
schwünge des  Herzens  durch  die  Kraft  der  Ideale,  durch  die  freiwillige 
Entäusserung  der  Heftigkeit  des  Selbsttriebes  bei  dem  Weisen,  durch 
den  Glauben  an  der  Gottheit  Allgewalt  und  Liebe,  an  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  und  an  deren  einstige  Verklärung  im  Ewigen  Lichte  bei 
dem  Menschen  von  Bildung  und  bei  allem  Volke. 

Aller  Fragen  Lösung  ist  die  Religion  der  selbstlosen  Liebe,  welche 
auf  den  Grundsäulen  des  durch  die  Ideale  begeisterten  und  veredelten 
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Volksherzens  sich  erhebt,  und  mit  der  Weisheit  im  Verein  auf  Erden  das 
Himmelreich  errichtet.  Die  Religion  der  selbstlosen  Liebe  stillt  durch 
Barmherzigkeit  den  Hunger  und  die  Thränen ,  lässt  Keinen  verloren 
gehen ,  und  heilt  die  Wunden  der  Zeit  auch  durch  den  Balsam  der 
Ewigkeit. 


Ufr 
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Gedanken  über  naturgemässe  Politik. 


§•  1- 

Politik  ist  Pflege.  Pflege  bezieht  sich  auf  Organismen ,  mittelbar 
oder  unmittelbar  deren  Wohlfahrt  erzielend.  Alles,  was  Pflege  ist,  muss 
der  Natur  des  der  Pflege  Befohlenen  entsprechen ;  denn  cultiviren  heisst : 
die  natürlichen  Fähigkeiten  eines  Organismus  oder  einer  Vielheit  von 
Organismen  unterstützen,  fördern. 

Naturgemässe  Politik  ist  ihrem  Wesen  nach  Hygieine  der  ganzen 
Bevölkerung,  der  ganzen  Bürgerschaft.  Naturgemässe  Politik  will  die 
Beziehungen  der  Einzelnwesen  zu  einander  in  einer  und  derselben  Ge- 
meinde, die  Beziehungen  der  aus  natürlicher  Ungleichheit  entsprungenen 
Gruppen  unter  einander,  und  das  gegenseitige  Verhältniss  von  Bürger- 
schaft zu  Bürgerschaft,  von  Staatsgemeinschaft  zu  Staatsgemeinschaft 
normal  erhalten. 


§•  2. 

Freiheit  von  vorgefassten  Meinungen  und  genaue  Kenntniss  des 
Bürgers  als  organisirten  Wesens:  dies  sind  die  Grundpfeiler  naturgemässer 
Politik.  Der  Mensch  hat  Bedürfnisse ;  sein  ganzes  Leben  ist  Befriedigung 
der  Bedürfnisse,  um  zu  sein  und  um  als  Gattung  weiter  zu  bestehen. 
Die  Bedürfnisse  in  möglichst  ursprünglicher  Einfachheit  zu  erhalten,  und 
die  Befriedigung  so  zu  lenken,  dass  dabei  die  leibliche  und  sittliche 
Wohlfahrt  des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  gefördert  wird,  dies  ist 
eine  der  ersten  Aufgaben  der  Politik.  Kenntniss  der  Bedürfnisse  setzt 
Kenntniss  des  Menschen  voraus,  Bekanntschaft  mit  den  Beziehungen, 
welche  zwischen  dem  Organismus  walten  und  der  Aussenwelt. 

Leiten  wir  vorschnell  eine  Theorie  ab  aus  einigen  oder  vielen,  nicht 
genügend  festgestellten  Thatsachen,  und  betrachten  wir  durch  das  ge- 
färbte Glas  einer  solchen  armseligen  Theorie  das  Leben  des  Einzelnen 
und  der  Bevölkerung,  so  wird  die  Folge  hiervon  falsche  Beurtheilung 
und  falsche  Maassnahrae  sein.  Auf  jedem  Blatte  lehrt  die  Geschichte, 
dass  Vorurtheile  der  Politiker  nicht  nur  die  schlimmsten  Missstände  im' 
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Leben  des  Volkes,  sondern  nicbt  allzu  selten  frühzeitigen  Untergang 
lebenskräftiger  Nationen  verschuldeten. 

§.  3. 

Alle  Störungen  im  Leben  der  Bürgerschaft  entspringen  aus  Missver- 
hältnissen im  Organismus  der  Einzelnen,  in  weiterer  Folge  aus  fehlerhaften 
Beziehungen  der  Individuen  zu  einander,  der  Gruppen  zu  einander. 
Jeder  weise  Politicus  ist  dahin  bestrebt,  den  Organismus  der  Einzelnen 
möglichst  gesund  zu  erhalten,  auf  das  Sorgfältigste  zu  entwickeln ;  er  ist 
bemüht,  Hygieine,  Religion  und  Erziehung  intensiv  wirksam  zu  machen 
und  alles  Andere  der  Pflege  von  Gesundheit,  Geistesbildung  und  sittlicher 
Vervollkommnung  unterzuordnen.  Der  thörichte,  eitle,  selbstsüchtige, 
unbesonnene,  gewissenlose  Staatsmann  bekümmert  sich  nicht  um  Hygieine, 
Religion  und  Erziehung,  oder  bedient  sich  höchstens  der  beiden  letzteren 
zu  Verwirklichung  brutaler,  auch  verbrecherischer  Zwecke  ,  und  begün- 
stigt dadurch  die  Entstehung  wirthschaftlicher  Extreme,  physischer 
Erkrankung,  intellectueller  Abweichung  und  sittlicher  Leiden  mehr  oder 
minder  tiefgreifender  Art. 

§.  4. 

Extreme  im  Wirthschaftsleben,  wie  Massenreichthum  und  Massen- 
armuth,  legen,  wenn  durch  wahre  Moral  und  Religion  nicht  beeinflusst, 
den  Grund  zu  allen  Uebeln,  an  denen  die  Menschheit  krankt:  die  Ueber- 
reichen  entarten  leiblich,  intellectuell  und  sittlich  durch  Allzuviel,  die 
Ueberarmen  durch  allzuwenig.  Wo  es  nur  Proletarier  und  gemüthlich 
nicht  veredelte  Nabobe  gibt,  sind  physische  und  moralische  Entartung 
recht  eigentlich  zu  Hause.  Alles  Uebel  geht  bei  dem  in  Elend  Schmach- 
tenden und  bei  dem  unwissenden  und  gemüthsrohen  Prasser  von  den 
Verdauungsorganen  und  der  Ernährung  aus,  und  endigt  mit  Verfall 
der  Sitten. 

Darum  ist  die  beste  Staatskunst  die,  welche  dahin  bestrebt  ist, 
Massenarmuth  zu  verhüten:  Jedem  sein  Stück  Land,  sein  eigen  Haus 
zu  erhalten,  Jedermanns  redliche  Arbeit  zu  schützen.  Jeden  vor  dem 
Zugrundegehen  zu  bewahren,  durch  weise  Gesetze,  durch  humane,  die 
allgemeine  Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit  fördernde,  erhaltende,  an- 
feuernde Einrichtungen;  es  ist  die  beste  Staatskunst  die,  welche  dahin 
bestrebt  ist,  allen  wirthschaftlichen  Auswüchsen,  allen  auf  grossen  Nutzen 
für  die  Einen  und  auf  Schaden  für  die  Anderen  berechneten  Unterneh- 
mungen den  Boden  zu  entziehen ;  welche  endlich  den  Segen  des  Friedens 
erhält,  den  Fluch  des  Krieges  bannt,  und  eine  wahre  Religion  der  Liebe 
und  Versöhnung  bekennt.  Eine  solche  Staatskunst  verdient,  naturgemäss 
zu  heissen. 
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§.  5. 

Mit  der  Sorge  um  Frieden  und  gute  Oekonomie  ist  die  Aufgabe 
naturgemässer  Politik  noch  nicht  erschöpft.  Die  leibliche  Gesundheit 
der  Bürger,  die  Geistesbildung,  sittliche  und  religiöse  Pflege  machen  den 
anderen  Theil  der  Pflichten  einer  Regierung  aus. 

Gesundheit  ist  ohne  gute  wirthschaftliche  Grundlage  für  die  Dauer 
nicht  denkbar;  die  Statistik  beweist  dies  auf  jedem  Blatte.  Ohne  Gesund- 
heit gibt  es  weder  wahre  Geistesbildung,  noch  naturgemässe  Moral,  noch 
beglückende  Religion.  Sieche  Bevölkerungen'  sind  krankhaft  überbildet 
oder  intellectuell  entartet,  und  ihre  religiösen  Gefühle  entspringen  aus 
Selbsttäuschung,  Heuchelei,  Skrophulose,  Nervosität;  wahres  Glück  hat 
hier  keine  Stätte. 

Daher  wird  der  weise,  wohlwollende  Staatsmann  sein  Volk  auch  bei 
guter  Gesundheit  erhalten,  überall  Krankheit  und  Ausschreitung  ver- 
hüten, für  Harmonie  naturgemässer  Geistes-  und  Gemüthsbildung  sorgen, 
und  jene  Religion  fördern,  welche  auf  dauernde  innere  Beglückung  der 
Menschen  abzielt. 

Dies  macht  Aufgabe  und  Inhalt  naturgemässer  Politik  aus. 


lieber  einige  Grundlagen  der  Gesundheit 

der  Sitten. 


§.  1. 

In  Gemeinschaft  lebende  Wesen  haben  gegenseitige  Pflichten.  Von 
getreuer  Erfüllung  dieser  Obliegenheiten  hängt  das  Maass  allgemeiner 
Wohlfahrt,  moralischer  Gesundheit  ab.  Zu  guter  Leistung  der  Pflichten 
gehört  normale  Beschaff"enheit  jener  Körpertheile,  deren  Thätigkeit  das 
sittliche  Leben  ausmacht.  Ist  die  Beschafi"enheit  der  bestimmten  Organe 
krankhaft,  so  tritt  Störung  ein  in  Erfüllung  der  Obliegenheiten  und  das 
sittliche  Leben  gestaltet  sich  normwidrig. 

Moralisches  Kranksein  ist  dem  Wesen  nach  physisches  Ki-anksein. 
Ein  wohl  organisirtes,  normal  arbeitendes  Gehirn  gehört  zu  den  obersten 
Voraussetzungen  moralischer  Gesundheit.  Harmonische  Ausbildung  des 
Gehirns  und  glückliche  äussere  Constellationen  bürgen  für  gesundheits- 
gemässe  gesellschaftliche  Zustände,  für  naturgemässe  Moral.  Fehlt  es 
an  einer  dieser  Bedingungen,  so  tritt  unfehlbar  sittliches  Kranksein 
zu  Tage. 

§.  2. 

Auf  dem  Erdballe  wohnen  Völker,  deren  materielle  und  geistige 
Cultur  auf  dem  Höhepunkte  des  Erreichbaren  angekommen  ist;  dennoch 
zeigen  diese  Nationen  in  Bezug  auf  Moral  ein  Bild,  welches  sehr  geeig- 
net ist,  den  Menschenfreund  mit  Besorgniss,  mit  Entsetzen,  mit  Abscheu 
zu  erfüllen.  Es  gibt  Einzelnwesen  von  höchster  körperlicher  und  geisti- 
ger Vollkommenheit,  aber  von  einer  sittlichen  Constitution,  deren  Ganzes 
und  deren  Einzelnheiten  grauenen^egend  genannt  werden  können. 

/  Diese  Thatsachen  stehen  nur  scheinbar  in  Widerspruch ;  denn  die 
Moral  knüpft  sich  an  andere  Theile  des  Gehirns,  als  die  Intelligenz. 
Beziehungsweise  vollständiger  Mangel  sittlicher  Gefühle  kann  sehr  wohl 
bei  höchster  Gesundheit  und  kräftigster  Intelligenz  vorkommen,  wenn 
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die  centralen  Organe  der  Sittlichkeit  nicht  genügend  entwickelt  und  nicht 
entsprechend  thätig  sind. 

Man  kennt  Individuen  und  Gemeinwesen,  deren  moralische  Seite 
bestens  ausgebildet,  deren  Gesundheit  ausgezeichnet  ist,  deren  Geist  aber 
so  zu  sagen  von  jenem  der  Auster  übertroffeu  wird.  Hier  befinden  sich 
die  Organe  der  Intelligenz  in  demselben  Verhältnisse,  wie  dort  die 
Organe  des  sittlichen  Lebens. 

§.  3. 

Das  moralische  Kranksein  ist  nicht  nnbedingt  und  nothwendig  an 
leibliches  und  geistiges  Kranksein  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
gebunden;  zuweilen  ist  es  die  Folge  des  einen  oder  des  anderen,  ruft 
auch  das  eine  oder  das  andere  in  das  Leben :  stets  aber  gründen  mora- 
lische Leiden  sich  auf  krankhafte  Vorgänge  in  den  bestimmten  Organen 
des  Gehirns,  auf  mangelhafte  Entwickelung  und  Pflege  dieser  letzteren, 
manchmal  wohl  auch  auf  gänzliche  Vei-kümmerung  derselben. 

Gute,  veredelnde  Erziehung  kann  die  Organe  der  Moral  um  so 
kräftiger  ausbilden,  je  mehr  dieselben  mit  Anlage  hierzu  versehen  sind 
und  je  mehr  durch  sorgfältige  Beachtung  eines  umfassenden,  strengen 
Regiments  die  allgemeine  Gesundheit  gesichert  und  befestigt,  durch  aus- 
gewählten Unterricht  Harmonie  der  geistigen  Thätigkeiten  erwirkt  wird. 

§.  4. 

Eines  Gemeinwesens  sittliches  Wohlsein  hängt  wesentlich  von  der 
Erziehung  in  Haus,  Schule  und  Kirche  ab,  von  den  Verhältnissen  der 
Regierung,  Verwaltung  und  öffentlichen  Wirthschaftspflege.  Je  nach 
Rassen- und  Stammes-Eigenthümlicbheiten,  je  nach  Klima  und  Oertlichkeit 
ist  die  Wirkung  und  Bedeutung  aller  jener  Umstände  bezüglich  der 
moralischen  Gesundheit  verschieden. 

Wird  ein  Individuum  seinen  natürlichen  guten  Anlagen  entgegen- 
gesetzt erzogen,  wird  ein  Volk  seinen  Anlagen  und  Bedürfnissen  ent- 
gegengesetzt regiert,  so  ist  moralische  Erkrankung  häufig  die  Folge. 

Fassen  wir  die  Religion  als  *das  System  der  Sympathie  auf,  und 
halten  wir  die  Nationalökonomie  für  das  System  der  Selbstsucht,  so  be- 
greifen wir  ohne  Weiteres,  dass  das  gegenseitige  Verhältniss  von 
Religion  und  öffentlicher  Wirthschaftspflege,  von  Mitgefühl  und  Selbst- 
sucht den  grössten  Einfluss  auf  Entstehung  und  Entwickelung  mora- 
lischen Krankseins  üben  werde. 

§.  5. 

Es  gibt  Gemeinwesen,  in  deren  Organisation  das  religiöse  Element 
in  bedeutendem  Maasse  über   das  wirthschaftliche  Element  vorwaltet. 
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und  es  gibt  andere,  welche  das  entgegengesetzte  Verhältniss  bekunden. 
Wo  nun  ist  moralisches  Kranksein  weniger  heimisch? 

Schlösse  das  Vorwiegen  der  Religion  die  Selbstsucht  aus  und  machte 
das  Vorwiegen  der  Oekonomie  einen  Strich  durch  Mitgefühl  und  Gemein- 
geist, so  wäre  von  vornherein  anzunehmen,  dass  in  jenem  Falle  sitt- 
liches Erkranken  etwas  Ausnahmsweises,  in  diesem  Falle  aber  etwas  All- 
gemeines sein  müsste.  Der  Mensch  ist  immer  sympathisch  und  selbst- 
süchtig zugleich,  und  das  Ueberwiegen  guter  Religion  kann  unter  sonst 
günstigen  Verhältnissen  die  Selbstsucht  mächtig  dämmen,  das  Ueber- 
wiegen schroffer  Oekonomie  unter  sonst  ungünstigen  Verhältnissen  den 
Gemeingeist  und  das  Mitgefühl  sehr  bedenklich  verringern. 

Die  Wirkungen  von  Religion  und  Oekonomie  sind  stets  beziehungs- 
weise, niemals  absolut. 

§.  6. 

Alles  sittliche  Kranksein  geht  mit  Steigerung  der  Selbstsucht  einher: 
das  aller Yertheste  Selbst  tritt  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  das 
Mitgefühl  für  den  Nächsten  immer  mehr  zurück.  Diese  Thatsache  be- 
rechtigt uns  zu  dem  Ausspruche,  dass  alle  Umstände  und  Verhältnisse, 
welche  den  Egoismus  erhöhen ,  als  Förderungsmittel  moralischen  Krank- 
seins betrachtet  werden  müssen. 

Die  Selbstsucht  erscheint  in  zahlreichen  Formen  und  entspringt  aus 
unzähligen  Quellen.  Es  ist  der  Genusssüchtige  ganz  eben  so  egoistisch 
in  einer  Art,  wie  der  Geizige  in  anderer  Art;  es  ist  der  Selbstmörder 
und  der  Dieb,  der  Lasterknecht  und  der  Räuber  ein  Zweihänder,  dessen 
Selbstsucht  als  krankhaft  gesteigert  sich  erweist. 

Beschränkung,  Verhütung,  Tilgung  der  moralischen  Leiden,  es  heissen 
dieselben  wie  sie  wollen  und  seien  von  was  immer  für  welcher  Art,  er- 
fordert, dass  man  den  Egoismus  dämpfe,  das  Mitgefühl  erhöhe,  den 
Gemeinsinn  ausbilde,  die  Barmherzigkeit  pflege  und  die  gesellschaftlichen 
Tugenden  entwickle.  Hierzu  aber  gehört  mehr  als  landläufige  Bildung, 
mehr  als  moderne  Erziehung,  mehr  als  Regierung  nach  Schablonen  es  ist  er- 
forderlich, alle  Medien  des  Lebans  von  ki-ankhaften  Elementen  zu  befreien 
und  in  dem  Zustande  gesundheitsgemässer  Beschaffenheit  zu  erhalten. 
Dies  macht  um  so  weniger  sich  möglich ,  je  mehr  in  der  Gesellschaft 
Richtungen  vorherrschen,  welche  die  Sympathie  gewaltsam  unterdrücken 
und  die  Selbstsucht  heftig  herausfordern.  Vor  Allen  ist  es  der  praktische 
Materialismus,  welcher  zu  .'den  schlimmsten,  die  Moral  am  meisten  ge- 
fährdenden, alle  Medien  des  Lebens  verpestenden  Richtungen  gehört; 
unter  der  Herrschaft  dieses  Uebels  wuchern  sittliche  Leiden  immer  und 
überall. 
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§•  7. 

Die  Moral  wird  durch  Gemeinsinn,  Mitgefühl  und  Selbstsucht  in 
ihren  Formen  und  Erscheinungen  bestimmt;  auf  der  anderen  Seite  ist  es 
wieder  die  herrschende  Moral,  welche  auf  Gemeinsinn,  Mitgefühl  und 
Selbstsucht  den  bestimmtesten  Einfluss  ausübt,  deren  Grad  und  gegen- 
seitiges Verhältniss  nicht  unwesentlich  gestaltet. 

Genau  genommen,  leben  sympathische,  gesellige,  liebenswürdige 
Menschen  nach  etwas  anderen  sittlichen  Grundsätzen,  als  selbstsüchtige, 
particularistische,  unliebenswürdige  Zweihänder,  auch  wenn  der  Codex 
der  Moral  für  beide  Kategorien  der  nämliche  ist.  Ein  und  dasselbe 
Sittengesetz  erföhrt,  je  nach  dem  Maasse  von  Gemeinsinn,  Mitgefühl  und 
Selbstsucht,  da  und  dort  verschiedene  Auslegung.  Diese  Thatsache  be- 
weist ,  dass  zu  Moralisirung  der  Menschen  und  zu  Verhütung  von  Krank- 
heiten innerhalb  des  sittlichen  Lebens  auch  das  beste  geschriebene  oder 
ungeschriebene  Sittengesetz  noch  nicht  ausreiche,  sondern  dass  die  per- 
sönlichen Eigenschaften  der  Individuen,  wie  solche  durch  gute  Regierung 
und  sorgfältige  Erziehung  entwickelt  werden ,  erst  den  Ausschlag  zum 
Guten  geben. 


§.  8. 


Je  weniger  naturgemäss  die  Auslegung  des  Sittengesetzes,  desto 
mehr  Irrthümer  und,  in  weiterer  Folge,  auch  Leiden  moralischer  Art 
innerhalb  eines  Gemeinwesens.  Am  erbärmlichsten  und  gefährlichsten 
ist  die  Auslegung  unter  der  Herrschaft  von  Halbbildung,  unter  dem  Ob- 
walten von  Massenarmuth  und  Massenreichthum,  unter  dem  Einflüsse 
verderblicher  Finanzwirthschaft,  zerrüttenden  Börsenspieles  und  schlech- 
ten  Beispiels. 

Halbbildung  beraubt  den  Menschen  aller  Stützen,  welche  die  Religion 
darbietet,  und  gewährt  ihm  keinen  einzigen  jener  Vortheile,  welche 
gesunde  Philosophie  dem  solche  Begreifenden  zu  verschaffen  vermag 
Menschen,  denen  entweder  die  Treue  und  Festigkeit  des  Glaubens  oder 
der  Felsenboden  wahrer  Erkenntniss  fehlt,  und  denen  ausserdem 
ll!!  l^rTr  1  J^^genschaften  abgehen,  ist  und  bleibt  naturgemässe 
Sittlichkeit  absolut  unverständlich,  und  die  Auslegung  des  Sittengesetzes 
Wiuiter  solchen  Verhältnissen  immer  eine  der  lohffabrt  des  Einze  nen 
und  Aller  feindliche  sein. 


§.  9. 


Alle  Moral  hängt  innig  mit  dem  Temperamente  zusammen  und  das 
remperament  ist  eine  Erscheinungsweise  der  gesammten  Leibesveirssung! 
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Die  Moral  eines  ganzen  Volkes  wird  demnach  durch  das  Temperaraen 
und  die  Constitution  der  Mebrzahl  mächtig  bestimmt,  die  sittlichen  An 
lagen  der  Gemeinwesen  bekommen  unter  dem  Einflüsse  dieser  Ver 
hältnisse  Gestalt  und  Gepräge. 

Es  gibt  feinnervige  und  grobnervige  Menschen;  beide  Kategoriei 
weichen  in  Constitution  und  Temperament,  beide  in  Auffassung  unc 
Uebung  der  Moral,  in  Auslegung  des  Sittengesetzes  von  einander  ab.  Ii 
der  Regel  ist  das  Temperament  der  Feinnervigen  weit  mehr  ausgeprägt 
als  jenes  der  Grobnervigen,  und  die  Constitution  der  ersteren  zarter  unc 
bestimmter,  zäher  und  beweglicher,  als  die  der  letzteren.  Prüft  man  heidi 
Classen  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Moral,  so  findet  man,  dass  im  Allge 
meinen  die  starken  Grobnervigen  in  Sitten  so  ziemlich  gut  sind,  ohn( 
der  Tugend  Bergesgipfel  zu  erklimmen  und  ohne  andererseits  in  die  Tief( 
des  Lasters  hinabzusteigen  und  den  Pfuhl  der  Sünde  zu  ermessen ;  dash 
im  Allgemeinen  die  schwachen  Feinnervigen  theils  sehr  gut  und  theil 
sehr  schlecht  sind,  in  Tugend  und  in  Laster  excediren,  je  nachdem  An 
lagen  und  Umstände  der  einen  oder  anderen  Richtung  Raum  geben. 

§.  10. 

Feinnervige  Menschen  sind  beweglicher  und  geistig  thätiger,  all 
grobnervige.  Mit  der  Activität  nehmen  die  Beziehungen  der  Mensche» 
zur  Moral  au  Umfang  und  Innigkeit  zu.  In  der  Geschichte  der  Sittenii 
lehre  spielen  die  activen  Temperamente  eine  hervorragende  Rolle,  uno 
die  Geschichte  des  moralischen  Krankseins  hat  hauptsächlich  mit  activei 
Völkern,  Volksschichten  und  Individuen  es  zu  thun. 

Die  Geschichte  der  Moral  weiset  uns  zwei  Volks-  und  Einzeln 
temperamente  von  tiefst  verschiedener  Einwirkung  auf  die  theoretisch 
und  praktische  Sittenlehre:  das  cholerisch-melancholische  und  das  san 
guinische.  Cholero-Melancholiker  haben  von  jeher  am  meisten  bewusE 
mit  der  Moral  sich  beschäftigt  und  dieser  letzteren  zum  Schaden  für  di 
Menschheit  ein  so  schwarzgalliges  Gepräge  aufgedrückt,  dass  unzählig. 
Fehler  und  Störungen  des  sittlichen  Lebens  als  Folgen  zu  Tage  tratei 
Die  Moral  der  Schwarzgalligen  ist  äusserst  streng,  wo  nicht  grausam,  ein 
Feindin  des  Genius,  ein  Quell  zahlloser  Irrthümer  und  Verkehrtheitei 
ein  Vehikel  der  Rachsucht  und  der  bösen  Leidenschaften. 

Die  Moral  der  Sanguiniker,  in  ihrer  Wesenheit  und  Entäusserun 
dem  Inhalte  und  der  Erscheinung  des  sanguinischen  Temperamente 
entsprechend,  ist  nächsichtig  grossherzig,  berücksichtigt  die  menschliche 
Schwächen,  und  ist  davon  entfernt,  Irrungen  und  Fehler  dem  böse. 
Willen  zuzuschreiben.  Im  Allgemeinen  hat  diese  Moral  weit  mehr  gut 
Seiten  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  und  die  bürgerliche  Woh 
fahrt,  ist  weit  mehr  im  Stande,  sittliches  Kranksein  zu  verhüten,  als  df 
Bchwarzgalligen  Temperamentes  Moral,  und  muss  dieser  letzteren  für  al 
Fälle  vorgezogen  werden. 
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§.  11. 

Jede  allzu  strenge  Sittenlehre  birgt  den  Keim  des  Verderbens; 
lenn  sie  erzeugt  mit  Nothwendigkeit  jene  allgemeine  Heuchelei,  die  nicht 
lur  an  sich  selbst  zahlreichen  üebeln  das  Leben  gibt,  sondern  in  ihren 
)rgHnischen  Anlagen  auch  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  vererbt  wird. 
is  haben  diese  Leiden  nicht  ausschliesslich  in  der  Moral  selbst  ihre 
Quellen,  sondern  entspringen  mit  dieser  zugleich  aus  Constitution  und 
remperaraent,  aus  den  Eigenthümlichkeiten  der  Rasse  und  Aussen- 
■erhcältnisseu. 

Die  Moral  der  Schwarzgalligen  fordert  von  dem  armen  Erdensohne 
veit  mehr,  als  selbiger  zu  leisten  vermag;  darum  wirkt  sie  Krankheit, 
lissverhältniss.  Niemand  kann  mehr  bieten,  als  er  hat;  jede  allzu  grosse 
inspannung  muss  nothwendig  mittelbar  oder  unmittelbar  die  Entwicke- 
aug der  Organisation  benachtheiligen  und  dadurch  die  Moral  auf  falsche 
Jahnen  lenken. 

Die  Moral  der  Leichtlebigen  ist  der  Gefahr  des  Erkrankens  und 
:ntartens  bei  weitem  nicht  in  dem  Maasse  ausgesetzt,  wie  die  Sitten- 
ihre  der  Schwarzgalligen,  und  gibt  auch  im  schlimmsten  Falle  nicht  zu 
iuen  Störungen,  welche  aus  letzterer  entspringen,  die  Veranlassung. 


§.  12. 

Form  und  Inhalt  der  Moral  werden  durch  die  Eigenthümlichkeiten 
3r  Rasse  wesenthch  bestimmt.  Eine  jede  Rasse  verhält  sich  anders  in 
3r  Auslegung  des  Sittengesetzes.  Selbst  wenn  mehrere  Rassen  in  bezie- 
ingsweise  engem  Räume  unter  der  nämlichen  Regierung,  Erziehungs- 
^ege  und  Rehgion  zusammen  leben,  findet  der  auch  nur  einigermaassen 
itmerksame  Beobachter  sehr  bald  Abweichungen  heraus.  Es  wird  dem- 
ich  leicht  begreiflich,  dass  auch  das  moralische  Kranksein  bei  jeder 
isse  anders  sich  kennzeichnen  müsse. 

Die  Thätigkeit  der  Organe  ist  jederzeit  von  deren  Bau  und  Zusam- 
ensetzung  abhängig.  Jede  Rasse,  jedes  Volk,  und  wohl  auch  jede  Volks- 
isse  unterscheidet  sich  in  Bezug  auf  den  Grad  der  Dichte  des  Gehirns 
.d  hinsichtlich  der  feineren  Anordnung  der  Formbestandtheile  inner- 
Ib  der  einzelnen  Gehirnorgane.  Aus  diesem  Grunde  muss  das  morali- 
he  Leben  bei  jeder  dieser  Kategorien  Eigenthümlichkeiten  bekunden 
d  von  dem  der  anderen  mehr  oder  weniger  beträchtlich  differiren 

Aussenejnflüsse  bestimmen  die  Lebenseigenschaften  der  Rasse'  aus 
3sem  Grunde  kann  der  Werth  der  Rasse  dem  sittlichen  Sein  und  Thätiff- 
LiT^^r"  Berücksichtigung  der  Aussenweft 
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§.  13. 

In  Verbindung  mit  anderen  Momenten  ist  die  Art  der  Beschäftigung 
von  sehr  bedeutendem  Einflüsse  auf  das  moralische  Wohlsein.  Die  Sitten- 
statistik der  Ackerbauer,  der  Fabriksbevölkerungen,  der  Bergleute,  den 
reichen  Philister  beweist  auf  das  Unzweideutigste,  dass  das  moralische 
Leben  dieser  Classen  verschieden  ist  und  dass  sittliche  Erkrankungen 
ebeuso  bezüglich  der  Zahl  wie  der  Art  überall  ungleich  vertheilt  sind. 

Beständigkeit  in  der  Beschäftigung  hat  im  Allgemeinen  eine  ge- 
wisse Beständigkeit  in  dem  gesunden  wie  in  dem  kranken  morahschen 
Leben  zur  Folge.  Es  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,  je  gleichförmiger 
Politik,  Religion  und  Erziehung  auf  die  Generationen  einwirken,  je  be- 
ständiger, unwandelbarer  sie  sind.  Geht  eine  Bevölkerung  von  Ackerbau 
zu  Fabriksarbeit  über,  so  zeigen  schon  die  nächsten  Jahre  Wandlungen 
im  sittlichen  Leben,  und  das  moralische  Erkranken  äusserst  sich  den 
neuen  Verhältnissen  gemäss. 


§.  14. 

Das  Maass  des  Besitzes  hängt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  de: 
Beschäftigung  zusammen  und  bestimmt  mächtig  die  Verhältnisse  de; 
Moral.  Der  Wohlstand  als  solcher  beeinflusst  zwar  nicht  unmittelbar 
aber  mittelbar  und  sehr  intensiv  das  Handeln,  die  Richtung  der  Gedankei 
und  Gefühle.  Es  ist  durchaus  nicht  einerlei,  ob  wir  unsere  Bedürfuiss 
ohne  Weiteres  befriedigen  können,  oder  ob  wir  erst  grosse  Anstrengunge 
zu  diesem  Behufe  nöthig  haben,  das  heisst:  erst  die  Mittel  erwerbe: 
müssen,  welche  zu  Befriedigung  der  ersten  Anforderungen  des  Dasein, 
gehören. 

Ein  gewisses  mittleres  Maass  von  Besitz  hat,  im  Allgemeinen  um 
unter  sonst  guten  Bedingungen,  günstigen  Einfluss  auf  das  sittlich 
Leben,  verhindert  moralische  Erkrankung  so  weit,  als  dies  überhauj; 
-möglich  ist,  und  kann  als  eine  der  Grundlagen  und  Voraussetzungen 
naturgemässer  Entwickelung  der  Sittlichkeit  betrachtet  werden. 

§.15. 

Mittleres  Maass  von  Besitz  ist  ein  sehr  relativer  Begriff  und  wii 
in  seinen  Beziehungen  zu  dem  moralischen  Sein  und  Kranksein  von  Zal 
und  Stärke  der  Bedürfnisse  bestimmt,  der  thatsächlichen  ebenso  wie  d. 
eingebildeten.  Es  gibt  Bevölkerungen,  die  wenig  fruchtbare  Länd. 
bewohnen,  im  Schweisse  des  Angesichtes  arbeiten,  äusserst  wenig  Bedür 
nisse  und  knapp  so  viel  Mittel  haben,  um  diese  Bedürfnisse  zu  befriedige) 
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und  doch  sind  diese  Menschen  sehr  oft  sittlich,  weit  von  moralischen  Leiden 
entfernt,  tugendhaft  und  intelligent.  Hier  ist  nicht  die  Rede  von  Wohl- 
stand, sondern  von  Armxith;  aber  es  waltet  da  jenes  glückliche  mittlere 
Maass  des  Besitzes,  welches  die  moralische  Gesundheit  fördert  und  den 
Organismus  der  Gesellschaft  vor  sittlichen  Störungen  bewahrt. 

Reichthum  wird  bei  harmonischer  Geistes-  und  Geraüthsbildung  der 
moralischen  Gesundheit  nicht  gefährlich,  sondern  begünstigt  dieselbe 
unter  dieser  Voraussetzung;  Elend  aber  wird  fast  immer  zu  einer 
Urquelle  sittlicher  Leiden,  weil  es  eine  Art  von  Pest  ist  und  verpesteten 
gesellschaftlichen  Zuständen  das  Sein  verdankt. 

Aus  den  Extremen  des  Besitzes  entspringt  um  so  mehr  Gefahr  für 
die  Moral,  je  weniger  von  Harmonie  der  Geistes-  und  Gemüthsbildung 
die  Rede  ist.  Sittliche  Leiden  begegnen  uns  in  den  reichen,  einseitig 
entwickelten  Classen  der  Gesellschaft  ebenso  häufig,  wenn  auch  theil- 
weise  in  anderer  Form,  wie  in  den  elenden,  mangelhaft  entwickelten 
Volksschichten.  Während  hier  das  Verbrecherthum  seine  Hauptwurzeln 
hat,  ist  dort  das  sogenannte  moralische  Irrsein  oft  erschrecklich  in  Maass 
und  Art  zu  finden,  richtet  auf  dem  Felde  der  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  unerhörten  Schaden  an,  ja  überzieht  ganze  Länder  mit  Krieg, 
zertritt  die  Saaten,  verbrennt  Städte  und  Dörfer,  erwürgt  Tausende  un- 
schuldiger Menschen,  und  vernichtet  die  Werke  des  Geistes  und  des  Her- 
zens, zu  deren  Aufbau  Jahrhunderte  gehörten. 


§.  16. 

Die  Religion  ist  etwas  Vielumfassendes,  aus  der  Zusammenwirkung 
mehrerer  Factoren  sich  ergebend.  Eine  und  dieselbe  Religion  wirkt 
verschieden  in  Bezug  auf  sittliches  Wohlsein  je  nach  den  Besonderheiten 
von  Khma,  Rasse,  Volk,  Classe,  Geschichte,  Politik  und  sonstigen  Verhält- 
nissen. Das  Christenthum,  wenn  von  begeisterten  und  edlen  Priestern 
verkündigt,  trägt  in  dem  einen  Lande  wesentlich  dazu  bei,  das  Glück 
und  die  Gesundheit  der  Sitten  zu  fördern,  während  es  in  dem  anderen 
Lande,  weil  der  Rasse,  der  Gesittung,  dem  Klima  nicht  entsprechend 
nicht  die  Kraft  hat,  moralische  Leiden  zu  verhindern.  Mit  dem  Muham- 
medanismus  und  anderen  Religionen  verhält  es  sich  ebenso. 

_  Jede  Religion  wird  zu  einer  Quelle  sittlicher  Krankheiten,  wenn  sie 
wie  angedeutet,  der  Natur,  der  Gesittung  und  den  Bedürfnissen  des  Vol- 
kes nicht  entsprechend  ist,  wenn  sie  auf  falschen  Bahnen  gleitet  und 
J^enn  die  Priester  entartet  sind.  In  allen  diesen  Fällen  vermag  die' Reli- 
gion dem  Bedürftigen  eine  Stütze  nicht  zu  bieten,  seine  Selbstsucht  nicht 
cu  beschränken,  die  Funken  der  Sympathie  nicht  zu  erhalten,  geschweige 
lenn  zur  Flamme  anzublasen;  der  Egoismus  wuchert,  das  Mitgefühl  wird 
mmer  schwächer,  und  sittliche  Erkrankung  breitet  sich  aus. 

Es  kann  überall  wahrgenommen  werden,  dass  eine  starke,  jugend- 
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frische ,  von  begeisterten ,  sittenreinen  Priestern  verkündigte  Religion 
welche  den  Bedürfnissen  und  der  Natur  des  Volkes  entspricht,  untei  | 
sonst  geeigneten  Verhältnissen  einen  hohen  Grad  moralischer  Gesundheil 
erzeugt  und  ein  sehr  wirksames  Mittel  zu  leiblicher  und  geistiger  Ver- 
edelung der  Menschen  ist.  In  dem  Maasse,  als  eine  Religion  an  innerei 
Kraft  verliert,  lässt  die  sittliche  Gesundheit  des  Volkes  nach,  und  mora- 
lische Leiden  treten  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  zu  Tage. 

§.  17. 

Naturgemäss  soll  die  Regierung  überall  nach  Grad  und  Art  der 
Entwickelung  und  Bildung,  der  Beschäftigungen  und  Bedürfnisse  dei 
Zweihänder  sich  gestalten.  Unter  solcher  Voraussetzung  wird  es  dei 
regierenden  Körperschaft  ohne  Schwierigkeit  gelingen,  sittliche  Er 
krankung  von  dem  Leibe  der  Gesellschaft  möglichst  fern  zu  halten. 

Jede  Regierung,  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  die  Selbstsuchn 
begünstigt,  die  Sympathie  unterdrückt,  beschwört  zahlreiche  moralischt 
Leiden  herauf,  denen  gegenüber  oft  genug  Religion  und  Erziehung  gani 
wirkungslos  bleiben.  Ist  die  Staatsregierung  ein  Raubthier,  so  sind  dit 
Bürger  oder  Unterthanen  auch  Raubthiere;  ist  die  Staatsregierung  von 
dem  moralischen  Irrsein  tonangebender  Mitglieder  angesteckt,  so  wühlen 
ganze  Volksschichten  in  dem  Pfuhle  von  Lastern  und  Verbrechen. 

Allzuviel  Zwang  und  allzuviel  Freiheit  haben  überall,  wohin  sie 
nicht  passen,  verhängniss volle  Wirkung  auf  die  sittliche  Wohlfahrt,  er 
zeugen  moralische  Krankheiten.  Es  gehört  zu  den  ersten  Aufgaben  einei 
jeden  Regierung,  genau  darüber  klar  zu  werden,  ob  allgemeine  Bildun^i 
und  Bedürfnisse  mehr  Bevormundung  des  Volkes  erheischen  oder  mehi 
Freiheit  benöthigen.  Das  plötzliche  Fallen  eines  altgewohnten  patriari- 
chalischen  Regiments  und  die-  Ersetzung  desselben  durch  ein  be^ 
ziehungsweise  grosses  Maass  von  Freiheit  hat  meistens  Leiden  schlimmi 
ster  Art  im  Gefolge;  der  Mensch  des  Durchschnittes  schlägt  um,  denn  ei 
weiss  die  neue  Lage  der  Dinge  mit  seinem  sittlichen  Leben  nicht  in  Eini 
klang  zu  bringen,  erkennt  die  den  öffentlichen  Angelegenheiten  nunmehi 
gegebene  Freiheit  auch  seinem  privaten  Dasein  zu,  und  geht  der  Grund 
lagen  der  Moral  hierbei  verlustig.  Kein  Wunder,  wenn  zu  den  Wirkun 
gen  solcher  raschen  Wechsel,  solcher  plötzlich  gegebenen  beziehungsweise 
allzu  grossen  Freiheit,  moralische  Leiden  gehören,  gefährliche  Zustand« 
des  gesellschaftlichen  Lebens. 

§.  18. 

Es  gibt  Nationen,  die  in  angemessenen,  ja  in  glücklichen  äusserer; 
Verhältnissen  leben,  gute  Gesetze,  gute  Religion  und  die  Gelegenheit 
haben,  etwas  Ordentliches  in  der  Schule  zu  lernen;  und  doch  sind  diesf 
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Gemeinwesen  voll  von  sittlichen  Leiden,  in  ihren  socialen  Zuständen  ver- 
rottet und  verpestet,  unfähig  zu  correctem  Tliun,  und  häufig  genug  in 
vollem  Rückschritte  begriifen. 

Hier  müssen  wir,  um  zu  klarer  Erkenntniss  des  Sachverhaltes  zu 
kommen,  das  Buch  der  Geschichte  aufschlagen  und  die  Fehler  suchen, 
welche  in  Regierung  und  Verwaltung  des  Landes  seit  Jahrhunderten 
begangen  wurden.  Solche  Fehler,  an  sich  oft  gar  nicht  bedeutend,  wir- 
ken aber  im  Laufe  der  Zeit  als  Summe,  durchhöhlen  gleich  dem  Wasser- 
tropfen nach  langem  Zeitraum  den  Stein.  Aufmerksames  Studium  der 
bürgerlichen  Entwickelungsgeschichte  der  Völker  macht  uns  mit  zahl- 
reichen und  sehr  gewichtigen  Veranlassungen  sittlicher  Leiden  bekannt, 
und  ermöglicht  es  uns,  die  Mittel  zu  Verhütung  und  Heilung  dieser 
Krankheiten  zu  finden. 

Der  fremde  Eroberer  eines  Landes  pflegt  dem  unterjochten  Volke 
mancherlei  den  Anlagen  und  Bedürfnissen  desselben  Entgegengesetztes 
aufzuzwingen  und  Regierung  wie  Verwaltung  nach  den  Grundsätzen 
seiner  eigenen  Individualität  zu  veranstalten.  Hieraus  können  schwere 
moralische  Leiden  sich  ergeben,  wenn  der  Eroberer  unsittlich,  lasterhaft, 
selbstsüchtig,  raffinirt,  oder  halb  wild  ist  und  das  Volk  entgegengesetzte 
Eigenschaften  bekundet.  Ist  aber  die  unterjochte  Nation  eine  abscheu- 
liche, voll  der  ärgsten  sittlichen  Leiden,  so  wird  die  Herrschaft  eines 
moralischen  und  sonst  guten  Fremdlings  in  den  meisten  Fällen  als  köst- 
liches Heilmittel  sich  verhalten. 


§.  19. 

Klima,  Nahrung  und  allgemeine  Leibespflege  entscheiden  nicht  un- 
mittelbar, aber  desto  gewisser  mittelbar  über  den  Stand  des  sittlichen 
Wohlseins.  Es  gibt  Bevölkerungen,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  vor- 
trefi-iichsten  Klima  leben,  normal  sich  ernähren  und  sonst  bestens  ihren 
hochwerthen  Leib  pflegen,  —  und  es  sind  diese  Zweihänder  voll  mora- 
lischen Siechthums,  wahre  Festungswerke  Wider  gesunde  Weltanschauung 
und  Sitte,  Schildknappen  aller  Thorheiten ,  Eseleien  und  Verirrungen 
Und  andere  Bevölkerungen,  die  gerade  unter  den  entgegengesetzten 
äusseren  Verhältnissen  leben,  zeichnen  oft  durch  einen  hohen  Grad 
moralischer  Gesundheit  sich  aus.  Klima,  Nahrung  und  sonstige  Leibes- 
pflege  wirken  erst  unter  gewissen  Umständen  begünstigend  oder  hemmend 
auf  das  sittliche  Kranksein. 

Insofern  die  Lebensgewohnheiten  durch  das  Klima  bestimmt  werden 
kann  man  alle  in  die  Breite  des  Klima  fallenden  Momente  als  dispo- 
iirend  gegenüber  den  moralischen  Leiden  betrachten.  Das  Klima  erzeugt 
_n  dem  einen  Lande  intensives  Familienleben,  weil  die  Ungunst  der 
Witterung  den  Aufenthalt  im  Freien  verleidet  und  in  das  geheitzte 
Limmer  treibt;  in  dem  anderen  Lande  ist  der  Himmel  so  heiter,  lachend 
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warm  und  einladend,  dass  die  Menschen  lieber  im  Freien  sich  aufhalten, 
als  in  ihren  vier  Pfählen,  und  darum  weniger  innig  das  Familienleben 
pflegen,  mehr  die  geselligen  Tugenden  cultiviren.  Je  nachdem  nun  das  Ge- 
sellschaftsleben oder  das  Familienleben  überwiegt,  gestalten  sich  die  mo- 
ralischen Verbältnisse  innerhalb  dei  Geraeinwesens,  treten  diese  oder  jene 
moralischen  Leiden  zurück  oder  hervor,  macht  diese  oder  jene  Auslegung 
des  Sittengesetzes  sich  geltend. 

§•  20. 

Es  ist  sicher  und  gewiss,  dass  Bevölkerungen,  welche  ganz  ihren 
natürlichen  Bedürfnissen  gemäss  des  Leibes  Pflege  vollziehen,  weden 
darben  noch  prassen,  hygieinisch  wohnen,  so  sich  kleiden,  waschen  und 
bewegen,  hierdurch  im  Allgemeinen  viele  Anlässe  sittlicher  Erkrankung, 
beseitigen  und  wesentlich  dazu  beitragen,  der  Entwickelung  von  Keimen 
moralischer  Leiden  vorzubeugen.  Dies  alles  wird  um  so  mehr  der  Fall 
sein,  je  weniger  ungünstig  äussere  Verhältnisse  wirken,  je  besser  Er- 
ziehung und  Regierung  im  Lande  sind. 

Durch  die  feste  Nahrung  können  sittliche  Erkrankungen  nur  höchst; 
ausnahmsweise  unmittelbar  erzeugt  werden.  In  weit  grösserem  Maasse 
aber  ist  dies  durch  den  Einfluss  jener  Getränke  der  Fall,  welche  den 
Charakter  indirecter  Nahrungsmittel  an  sich  tragen,  und  durch  den  Ge- 
brauch oder  vielmehr  Missbrauch  der  eigentlichen  Genussmittel.  Alkohol 
und  Opium  stehen  hier  oben  an,  und  jener  verschuldet  den  grössten. 
Theil  der  schlimmen  hohen  Zahlen  in  den  Tafeln  der  Moralstatistik. 


§.  21. 

Aus  dem  Studium  der  Quellen  des  sittlichen  Krankseins  fliessen  die 
Anzeigen  und  Mittel  zu  dessen  Verhütung  und  Heilung,  Naturgemässe 
Pflege  des  individuellen  und  socialen  Organismus  durch  gute  Erziehung 
und  Regierung:  dies  ist  der  Ausgangs-  und  Zielpunkt  alles  Verhütens 
und  Heilens. 

Wie  lassen  Constitution  und  Temperament  behufs  Vorbeugung  und 
Tilgung  sittlicher  Leiden  sich  verändern?  Die  Antwort:  durch  passende 
Zuchtwahl,  schliesst  durchaus  nichts  Besonderes  ein.  Prüfen  wir  dies 
genauer.  Menschen  von  glücklichem  Temperament  und  durchaus  nor- 
maler, kräftiger  Constitution  vererben  auf  ihre  Nachkommen  eine  Zahl 
von  Anlagen,  die  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Aussenverhältnisse  so 
sich  entwickeln,  dass  moralische  Krankheiten  nicht  recht  Wurzeln  zu 
fassen  vermögen. 

Innerhalb  des  Gesittungslebens  kann  passende  Zuchtwahl  nicht 
zwangsweise  vollzogen  werden ;  das  Verbot  der  Verehelichung  im  Kreise 
der  Blutsverwandtschaft  ist  hier  etwas  im  Allgemeinen  wenig  in  das^ 
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Gewicht  Fallendes.  Wie  ermöglicht  also  sich  geeignete  Auswahl  ?  Durch  eine 
überwiegende  Zahl  von  Ehen,  ^ie  aus  reiner  Liebe  geschlossen  wurden, 
ist  das  Zurücktreten  schlimmer  Anlagen  und  das  Hervortreten  guter 
Eigenschaften  bei  den  Nachkommen  sicher.  Gatten ,  welche  aus  reiner 
Liebe  sich  vereinigten,  ertragen  alle  Wechselfälie  des  Daseins  mit  möglichst 
wenig  Nachtheil  für  ihre  Organisation  und  verwerthen  alle  einiger- 
maassen  günstigen  äusseren  Einflüsse  vortheilhaft  für  die  letztere.  Eine 
der  wichtigsten  Grundlagen  glücklichen  Temperaments  und  guter  Consti- 
tution der  Nachkommen  wird  also  reine  gegenseitige  Liebe  ihrer  Er- 
zeuger sein. 

§.  22. 

Heitere,  liebenswürdige,  gesunde  Menschen  sind  geistig  regsam  und 
entgehen  vermöge  dieser  Eigenschaft  einer  grossen  Anzahl  von  sittlichen 
Leiden.  Bei  solchen  Erdensöhnen  bringt  die  Nationalökonomie  nicht  so 
leicht  Massenarmuth  hervor,  weil  Barmherzigkeit  immer  in  Achtung 
steht,  jederzeit  geübt  wird.  Die  Beschäftigung  führt  hier  nicht  dazu, 
hohe  Mauern  und  tiefe  Gräben  zwischen  den  verschiedenen  Kategorien  der 
Landesbewohner  zu  ziehen,  und  ist  davon  entfernt,  Gewaltthätigkeit  und 
Willkür  der  Höheren  gegen  die  Niederen  zu  begünstigen. 

Alle  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  heiterer,  liebens- 
würdiger und  gesunder  Menschen  pflegen  so  sich  zu  gestalten,  dass  sitt- 
liche Leiden  immer  vereinzelt  bleiben,  kaum  über  grössere  Gebiete  sich 
verbreiten.  Darum  ist  es  nöthig,  die  Zahl  solcher  glücklich  organisirten 
Zweihänder  immer  mehr  zu  steigern,  das  Heirathen  aus  dem  Beweg- 
gründe  reiner  Liebe  immer  mehr  zu  fördern,  die  Bevölkerungen  wohl  zu 
erziehen,  gut  zu  regieren,  naturgemäss  zu  pflegen. 


§.  23. 

Es  wird  das  moralische  Kranksein  durch  Steigerung  einerseits  zu 
sittlichem  Irrsein  und  andererseits  zu  sittlicher  Entartung.  Ein  Laster- 
hafter, ein  Verbrecher,  ein  Verrückter,  ein  Selbstmörder  kann,  je  nach 
Umständen,  moralisch  krank,  moralisch  irrsinnig,  sittlich  entartet  genannt 
werden.  Scharfe  Grenzlinien  zwischen  diesen  einzelnen  Stufen  und 
Formen  des  sittlichen  Krankseins  zu  ziehen,  gehört  nicht  wohl  zu  den 
Möglichkeiten;  auch  ist  es  nicht  statthaft,  zu  sagen,  dass  hier  an  diesem 
Punkte  die  Exaltation,  die  Leidenschaft  aufhöre,  und  dort  an  ienem 
Punkte  das  moralische  Leiden  beginne. 

Fehlerhafte  Entwickelung  und  Thätigkeit  gewisser  Gehirnorgane 
ist  die  letzte  Ursache  alles  sittlichen  Krankseins.  Von  dem  Grade  und 
der  Form  der  pathologischen  Veränderung  hängt  der  Grad  und  die  Form 
der  Störung  ab.  Dereinst  wird  es  die  pathologische  Anatomie  sein,  welche 
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Licht  verbreiten  wird  über  die  Abweichungen  des  sittlichen  und  gesell- 
schaftlichen Lebens  von  dem  normalen  Zustande,  welche  uns  dazu  ver- 
helfen wird,  das  eigentliche  Wesen  ausgesprochener  Exaltation,  Erkran- 
kung, Entartung  des  sittlichen  Lebens  zu  bestimmen. 

§.  24. 

Die  Begriffe  von  Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  sind  unzählige  Male: 
aufgestellt,  aber  noch  niemals  exact  wissenschaftlich  bestimmt  worden, 
denn  es  fehlten  bisher  die  zu  diesem  Behufe  nöthigen  anatomischen  und 
physiologischen  Grundlagen.  Die  Anthropognostiker,  welche  nur  die 
Wahrheiten,  nicht  die  Irrthümer  der  Phrenologie  und  Physiognomik  an. 
erkennen  und  anwenden,  haben  in  einer  Anzahl  äusserer,  durch  die  Ge^ 
stalt  sich  ausdrückender  Merkmale  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung 
der  sittlichen  Zustände  bei  Einzelnen  und  ganzen  Bevölkerungen  gefun. 
den;  aber  auch  die  schätzenswerthesten  Thatsachen  dieser  Art  sind  noch 
nicht  genügend,  eine  wirklich  genaiie  Bestimmung  der  Begriffe  vom 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit,  insoweit  diese  letzteren  ausgeprägt  sind.; 
zu  ermöglichen. 

Naturgemässe  Sittlichkeit  fällt  mit  dem  zusammen,  was  man  als  die 
Summe  der  Erscheinungen  moralischer  Gesundheit  auffasst.  Als  Unsitt- 
lichkeit kann  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen  moralischen  Krankseins 
begriffen  werden.  Der  Sittlichkeit  liegt  also  Wohlsein,  der  Unsittlichkeit 
Erkrankung  zum  Grunde.  Der  unsittliche  Mensch  ist  ein  Kranker  unc 
bedarf  der  Pflege  und  Heilung.  Das  moralische  Leiden  soll  verhütet,  da^ 
moralische  Siechthum  für  den  damit  behafteten  Unglücklichen  möglichsl 
gelindert,  für  die  ganze  Gesellschaft  seiner  gefährlichen  Wirkungen  ent: 
kleidet,  seiner  Ansteckungsfähigkeit  beraubt  werden.  Hierzu  gehörer 
Erziehung,  Regierung,  Religion,  Gesundheitspflege,  Wirthschaft  unc 
Heilkunst. 


§.  25. 

Alle  Forschungen  über  ■  das  Verhältniss  des  Einzelnen  und  der  Ge 
Seilschaft  zu  Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit,  moralischem  Wohlsein  unc 
moralischen  Kranksein  müssen,  wenn  sie  fruchtbringend  sein  und  dit 
Erkenntniss  fördern  sollen,  von  der  Naturlehre  des  Nervensystems  der 
Axisgang  nehmen  und  an  der  Hand  der  Statistik  aus  der  Dunkelheit  zun 
Lichte  emporsteigen;  denn  die  Messung  der  sittlichen  Kräfte,  wie  si< 
durch  Zählen  und  Wägen  der  menschlichen  Handlungen  sich  voUziehti 
und  die  Beurtheilung  der  Verrichtungen  der  nervösen  Centraiorgane 
wie  sie  durch  Vermittelung  der  Naturlehre  sich  ermöglicht,  führt  zi 
immer  deutlicher  werdenden  Vorstellungen  über  den  Zusammenhang  de; 
Menschenwesens  mit  der  Moral  und  den  Abweichungen  der  letzterei 
vom  normalen  Zustande. 
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§.  26. 

Eine  merkwürdig  scheinende,  aber  sehr  wenig  befremdende  That- 
sache  ist  die  Verschiedenheit  des  Gewichtes  der  Gehirntheile  im  Zustande 
geistiger  Gesundheit  und  des  Irrseins, 

Parchappe  ^)  war  einer  der  Ersten  von  Denen,  welche  mit  verglei- 
chenden Wägungen  des  Gehirns  bei  beziehungsweise  Gesunden  und  Irr- 
sinnigen sich  beschäftigten.  Dieser  Forscher  fand  unter  Anderem,  dass 
das  Gewicht  des  Gehirnes  bei  Geisteskranken  überhaupt  grösser  ist,  als 
bei  Geistesgesunden;  folgende  der  von  Parchappe  ermittelten  Zahlen 
dienen  hier  als  Beleg. 

Bas  mUÜere  Gewicht  des  Gehirns  betrug  lei  Personen  ähnlichen 
Alters*): 

Männer  Frauen 
geistesgesund   geisteskrank    geistesgesund  geisteskrank 
des  ganzen  Gehirns   .    l-323Kg    l-390Kg        l-21üKg  l'263Kg 
des  grossen  Gehirns  .    l'Oöö  „      1-173  „  1-055  „      1-095  „ 

des  kleinen  Gehirns  .   0-179  „      0-162  „         0-147  „      0-161  „ 
Theodor  Heyne rt«)  prüfte   das   Gewicht   einzelner  Theile  des 
Gehirns  bei  Geistesgesunden  und  Geisteskranken,  und  kam  zu  folgenden 
Ergebnissen:  Der  Irrsinn  geht  mit  Veränderungen  des  Gewichtes  des 
ganzen  Gehirns  und  der  einzelnen  Gehirntheile  einher;  gewisse  Formen 
der  Geistesstörung,  so  die  primären  der  Depression,  bedingen  grösseres 
Gewicht  des  Gehirns,  als  andere,  so  die  primären  Formen  der  Exaltation ; 
im  Verlaufe  der  Geisteskrankheit  nimmt ,  je  nach  Art  der  letzteren  und 
je  nach  den  Umständen,  das  Gewicht  des  Gehirns  in  verschiedenem  Maasse 
ab,  und  zwar  bei  Frauen  noch  einmal  so  stark,  als  bei  Männern,  die  For- 
men der  Depression  schienen  besonders  das  Gewicht  des  Gehirnstammes, 
jene  der  Exaltation  vorzugsweise  das  Gewicht  des  Gehirnmantels  zu  beein- 
trächtigen. —    Diese  und  andere  Resultate  weisen  darauf  hin,  dass  jede 
Form  von  Geistesstörung  das  Gewicht  eines  anderen  Gehirntheiles  beein- 
flusse und  dass  solche  Wirkung  auch  je  nach  dem  Geschlechte  ver- 
schieden sei;  dass  bei  einigen  Arten  der  psychischen  Störung  das  Ge- 
wicht des  Gehirnes,  beziehungsweise  seiner  Theile  erhöht,  bei  anderen 
vermindert  werde;  dass  demnach  Leiden  des  Gehirns  stets  mit  Verände- 
rungen im  Gewichte  dieses  Organs  auftreten. 

§.  27. 

Sittliche  Krankheiten  sind  ihrem  Wesen  nach  Gehirnkrankheiten 
und  unterscheiden  sich  von  Geistesstörungen  im  eigentlichen  Sinne  nur 

*)  Zwischen  47  und  55  Jahren. 
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durch  den  Sitz  in  anderen  Organen  des  Sensorinms  und  durch  den 
langsamen  Verlauf  in  ganzen  Geschlechtsfolgen.  Gleich  den  psychischen, 
müssen  auch  die  moralischen  Leiden  mit  Gewichtsveränderungen  in  einzel- 
nen Gehirnregionen  einhergehen.  Aenderung  des  Gewichtes,  sei  es  Zu-- 
nähme  oder  Abnahme,  hat  allmälig  Aenderung  des  Volums,  zuweilen  auch 
Modification  der  Gestalt  zur  Folge.  Da  die  sittlichen  Erkrankungen 
häufig  genug  innerhalb  einer  Reihe  von  Generationen  verlaufen  und  hier- 
bei auf  das  Hülfsmittel  der  Erblichkeit  und  Vererbung  sich  stützen, 
begreifen  wir  auch,  dass  allmälig  das  Gehirn  und  weiter  auch  der  Schä- 
del und  die  Physiognomie  kennzeichnende  Merkmale  des  bestehenden 
moralischen  Leidens  annehmen.  Familien ,  in  denen  Laster  oder  Ver- 
brechen allgemein  sind,  charakterisiren  sich  durch  ganz  bestimmte 
Formen  des  Schädels,  ganz  bestimmte  Physiognomien  und,  dem  zu  Grunde 
liegend,  ganz  bestimmte  Abweichungen  innerhalb  der  einzelnen  Organe 
des  Gehirns.  Diesen  Besonderheiten  entsprechen  eigenthümliche  Mani- 
festationen des  Seelenlebens,  die  allen  Beobachtern  genauer  bekannt  sind. 

Physiognomie  und  Schädel,  Gehirn  und  Seelenleben  von  Verbrechern,, 
Lasterhaften  und  Irrsinnigen  sind  schon  seit  langer  Zeit  Gegenstände' 
eifrigen  Studiums.   Man  kennt  die  physiognomischen  Eigenthümlichkeiten  i 
der  moralisch  ebensowohl  wie  der  psychisch  Kranken  in  der  genauesten 
Weise;  man  würdigt  die  Thatsache,  dass  die  Schädel  schwerer  Verbrecher 
in  vielen  Stücken   und  sehr   beträchtlich  von  den  Schädeln  normalen 
Menschen  abweichen;  jeder  Sachverständige  weiss,  dass  das  Seelenleben 
bei  moralisch  Kranken  Erscheinungen  darbietet,  welche  zuweilen  in  demi 
ausgesprochensten  Gegensatze  zu  jenen  sittlich  Gesunder  stehen. 

§.  28. 

Die  Besonderheiten  der  Organisation,  welche  die  Grundlagen  mora- 
lischer Leiden  ausmachen,  werden  von  den  Eltern  vielfach  auf  die  Kinden 
vererbt.  Henry  Maudsley  ^)  hat  diese  Angelegenheit  in  das  Augei 
gefasst  und  darüber  unter  Anderem  bemerkt:  „Nichts  ist  zufällige 
nichts  ist  übernatürlich  in  der  Anregung  zum  Guten  oder  zum  Bösen : 
eines  wie  das  andere  ist  das  Ergebniss  der  Erblichkeit  und  der  Er- 
ziehung." „Die  Forschungen,  welche  man  über  die  persönliche  Geschichtet 
der  Verbrecher  und  über  deren  Familien  anstellte,  sind  wenig  zahlreich 
und  wenig  vollständig;  aber  sie  genügen  für  alle  Fälle,  um  ernsthafte 
Betrachtungen  zu  erwecken.  Eine  Thatsache,  welche  diese  Untersuchun- 
gen deutlich  hervortreten  lassen,  ist,  dass  das  Verbrechen  häufig  erblich 
sei;  denn  Alles,  was  zur  Erblichkeit  gehört,  beeinflusst  die  körperlichen 
Grundzüge  und  den  Charakter  des  Menschen  durch  die  Form  seiner 
Eltern,  ja  drückt  ihm  die  bösen  Leidenschaften  und  verhängnissvollen 
Neigungen  der  letzteren  auf."  „Alle  Diejenigen,  welche  das  Verbrecher- 
thum studirten,  wissen,  dass  eine  bestimmte  Classe  von  dem  Uebel  geweih- 
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ten  Wesen  bestellt,  deren  Horde  in  den  grossen  Städten  innerhalb  des 
Viertels  der  Schurken  sich  ansammelt,  der  Unmässigkeit  sich  hingibt, 
dem  Zank,  der  Ausschweifung,  ohne  Rücksicht  auf  die  Bande  der  Ehe 
und  auf  die  Hemmnisse  der  Blutsverwandtschaft,  und  eine  verbrecherische 
Bevölkerung  entax-teter  Geschöpfe  fortpflanzt;  denn  es  ist  noch  eine 
weitere  aus  der  Beobachtung  fliessende  Thatsache ,  dass  die  Classe  der 
Verbrecher  eine  entartete  oder  krankhafte  Spielart  der  menschlichen 
Gattung  ausmacht,  gekennzeichnet  durch  besondere  Eigenthümlichkeiten 
leiblicher  und  geistiger  Inferiorität." 

Das,  was  die  Eltern  auf  die  Kinder  vererben,  sind  Anlagen,  oder 
mit  anderen  Worten:  bestimmte  Verhältnisse  in  Form,  Mischung,  Bau, 
Ausdehnung,  Dichte  der  Organe,  vorzugsweise  des  Gehirns,  Rückenmarks 
und  Sympathicus.  Erziehung  und  die  Umstände  des  äusseren  Lebens  bilden 
diese  Anlagen  aus  und  erwecken  die  eigentlichen  Leiden.  Diese  letzteren 
steigern  'sich  im  Laufe  der  Generationen  auf  das  Höchste ,  wenn  nicht 
ein  wirksames  Gegengewicht  vorhanden  ist,  welches  der  Entwickelung 
Einhalt  thut.  Wo  an  einem  solchen  Gegengewichte  es  fehlt,  erkranken 
und  entarten  ganze  Volksclassen  moralisch  und  der  leibliche  Typus  dieser 
Unglücklichen  weicht  von  dem  normaler  Menschen  immer  mehr  und 
mehr  ab. 

§.  29. 

Eltern,  deren  sittliches  Leben  krankhaft  oder  entartet  ist,  bei  denen 
also  eine  Anzahl  von  Organen  des  Nervensystems  in  pathologischem 
Zustande  sich  befindet ,  übertragen  diese  Verfassung  um  so  gewisser  und 
um  so  nachdrücklicher  auf  ihre  Erben,  je  mehr  die  äusseren  Verhältnisse 
dies  begünstigen,  je  grösser  das  materielle  Elend  ist  und  die  sittliche 
Verwahrlosung.  Das  Naturgesetz,  wonach  Aehnliches  zu  Aehnlichem  am 
liebsten  sich  begibt*),  kommt  überall  im  Menschenleben  zur  Geltung 
und  veranlasst,  dass  Individuen,  deren  Organisation  in  den  Grundzügen 
übereinstimmt  und  deren  äussere  Verhältnisse  ähnlich  sind,  sich  zu- 
sammenfinden. Grosse  Städte  ermöglichen  solche  Vergesellschaftung 
sehr  leicht,  und  so  kommt  es  denn,  dass  über  kurz  oder  lang  ganze 
Quartiere  mit  moralisch  Kranken  sich  anfüllen,  dass  diese  Unglücklichen 
immer  mehr  und  mehr  von  der  Norm  abweichen,  und  dass  nach  wenigen 
Generationen  schon  der  Stamm  in  völliger  Entartung  sich  befindet. 

Die  Anlage  zu  Verbrechen  und  Lastern  wird  unter  solchen  Verhält- 
nissen von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten  vererbt  und  durch  den 
Einfluss  der  Nachahmung  verstärkt  werden.  In  dem  Maasse,  als  dies 
geschieht,  verändert  sich  der  Typus,  und  der  Schädel  nimmt  im  Allge- 
meinen und  Besonderen  eigenthümliche  Gestaltung  an. 


*)  „Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern". 
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§.  30. 

Bei  gewissen  Völkerschaften  findet  man  die  Unsitte,   durch  künst- 
lichen Eingriff  den  Schädel  der  kleinen  Kinder  in  einer  oder  der  ande- 
ren Art  zu  formen.     Diese  Manipulationen  bleiben  nicht  ohne  Folgen 
für  das  geistige  und  sittliche  Leben.    L.  A.  Gosse      hebt  zunächst  her- 
vor, dass  bei  Menschen,  deren  Geisteskräfte  in  der  Jugend  entsprechend! 
ausgebildet  werden,  der  Stirntheil  des  Kopfes  über  den  Hinterhauptstheil  1 
allmälig  hervorrage,  und  dass  bis  zum  zehnten  oder  zwölften  Lebens- 
jahre im  Allgemeinen  der  Vordertheil  des  Kopfes  von  dem  Hintertheill 
überwogen  werde;  weiter  schliesst  Gosse  aus  seinen  umfangreichen  und 
genauen  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  dass  die  künstlichen  Gestal-- 
tungen  des  Schädels  der  Neugeborenen   überall  gewissen  Einfluss  aufi 
Gesundheit,  Intelligenz,  Leidenschaften  ausüben;  dass  selbst  bei  massiger 
Zusammendrückung  bestimmte  Wirkung  auf  Geist,  Gemüth,  Charakter 
sich  zeige,  und  zwar  bei  Compression  der  vorderen  und  mittleren  Schädel-- 
theile  Störung  in  der  Harmonie  der  Geistesthätigkeiten  erfolge  und  die' 
Leidenschaften  begünstigt  werden ;  dass  bei  stärkerer  Zusammendrückung: 
in  der  angedeuteten  Art  die  Entwickelung  der  IntelHgenz  gehemmt,  die 
brutalen  Leidenschaften  aber  genährt  werden;  dass  mässige  Compression i 
des    Hinterkopfes   die  Entwickelung    der  Geisteskräfte  und  der  Civili-- 
sation  nicht  beeinträchtige;   dass   bei   gleichartiger   und  an  den  Kin-- 
dern  beider  Geschlechter  systematisch  vorgenommener  Gestaltung  des 
Schädels  Einfluss  auf  die  kommenden  Generationen  zu  bemerken  sei, 
die  Vererbung  der  künstlich  erzielten  Eigenthümlichkeiten  sich  geltend 
mache.  —    So  weit  Gosse, 

Es  ist  nicht  allein  die  künstliche  Gestaltung  des  Schädels  der  neu-- 
geborenen  Kinder  das  Mittel,  den  einen  oder  den  anderen  Theil  des- 
Gehirns  in  seiner  Entwickelung  zu  fördern  oder  zu  hemmen:  es  ist  min-- 
destens  in  demselben  Maasse  der  Einfluss  von  Erziehung  und  Lebens-- 
Verhältnissen,  von  Unterrichtung  und  Leibespflege,  was  die  Form,  das  ge-- 
genseitige  Verhältniss  und  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Gehirntheile 
bedingt,  die  Artung  der  geistigen  Thätigkeiten  und  der  sittlichen 
Anlagen. 

Menschen,  deren  leibliche  und  geistig-sittliche  Pflege  in  der  Jugend  I 
vernachlässigt  wird,  müssen  nothwendig  mehr  in  der  Richtung  des  nie-- 
deren,  als   des  höheren  l^pus  sich  entwickeln;  denn   die  Macht  der 
gegebenen  Umstände  hindert  die  Ausbildung  des  Vorder-  und  Mittel- 
hauptes, beziehungsweise  der  daselbst  befindlichen  Organe  des  Gehirns, 
und  begünstigt  das  Hervortreten  des  Hinterkopfes.    Unter  solchen  Ver- 
hältnissen werden  die  Anlagen  entweder  zu  büff'elstarken  leidenschaft- 
lichen Dummköpfen,  oder  zu  Verbrechern,  oder  zu  Lasterknechten  sichi 
hervorbilden. 
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§.  31. 

Büffel  in  Menschengestalt,  wie  dergleichen  ganze  grosse  Landstrecken 
bewohnen,  werden  unter  schlimmen  äusseren  Verhältnissen  zuweilen 
Räuber,  also  Verbrecher,  bekunden  aber  in  allen  Fällen  jene  Geistes-  und 
Gemüthsverfassung,  welche  man  als  organische  Verbindung  von  Beschränkt- 
heit, Uebermuth,  Protzigkeit  und  Dummdreistigkeit  bezeichnen  darf.  Bei 
solchen  Bevölkerungen  tritt  das  Vorderhaupt  zuweilen  ganz  bedeutend  in 
das  Sehfeld,  aber  das  Mittelhaupt  ist  schwach  ausgebildet,  und  der  Hinter- 
kopf nimmt  den  Schwerpunkt  der  ganzen  Entwickelung  für  sich  in  An- 
spruch. Nichts  von  Harmonie  zeigt  hier  der  Schädel,  nichts  von  feinerer 
Qualität  der  Vorderkopf:  überall  Disharmonie,  Quantität,  rohe  Masse. 

Die  Noth ,  ungünstige  Aussenverhältnisse  überhaupt  veranlassen 
Menschen  dieser  Art  sehr  leicht,  die  durch  den  Zwang  der  Sitte  und  des 
Gesetzes  aufrecht  erhaltene  Grenze  zu  überschreiten,  mit  anderen  Worten: 
dem  moralischen  Unwohlsein  mehr  oder  minder  drastisch  Ausdruck  zu 
geben.  Die  sittliche  Erkrankung  ist  hier  nicht  gleichbedeutend  mit  jener 
der  gefährlichen,  leiblich  verkommenen  Classen  grosser  Städte :  sie  hat 
einen  anderen  Charakter  und  verschiedene  Quellen ;  sie  kennzeichnet  sich 
als  das  Product  einer  Organisation ,  welche  von  jener  der  Verbrecher- 
bevölkerungen grosser  Städte  sehr  beträchtlich  abweicht. 

§.  32. 

Genaueres  Studium  der  Organisation,  die  den  sogenannten  gefähr- 
lichen Classen  der  Metropolen  eigen  ist,  führt  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
die  moralischen  Leiden  dieser  unglücklichen  Menschen  die  nothwendige 
Folge  tiefgreifender  Erkrankung  seien,  und  dass  die  eigenthümlichen  auf 
Bildungshemmung  hinweisenden  Formen  des  Schädels  mit  dem  rein-leib- 
lichen Siechthnme  ursächlich  zusammenhängen.  Skrophelsucht,  Rachitis 
und  Lustseuche  machen  die  materiellen  VeranTassimgen  aller  Hemmnisse 
in  der  Schädelformation  aus,  und  die  Vernachlässigung  in  Bezug  auf 
Hygieine  und  Moral  unterstützt  die  Wirkungen  des  Siechthums  in  der 
beträchtlichsten  Weise.  Ohne  Skrophelsucht ,  Rachitis  und  Lustseuche 
auf  der  einen ,  ohne  feuchte  dunkle ,  kalte  Wohnungen  und  bittere  Noth 
auf  der  anderen  Seite  gäbe  es  keine  Hemmungen  in  der  Entwickelung 
des  Gehirns,  des  Schädels,  und  in  weiterer  Folge  keine  moralische  Pest. 

Das  Elend  ist  somit  in  letzter  Reihe  der  Urheber  der  schwersten 
auf  ganze  Folgen  von  Geschlechtern  sich  ausdehnenden  sittlichen  Leiden, 
der  Verderber  aller  in  seinen  verhängnissvollen  Kreis  gerathenen  Organi- 
sationen, und  die  Quelle  der  Entartung  ganzer  Völkerschaften ;  das  Elend 
drückt  den  Typus  herab  und  leitet  die  Verwilderung  der  Menschen  ein. 
Die  gefährlichen  Classen  der  Metropolen  sind  gewissennaassen  krank- 
haft geartete  Wilde. 
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§.  33. 

Betrachten  wir  die  sogenannten  verwilderten  Volksschichten  der 
grossen  Haupt-  und  Industriestädte  in  Bezug  auf  ihre  gesammten  körper- 
lichen Proportionen,  so  nehmen  wir  leicht  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Abweichungen  von  den  normalen  Verhältnissen  wahr.  „Wer,"  sagt  Carl 
Gustav  Carus^),  „Gelegenheit  hat,  Gefängnisse  zu  besuchen  und  Ver- 
brecher zu  untersuchen,  wird  in  dieser  Beziehung  sehr  merkwürdige 
Beobachtungen  machen  können,  welche  dann  doch  stets  vorzüglich  auf  den 
Kopfbau  sich  beziehen  werden.  Zwei  vorherrschende  Gattungen  unschöner 
Bilder  werden  es  fast  aUemal  sein,  welche  man  an  diesen  Köpfen  gewahr 
wird:  einmal  die  Verkümmerung  namentlich  in  der  Gegend  des  Vorder- 
oder Mittelhauptwirbels,  oder  beider,  und  ein  ander  Mal  eine  eigenthüm- 
liche  Rohheit  der  Modellirung  der  Schädeloberfläche,  womit  dann  allemal 
auch  noch  ungünstigere  Bildungen  und  Verhältnisse  des  Antlitzes  und 
rohere  BeschaflFenheit  von  Hand-  und  Fussform  in  Verbindung  zu  stehen 
pflegen.  Das  allerschlechteste  Verhältniss  gewährt  es,  wenn  Schädel  Ver- 
kümmerung und  rohe  Modellirung  zugleich  sich  vorfinden ;  denn  es  deutet 
darauf  hin,  dass  eine  von  Haus  aus  sehr  unvollkommene  Anlage  auch 
nur  höchst  unvollkommen  durch  das  Leben  entwickelt  worden  sei."  — 
So  Carus. 

Die  Ursachen  solch  kümmerlicher  Entwickelung  der  leiblichen  Pro- 
portionen sind  zu  suchen  in  dem  mehr  oder  minder  vollständigen  Mangel 
angemessener  Leibespflege  und  dem  daraus  entsprungenen  Siechthum, 
und  andererseits  in  dem  Fehlen  jener  geistig-sittlichen  Anregung,  die,  bei 
einigermaassen  guter  Diät,  so  sehr  geeignet  ist,  die  Centraiorgane  des 
Nervensystems  hervorzubilden  und  damit  die  ganze  Körpergestalt  zu 
erheben. 

In  den  grossen  Haupt-  und  Erwerbsstätten  befinden  sich  ganze 
Volksclassen  in  der  fürchterlichen  Lage,  leiblich  und  sittlich  zugleich 
verkommen  zu  müssen.  Skrophelkrankheit  und  Rachitis  sind  die  Folgen 
des  Darbens,  Frierens  und  übermässigen  Arbeitens  oder  übermässigen 
Nichtsthuns.  Skrophelkrankheit  und  Rachitis,  von  Lustseuche  der  Er- 
zeuger bei  den  Erzeugten  wesentlich  gefördert,  machen  eines  der  ersten 
Hemmnisse  normaler  Entwickelung  der  Körperformen  aus,  lassen  das 
Knochengerüst  zu  keiner  rechten  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
gelangen,  und  beeinflussen  die  Mischung  des  Blutes  so  verhängnissvoll, 
dass  die  Ernährung  überhaupt,  in  den  nervösen  Centraiorganen  insbeson- 
dere gestört  wird,  und  dass  in  Folge  dessen  diese  letzteren  pathologisch 
sich  entwickeln.  Unter  solchen  Verhältnissen,  und  bei  gleichzeitiger  Ver- 
wahrlosung des  geistig-sittlichen  Lebens,  erscheinen  Anomalien  der  Leibes- 
gestalt, der  Körperproportionen  und  des  Gesichtsausdrucks  mit  Nothwen- 
digkeit. 
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§.  34. 

Moralische  Gesundheit  und  Kraft  des  Geistes  setzen  normale  Ernäh- 
rung des  Gehirnes  und  angemessene  Erziehung  voraus.  Menschen  in 
Elend  und  Verwahrlosung  kommen  demnach  niemals  zu  kräftiger  Intel- 
ligenz und  fester  Moral,  sondern  bleiben  auf  den  niederen  Stufen  eines 
mehr  instinctiven  Lebens  zurück,  geistiger  und  sittlicher  Mangelhaftigkeit. 

Sehr  berechtigt  ist  H.  Lauvergne^),  da  er  ausspricht:  „Es  ist 
unanfechtbare  Wahrheit:  die  Mehrzahl  der  Menschen,  welche  das  Gesetz 
auf  die  Galeere  bannt,  besteht  aus  gewöhnlichen,  weit  mehr  instinctiven, 
als  intellectuellen  Leuten ,  die  nur  das  Böse  thaten ,  weil  lebendige  Bei- 
spiele, natürliche  Ermahner  nicht  erschienen,  um  sie  anzuleiten  zur  Voll- 
bringung des  Guten.    Vielleicht  würden  sie  das  Gute  vom  Bösen  unter- 
scheiden und  jenes  mittelst  ihrer  Ueberzeugung  nachgeahmt  haben,  wenn 
die  der  Intelligenz  vorstehende  Abtheilung  des  Gehirns  vollständiger, 
normaler,  humaner  gerathen  und  damit  im  Stande  gewesen  wäre, 'die' 
Leidenschaften  des  Instinctes  sich  zu  unterwerfen.    Diese  letzteren' ent- 
springen sämmtlich  aus  dem  Egoismus"  ...  —  Diese  Worte  von  Lau- 
vergne  weisen  ganz  deutlich  auf  die  Thatsache  hin,  dass  vorzugsweise 
die  mangelhafte  Entwickelung  gewisser  Organe  des  Gehirns  es  sei,  welche 
das  Werden  sittlicher  Erkrankung,  Verwilderung  veranlasse,  die  niederen 
Qualltaten  der  Psyche  in  den  Vordergrund,  die  höheren  zurück  dränge. 
I        Es  wird  zuallenZeiten  undauch  unter  den  glücklichsten  Verhältnissen 
Linzeine  geben,  deren  Gehirnorganisation  sie  zu  Entarteten  stempelt  zu 
einer  mehr  oder  minder  grossen  Gefahr  für  die  Gesellschaft  werden  lässt- 
von  diesen  Ausnahmen  soll  hier  nicht  die  Kede  sein.    Wir  fassen  augen- 
blickhch  nur  die  verbrecherischen  Classen  in  das  Gesicht  und  behaupten 
dass  nicht  das  Elend  einer  Generation  allein,  der  Hunger,  die  Verwahr- 
losung, aus  dieser  Menschenzahl  sofort  eine  gefährliche,  eine  sittlich  kranke 
Kategorie  mache,  sondern  dass  die  genannten  Veranlassungen  an  sich 

rL ^''^^''^''^  Störungen  bei  mehreren 
Ge  chlechtsfolgen  allmälig  bestimmte  Organe  des  Gehirns  zurückdrängen 
andere  stärker ,  aber  krankhaft  entwickeln,  und  so  unter  beständigem' 
Einflüsse  unglücklicher  Verhältnisse  schliesslich  eine  ganze  Bevölkerung 
entsitthchen,  verwildern.  cvurnerung 


§.  35. 

Die  Besonderheiten  der  Organisation,  welche  die  sogenannten  gefähr- 
1  cht'i^  r^f        g-ssen  Städte  zu  gefährlichen  Classen  machen,  ^ind 

^  Hüfe  ;""f""'T''"^'"^'^^^  innerhalbgrösserer Zeiträume 
mit  Hülfe  von  Vererbung  und  Erblichkeit,  mit  Hülfe  von  Siechthum  und 
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Unterdrückung  entstanden.  Bevölkerungen,  welche  die  Arbeiten  des 
Landbaues  und  das  Leben  in  freier  Natur  mit  den  Beschäftigungen  in 
Fabriken  und  mit  dem  Leben  in  verpesteten  Hofen  und  Kellern  der 
grossen  Erwerbstädte  vertauschen,  kommen  körperHch  herab  und  ver- 
lieren zu  gleicher  Zeit  auch  die  sichere  Grundlage  ihres  geistigen  und 
sittlichen  Bestehens.  In  ein  wahres  Kreuzfeuer  schlimmer  Verhältnisse 
gerathend,  wanken  sie  bald  unter  diesen  erschütternden  Hammerschlägen 
und  giftigen  Nadelstichen  eines  grausamen  Schicksals  und  übertragen: 
auf  ihre  Nachkommen  verhängnissvolle  Keime.  Aus  ehemals  sittenremeu 
Landbewohnern  werden  so  im  Laufe  der  Zeit  ganze  Classen  von  Uebel- 
thätern,  von  sittlich  kranken,  verwilderten  Geschlechtern. 

In  neuester  Zeit  hat  C.  L.  Brace^)  die  gefährlichen  Schichten  der 
Bevölkerung  von  New  York  in  sehr  umfassender  Weise  studirt  und  ist 
zu  Ergebnissen  gekommen,  welche  auf  das  Verhältniss  des  sittlichen: 
Krankseins  zur  menschlichen  Natur  Licht  werfen.    Brace  findet,  dass- 
die  Verbrechen  und  damit  das  Verbrecherthum   zu  New  York  aus  zwei! 
Hauptquellen  fliesse ;  die  eine  Kategorie  sei  leichter  zu  bekämpfen,  die  andere 
weit  schwieriger;  die  eine  ergebe  sich  aus  Unwissenheit,  Unmässigkeit, . 
Zusammendrängung  von  Menschen,  Professionslosigkeit ,  Faulheit,  Land- 
streicherei, Schwäche  des  ehelichen  Bundes  und  Fehlern  in  der  Gesetz- 
gebung; die  andere  sei  die  Folge  von  Erblichkeit,  Einwanderung  in  das- 
fremde  Land,  Verlust  der  Eltern,  unvorhergesehenen  Zufällen,  Heftigkeit- 
der  Leidenschaften,  geistiger  oder  sittlicher  Unkräftigkeit.  —  Bevor  wir- 
Brace's  Ergebnisse  des  Weiteren  anführen,  wollen  wir  einige  Bemer- 
kungen über  das  Bisherige  uns  gestatten. 


§.  36. 

Aus  einer  grossen  Zahl  von  Flüssen  sammelt  das  Meer  der  sittlichen 
Erkrankung  und  Entartung  sich  an;  Zusammen wirkung  mannigfaltiger 
Elemente  ist  nöthig ,  um  verbrecherische  und  sonst  gefährliche  Classen 
zu  erzeugen.  Armuth,  Unwissenheit  und  Krankheit,  auf  der  anderem 
Seite  unvorhergesehene  böse  Zufälle  sind  die  Factoren  des  Unheils  im 
der  Gesellschaft.  Ob  fremde  Einwanderer  in  die  elenden  Quartiere  von 
New  York,  oder  ob  ländliche  Arbeiter  in  die  engen  Strassen  und  Pest- 
höhlen europäischer  Gross-  und  Erwerbsstädte  getrieben  werden:  überall 
hat  Elend  physisches  und  moralisches  Kranksein  gleichwie  Siechthum  zui 
Folge. 

Der  arme ,  unwissende  Mensch ,  dem  der  Besitz  einer  bestimmten 
Kunstfertigkeit  abgeht,  oder  dem  die  Gelegenheit  fehlt,  die  erlernt« 
Profession  auszuüben,  und  der  vermöge  seiner  Unwissenheit  und  Armutl 
bessere  Verhältnisse  nicht  sich  schafFen  kann,  wird,  aus  seinem  bisheriger 
Dasein  herausgerissen  und  ganz  auf  sich  selbst  gestellt,  in  einen  fürchter- 
lichen Kampf  um  des  Leibes  Nothdurft  getrieben.     Seine  natürlicher 
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Kräfte  reichen  nicht  hin,  Aussicht  auf  das  siegreiche  Bestehen  des 
Strausses  ihm  zu  eröffnen;  er  leidet,  indem  er  weit  mehr  Kraft  ver- 
braucht, als  ansammelt,  und  wird  das  Opfer  physischer  und  moralischer 
Inauition,  deren  Erscheinungen  er  durch  Alkohol  und  weiter  durch  Laster 
zu  dämpfen  sucht.  So  entstehen  Trunkenbolde  und  Lasterknechte-,  so 
beginnen  Alkohol  und  Syphilis,  Eruährungskraukheiteu  und  andere  Uebel 
ihre  Verheerungen. 

§.  37. 

Die  Nachkommen  trunksüchtiger,  syphilitischer,  geschwächter  Eltern 
sind  in  umso  höherem  Grade  scrophulös,  rachitisch,  nervös,  je  ungünstiger 
die  äusseren  Verhältnisse  ihres  Lebens  sich  gestalten,  befinden  sich  dem- 
nach in  leiblichen  Zuständen,  die  durch  sehr  beschränktes  W^iderstands- 
vermögen  durch  mehr  oder  minder  bedeutende  Disharmonie  der  sittlichen 
Kräfte  und  ein  gewisses  Maass  von  Exaltation  sich  auszeichnen.  Dies  ist 
die  Verfassung  der  Organisation ,  aus  welcher  moralische  Störungen  her- 
vorgehen; dies  ist  die  Verfassung  der  Organisation,  welche  von  den  Er- 
zeugern als  verhängnissvolles  Erbtheil  den  Erzeugten  übermittelt  wird. 

Brace  hat  für  die  gefährlichen  Classeu  von  New  York  nachgewiesen, 
dass  die  schlimmen  Leidenschaften ,  beziehungsweise  deren  organische 
Grundlagen,  mit  erstaunlicher  Regelmässigkeit  vererbt  werden;  aber  zu 
gleicher  Zeit  ist  es  ihm  nicht  entgangen,  dass  die  lasterhaften  Familien  nach 
beziehungsweise  wenigen  Generationen  in  dem  Kampfe  um  das  Bestehen 
erliegen,  aussterben.  In  den  unteren  Classen  seien  es,  ebenso  wie  in 
den  oberen,  die  tugendhaften  Familien,  welche  ausdauern ,  während  die 
lasterhaften  kaum  die  vierte  Geschlechtsfolge  erreichen,  vielfach  dem  Wahn- 
uud  Blödsinn  verfallen. 

Nach  den  Angaben  von  Brace  werden  in  New  York  zwei  Drittheile 
der  Verbrechen  von  dem  Trünke  ergebenen  Menschen  verübt,  und  die  va- 
gabundirenden  Kinder  sind  zu  neunzig  Procent  Nachkömmlinge  von 
Trunksüchtigen. 

Diese  verderblichen  Wirkungen  übt  der  Alkohol  bei  einer  Bevölkerung 
aus,  welche  physisch  bereits  herunter  gekommen  ist,  in  engen  schmutzi- 
gen Quartieren  zusammengedrängt  wohnt,  und  Mangel  an  dem  zum 
Leben  Nothwendigsten  leidet.  Es  ist  ausgemacht,  dass  Missbrauch  des 
Alkohols  die  Grundfesten  der  Organisation  erschüttert,  insbesondere  den 
Centraiorganen  des  Nervensystems  feindlichst  gegenüber  steht.  Dem- 
nach muss  eine  gesunkene  Bevölkerung  durch  Alkohol  vollends  aller 
natürlichen  Grundlagen  der  Sittlichkeit  verlustig  gehen. 

§.  38. 

Bei  allen  Volksclassen  ,  welche  im  Elend  leben  ,  zusammengedrängt 
wohnen  und  dem  Laster  sich  hingeben  ,  hilft  Lustseuche  unmittelbar 
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und  mittelbar  die  Organisation  des  Gehirns  schädigen  und  so  die  natür-- 
liehen  Grundlagen  der  Moral  vernichten;  unmittelbar  durch  sich  selbst,, 
beziehungsweise  durch  ihre  Folgen ;  mittelbar  durch  den  Umstand ,  dass  • 
von  Syphilis  geschwächte  Eltern  scrophulos-rachitischen  Nachkommen  das 
Leben  geben.    Ich  habe  hiervon  anderwärts       genauer  gehandelt. 

Es  fasst  J.Hughlings  Jackson das  so  zu  nennende  syphilitische 
Irrsein  in  das  Auge  und  kommt  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  Lustseuche 
mittelbar  zuweilen  ausgesprochene  Erscheinungen  und  Formen  desWahn- 
und  Blödsinnes  veranlasse,  —  Diese  Thatsache  ist  für  uns  sehr  bedeu- 
tungsvoll; aber  nicht  minder  fällt  es  in  das  Gewicht,  dass  Syphilis  nicht 
immer  ausgesprochene  Erscheinungen  und  Formen  von  Wahn-  und  Blöd- 
sinn bedinge,  sondern  Zustände  in  das  Leben  rufe ,  die  zwischen  Irrsinn  i 
und  normaler  Geistesbeschaffenheit  mitten  inne  stehen.    Diese  Zustände 
von  Exaltation  können  mit  Gewissheit  als  tiefgreifende  Veranlassungen  i 
aller  incorrecten  Denk-  und  Handlungsweise ,  der  Un Sittlichkeit  und  der  • 
Verbrechen  betrachtet  werden.    Werden  scrophulös-rachitische  Menschen  i 
von  Lustseuche  befallen,   so  gehen  bei  ihnen  die  physischen  Voraus-' 
Setzungen  moralischen  Wohlseins  gründlich  verloren,  und  das  Geschlecht 
kommt  immer  mehr  herab.    Je  grösser  das  Elend,  je  verbreiteter  Scro- 
phelsucht,  Rachitis  und  Syphilis,  desto  schlechter  die  Volksmoral,  desto« 
stärker  und  zahlreicher  die  sittlichen  Erkrankungen,  desto  weniger  Ver-- 
ständniss  für  eine  naturgemässe  Sittenlehre. 

Natur gemässe  Moral  wird  nur  von  denjenigen  Menschen  verstanden, 
welche  normal  organisirt,  gesund,  naturgemäss  gepflegt  und  erzogen  sind. 
Oft  genug  wird  der  Philanthrop  auf  das  Schmerzlichste  berührt,  wenn 
tief  wurzelnde  sittliche  Erkrankungen  keinem  Mittel  weichen  wollen,  ja. 
trotz  der  besten  Gesetze  und  Ermahnungen  immer  mehr  sich  verschlim- 
mern; wenn  die  öffentliche  Moral  immer  mehr  verkommt  und  in  ein' 
abscheuliches  Zerrbild  sich  verwandelt;  wenn  gesellschaftliche  Pest  aller: 
Art  mit  reissender  Gewalt  unzählige  Opfer  in  den  Strom  des  Verhäng- - 
nisses   zieht.    Wer  hier  gründlich  helfen  und  die  physischen  Voraus- 
setzungen moralischer  Gesundheit  herstellen  will,  muss,  um  mit  einem 
Worte  es  zu  sagen,  das  Elend  austilgen. 

§.  39. 

Scrophulose  und  Rachitis  stehen  in  sehr  engen  Beziehungen  zu  den 
Vorgängen  des  Fühlens  und  Denkens,  somit  zu  der  Sittlichkeit  und  deren 
krankhaften  Abweichungen.  J.  Moreau  de  Tours  9)  lässt  Wahn-  und 
Blödsinn,  Scropheln  und  Rachitis  aus  gemeinsamen  Quellen  fliessen,  und 
schliesst  aus  allen  bekannten  und  aus  den  von  ihm  selbst  ermittelten 
Thatsachen,  dass  die  mit  Scrophulose  und  Rachitis  behafteten  Individuen 
physisch  und  moralisch  die  nämlichen  Beziehungen  der  Organisation  dar- 
bieten, wie  die  Irren;  dass  Wahn-  und  Blödsinnige,  Scrophulose  und 
Rachitische  bezüglich  ihres  gemeinsamen  Ursprungs  und  gewisser  leib- 
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lieber  und  sittlicher  Charaktere  als  Glieder  ein  und  derselben  Familie, 
als  Aeste  eines  und  desselben  Stammes  betrachtet  werden  können. 

Einzelne  und  Volksclassen ,  denen  das  deutliche  oder  auch  das  in- 
stinctive  Verständniss  der  natürlichen  Moral  abgeht  und  die  in  mehr 
oder  minder  bedeutendem  Grade  sittlich  krank  sind  ,  gehören  weder  zu 
den  Wahnsinnigen  noch  zu  den  Blödsinnigen ,  sondern  zu  einer  Classe, 
welche  mit  diesen  beiden  Kategorien  in  dem  Verhältnisse  naher  Ver- 
wandtschaft steht,  aus  demselben  Stamm  entspringt  und  das  Product  der 
Vererbung  verhängnissvoller  Keime  von  scrophiilösen,  rachitischen,  syphi- 
litischen, nervösen  und  sonst  siechen  Eltern  auf  die  unter  traurigen  äus- 
seren Umständen  erzeugten  und  gewordenen  Nachkommen  ist. 

Häufig  genug  vermissen  wir  in  kleinen  Staaten,  die  Jahrhunderte 
lang  von  verderbten  Dynasten  ausgesaugt  wurden,  alle  und  jede  Möglich- 
keit naturgemässer  Moralbegi'iflfe ,  und  begegnen  Zuständen  allgemeiner 
Heuchelei,  Bosheit  und  Tücke,  deren  Dasein  die  Annahme  pandemischer 
sittlicher  Erkrankung  rechtfertigt.  Die  Quellen  dieser  schimpflichen 
Verhältnisse  liegen  nicht  in  verbreitetem  Elend  der  Fabriken ,  nicht  in 
gefährlichen  Wirkungen  von  Klima,  Beschäftigung  und  Religion,  sondern 
in  der,  theils  aus  verdecktem ,  aber  doch  thatsächlichem  Mangel  des  zu 
halbwegs  vollständiger  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  Erforderlichem, 
theils  aus  Lustseuche  und  Siechthum  der  Eltern  entsprungenen,  Scrophel- 
krankheit  und  Rachitis.  Das  Leben  zwischen  Hunger  und  Sättigung, 
zwischen  Himmel  und  Erde,  in  Schein  und  Heuchelei,  Seinwollen  und  in 
Nichtseinkönnen,  und  Siechthum  ebenso  wie  Lustseuche  der  Eltern:  dies 
sind  die  Erzenger  jener  traurigen  Zustände ,  welche  als  die  Gegenfüssler 
wahrer  Moral  aufgefasst  werden  müssen  und  dem  Wahn-  und  Blödsinn 
als  verwandt  sich  anreihen. 


§.  40. 

In  bestimmten  Gemeinwesen  treten  uns  diese  physischen  Zustände 
ziemlich  stark  markirt,  und  an  das  eigentliche  Verbrechen  grenzend 
entgegen.  „Es  gibt  Individuen,"  sagt  Moreau  de  Tours,  „deren  sowohl 
ursprünglich  als  durch  zufällige  physische  oder  moralische  Ursachen 
fehlerhaft  gewordene  Organisation  zum  Uebelthun  geneigt  macht,  zu  un- 
unterbrochenem Zwiste  und  Kriege  mit  den  Nächsten.  Sie  gefallen  sich 
darin.  Diejenigen,  welche  ihnen  nicht  ausweichen  können,  zu  beunruhigen, 
auf  tausenderlei  Art  zu  quälen,  deren  Zorn  zu  erregen,  Zank  und  heftige 
Auftritte  herbeizuführen.  Sie  sind  Lügner,  Feinschmecker,  unverschämte 
Kerle,  Schurken.  Die  Brutalität  ihrer  Leidenschaften,  die  Heftigkeit 
ihrer  Begierden  ,  die  Herzenskälte  und  Verderbtheit  Einiger  von  ihnen 
machen  der  ganzen  Welt  sie  verhasst.  Ihr  Herz  scheint  jedem  Gefühle 
der  Zärtlichkeit  verschlossen  zu  sein,  jeder  Achtung  vor  dem  eigenen 
Selbst;  unfähig,  durch  eine  ihren  schändlichen  und  regellosen  Neigungen 
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fremdartige  Regung  bewegt  zu  werden,  haben  sie  Geist  und  Einbildung 
nur  dazu,    um  ihren  Hang  zu  befriedigen.    Der  Geist  des  Bösen  be- 
herrscht alle  ihre  Fähigkeiten.    Diese  Unregelmässigkeiten  der  Moral! 
scheinen  nicht  bei  Allen  den  nämlichen  Ursprung  zu  haben,  und  sie  I 
weichen   ausserordentlich  in  Bezug  auf  Zahl  und  Innigkeit  ab.     Bei  i 
Einigen  herrscht  ein  mächtiger,  jenseits  der  Ueberlegung  stehender  Drang,  i 
welcher  von  keiner  augenscheiidichen  Ursache  sich  ableitet;  sie  handeln  i  ( 
rein  instinctiv,  ohne  vernünftigen  Anstoss,  ohne  anderen  Beweggrund, 
als  den.  Böses  zu  thun.    Bei  Anderen  leiten  jene  Unregelmässigkeiten: 
von  einem  misstrauischen,  argwöhnischen  Gemüthe,  von  einem  verdüsterten,, 
reizbaren  Charakter  sich  ab,  welchen  eine  Kleinigkeit  verwundet,  auf- 
regt.   Es  gibt  Individuen,  deren  zartestes  Alter  durch  solche  Hinder- 
nisse der  Moral  beeinträchtigt  war,  die  anfänglich  wenig  ausgesprochen  j 
nur  im  Laufe  der  Jahre  zunahm ;  sie  waren  ungelehrig,  unfähig  zu  Fügung  j 
in  irgend  welche  Normen,  der  Ausschweifung,  der  Faulheit  ergeben,  ohne '  , 
Affection  für  Mitmenschen,  ohne  vertraute  Freunde  in  Leid  und  Wohl-  S 
sein,  gehasst,  verabscheut  von  ihren  Lehrern  und  Jugendgenossen,  zank-  i 
süchtig,  aufbrausend  und  heftig."  —  SoMoreaudeTours.  l 
Die  hier  geschilderten  Wesen  sind  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  j 
über  die  menschliche  Gesellschaft  verbreitet;  man  findet  deren  um  so»  ] 
mehr  vor,  je  mehr  die  Ackerbau  treibende  Classe  von  den  Fabrikanten)  i 
und  einem  anmaasslichen ,  schlecht  besoldeten  Beamtenthum  überwogen  i  \ 
wird.   So  lange  in  einem  Staate  naturgemässe Zustände  herrschen,  Jeder-- 
mann  sein  Stück  Land  besitzt,  welches  ihn  ernährt;  so  lange  Proletariat  i 
der  leiblichen  und  geistigen  Arbeit  kaum  bekannt,  geschweige  denn  ver-  ( 
breitet  ist;  —  kommen  Menschen,  die  zwischen  gesunden  und  entarteten  ( 
mitten  inne  stehen ,  kommen  moralisch  Kranke  nur  äusserst  selten  vor.  j 
Die  Krankheiten,  Untugenden  und  Laster,  welche,  durch  den  Impuls  des-  ] 
Elends  in  das  Leben  gerufen  werden,  bringen  ganze  Generationen  solcher  | 
jämmerlichen  Wichte  und  Unholde  hervor,  deren  Besonderheiten  oben 
skizzirt  wurden.  I 


§.  41.  , 

'.      .  .  ' 

Grausame  Menschen  sind  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  die 

Nachkommen  trunksüchtiger  oder  sonst  lasterhafter  Vorfahren.    Die  Er-  j 
fahrung  belehrt  darüber,  dass  Grausamkeit  und  Laster  nicht  an  völlig, 
normale,  sondern  an  kranke,  an  entartete  Organisationen  sich  knüpfen,  : 
und  auch  in  dem  Falle,  wenn  die  Unglücklichen  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung völlig  gesund  zu  sein  scheinen. 

Menschen,  die  unter  natürlichen  Verhältnissen  und  nach  den  Normen  i 
der  Natur  leben,  sind  harmlos,  zufrieden,  gutmüthig,  glücklich;  wo  wir 
Bosheit,  Unzufriedenheit,  Grausamkeit,  Lasterhaftigkeit  wahrnehmen, 
dürfen  wir  immer  auf  krankhafte  Bedingungen  im  Leben  der  Vorfahren.! 
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schliessen ,  auf  Disharmonie  in  den  Angelegenheiten  von  Religion  und 
Politik,  auf  Störungen  in  der  Wirthschaft  der  Gesammtheit. 

Alkoholische  Getränke  geben  an  sehr  vielen  Orten  Anlass  zu  den 
tiefstgreifenden  Leiden ,  zu  Entstehung  der  schlimmsten  Seeleneigen- 
schaften. Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  Grausamkeit  und  Laster  bei 
den  Kindern  mit  Alkoholismus  der  Eltern  zusammenhängen.  Wir  wollen 
diesen  Ausspruch  durch  das  Nachfolgende  erhärten. 

§.  42. 

B.  A.  Morel  bemerkt  unter  Anderem,  dass  zwei  bestimmte  Kate- 
gorien entarteter  Wesen  existiren  ,  die  Ausschweifungen  in  Alkohol  er- 
gebenen Eltern,  insbesondere  Vätern,  ihr  Dasein  verdanken.  „Die  Einen," 
„sagt  Morel,  „gelangen  nach  einer  Reihe  wohl  ausgeprägter  nervöser 
Störungen  physischer  sowohl  wie  moralischer  Art  zu  allgemeiner  Läh- 
mung. Die  Anderen,  obgleich  tief  ergriffen  im  Bereiche  der  Innervation, 
bleiben  was  sie  sind  und  führen  ein  elendes  Leben,  welches  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Physik  gekennzeichnet  ist  durch  einen  besonderen  Zustand 
von  Kachexie  und  Marasmus,  und  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Moral  durch 
Aeusserung  von  Neigungen  schlimmster  Art  und  die  vollkommenste  Ver- 
thiertheit." 

Nach  Morel  können  Kinder  die  Neigung,  geistige  Getränke  zu 
missbrauchen,  unmittelbar  von  ihren  Eltern  erben,  und  wenn  sie,  wie  es 
gewöhnlich  der  Fall,  ein  wenig  beschränkte  Geistesanlagen  mit  zur  Welt 
bringen,  oder  in  Erziehung  schlecht  geleitet  wurden,  so  sei  ihre  Zukunft 
sowohl  durch  die  Entwickelung  ihres  Leibes,  als  auch  bezüglich  des 
Fortschrittes  ihrer  intellectuellen  und  affectiven  Fähigkeiten  trübselig. 
Es  sei  nicht  immer  nothwendig,  dass  die  Abkömmlinge  der  dem  chro- 
nischen Missbrauche  von  Alkohol  Ergebenen  die  nämlichen  Ausschrei- 
tungen sich  müssen  zu  Schulden  kommen  lassen,  um  das  Urbild  fort- 
schreitender Entartung  darzubieten.  Die  eine  Classe  dieser  Nachkömmlinge 
sei  zeitlebens  schwachsinnig  oder  idiotisch ,  wogegen  die  andere  nur  bis 
zu  einem  bestimmten  Alter  intellectuell  lebe,  um  nachher  in  einen  dem 
Idiotismus  ähnlichen  Zustand  zu  verfallen. 

Morel  gedenkt  mehrerer  von  ihm  selbst  wahrgenommener  P'älle, 
in  denen  bei  den  Kindern  Trunksüchtiger  frühzeitig  die  schlimmsten 
Neigungen  zu  Ausübung  grausamer  Handlungen  sich  entwickelten  ,  und 
kommt  zu  der  vollen  Erkenntniss  der  verhängnissvollen  Wirkungen  der 
Säuferei  auf  die  nachfolgenden  Generationen.  In  der  ersten  Geschlechts- 
folge  einer  solchen  unglücklichen  Familie  beobachtete  man :  Unsittlich- 
keit.  Verderbtheit,  Ausschreitungen  im  Genüsse  des  Alkohols,  sittliche 
Verwilderung;  in  der  zweiten:  erbliche  Neigung  zum  Trünke,  Anfälle  von 
Wahnsinn,  allgemeine  Lähmung;  in  der  dritten:  Mässigkeit,  Neigung  zu 
Hypochondrie  und  Traurigkeit,  systematische  Ideen  von  Verfolgung,  Nei- 
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gung  zum  Morde;  in  der  vierten  Generation:  wenig  entwickelte  Geistes- 
kraft ,  frühzeitige  Anfälle  von  Wahnsinn ,  Dummheit ,  Uebergang  zum 
Blödsinn ,  Erlöschen  der  Familie.  —  Aus  diesen  Mittheilungen  können 
wir  sehr  viel  Nutzen  ziehen  für  den  Gegenstand  unserer  Andacht. 


§.  43. 

In  dem  Missbrauche  des  Alkohols  Seitens  der  Väter  sehen  wir 
äusserst  mächtige  Quellen  sittlicher  Erkrankung  und  Ausartung  bei  den 
Kindern.  Das  Erste,  was  hier  als  nothwendige  Folgerung  sich  ergibt, 
ist,  dass  die  sittlichen  Leiden  um  so  ausgebreiteter  und  bösartiger  sein 
müssen,  je  grösser  die  Zahl  der  Säufer  in  einem  Lande  ist  und  je  mehr 
Anlass  zu  Trinkerei  durch  ungenügende  Nahrung,  Elend,  schlechte  Er- 
ziehung und  Vernachlässigung  angemessenen  Unterrichts  gegeben  wird. 
Als  weitere  Folgerung  ergibt  sich ,  dass  in  solchen  Gegenden  Aerzte, 
Richter,  Büttel  mehr  in  Anspruch  werden  genommen  werden,  als  anders-- 
wo ,  dass  Lebensdauer  und  Krankheit  ungünstige  Verhältnisse  erweisen  i 
lind  dass  die  Familien  rascher  sich  verleben,  rascher  verfallen  werden. 

Ein  Blick  auf  die  leibliche  Entwickelung  normaler  und  sittlich 
kranker  Bevölkerungen  belehrt  uns  über  den  verhängnissvollen  Einfluss 
des  Alkohols  unzweideutig.  Grösse  und  Ausbildung  aller  Körpertheile 
weist  dort  auf  volle  Gesundheit  hin  und  erreicht  ihr  natürliches  Maass; ; 
wogegen  hier  weder  die  richtigen  Proportionen  erreicht  werden ,  noch  i 
auch  jene  Gediegenheit  des  Baues  vorkommt ,  wie  sie  urkräftige ,  sitten- 
reine Bevölkerungen  kennzeichnet. 

§.  44. 

Den  an  der  Gesammtheit  sich  offenbarenden  leiblichen  Missverhält- 
nissen laufen  Siechthum  und  moralische  Leiden  parallel.  Wenn  wir  im 
die  Gebiete  der  Elenden,  der  Lasterhaften,  der  Verbrecher,  der  Entarteten 
treten,  was  sehen  wir?  Etwa  schöne,  normal  entwickelte  Gestalten,  fröh- 
liche, freudestrahlende  Gesichter,  fleissig  arbeitende,  gesunde ,  lebenskräf- 
tige Menschen?  Das  Gegentheil  von  alledem!  Der  Alkohol  und  das 
Elend  zerstören  alles  Gesunde,  Schöne  und  Gute,  verkürzen  das  Leben, 
gebären  alle  Uebel,  welche  das  Mark  im  Knochengerüste  der  Menschheit 
vernichten. 

Es  wurzelt  das  Böse  nicht  in  fröhlichen,  gesunden,  freudestrahlenden, 
glücklichen  Menschen,  die  von  ihren  Eltern  Vorzüge  der  Organisation 
erbten,  sondern  in  Gestalten,  die  mehr  oder  weniger  augenfällig  von  der 
Norm  abweichen,  mehr  oder  minder  ausgesprochen  krankhaft  sind,  und 
eine  Geistes-  und  Gemüthsverfassung  beweisen,  die  einseitig,  unharmonisch, 
vielfach  verkommen  ,  missrathen ,  unglücklich  ist.    Dichter  und  Bildner 
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haben  zu  allen  Zeiten  dem  Bösen  abnorme,  dem  Guten  normale  Gestalt 
gegeben,  und  damit  instinctiv  ausgedrückt,  dass  die  Gesammtverfassung 
des  Bösewichts  und  Uebelthäters  wesentlich  eine  krankhafte,  die  des 
Guten  wesentlich  eine  gesundheitsgemässe  sei. 

In  den  Sagen  der  Völker  begegnet  uns  immer  zuerst  das  Gute;  es 
kuuplt  immer  sich  an  Gesundheit,  Heiterkeit,  Schönheit.  Nun  kommt 
ein  hundenfall ,  durch  irgend  welche  Abnormität  bewerkstelligt.  Von 
diesem  Ereignisse  an  kommen  Krankheit,  Auflösung,  Siechthum,  Laster 
Verbi^echen.  mit  einem  Worte:  alle  Uebel,  über  das  arme  Menschen- 
geschlecht und  die  ursprüngliche  Schönheit  und  ewige  Jugend  macht 
der  Unschonheit  und  dem  Alter  Platz. 

Derartige  Volkssagen  sind  keine  eitlen  Gebilde  der  Phantasie ,  son- 
dern haben  einen  sehr  thatsächlichen  Hintergrund:  Wohlbefinden,  Jugend- 
kraft  Sittenreinheit,  normale  Gestalt,  Heiterkeit  desGemüthes  und  Frische 
des  Geistes,  sie  kennzeichnen  sich  als  Offenbarungen  eines  und  desselben 
Wesens,  der  allgemeinen  Gesundheit,  und  diese  letztere  waltet  so  lan^e 
als  die  Menschen  unter  naturgemässen  Verhältnissen  leben.    Müssen  die' 
Erdensöhne  plötzlich  mit  Elend  und  Nahrungsmangel  kämpfen,  so  er- 
kranken sie,  gehen  mehr  oder  weniger  der  Vorzüge  ihrer  Gestalt  ver- 
lustig werden  unschön,  und  geneigt,  so  zu  handeln,  wie  es  den  Interessen 
des  allgemeinen  Wohlseins  zuwider  läuft.    Dauern  Elend  und  Nahrungs- 
mangel an   und  mit  diesen  ein  die  Kräfte  überschreitendes  Maass  von 
Arbeit   und  es  werden  für  die  Dauer  Stoffe  aufgenommen,  welche  wie 
Alkohol,  den  Hunger  beschwichtigen  und  Substanz  des  Leibes  sparen,  in- 
e  n  sie  den  Umsatz  der  Gebilde  verlangsamen,  -  so  entwickln  ene 
intisocialen  Neigungen  sich  auf  Grundlage  der  durch  fortschreitende  Er- 
krankung der  Generationen  bedingten  leiblichen  Zustände,  und  erscheinen 

§.  45. 

Grausamkeit,  welche  abseitens  der  Nachkömmlinge  von  Alkohol 
rinkern  und  Elenden  zu  Tage  tritt,  nicht  als  Folge  von  Zuständen  ge. 
ellschafthcher  Versumpfung  sich  erweist,  ist  im  Wesentlichen  nicht  von 
er  anderen  Art  verschieden. 

„Unter  dem  Namen  Grausamkeit,"  entwickelt  Willi  am  E.H  Leckv") 
begreift  man  zwei  Arten  Laster,  die  in  ihren  Ursachen  und  meisten 
olgen  durchaus  verschieden  sind.  Es  gibt  eine  Grausamkeit,  welche  aus 
erzenshärte  und  Brutalität  entspringt,  und  es  gibt  eine  Grausamkeit  der 
lachgier.  Die  erste  ist  hauptsächlich  harten,  theilnahmlosen  und  etwas 
thargischen  Charakteren  eigen;  sie  kommt  am  häufigsten  bei  starken 
id  erobernden  Völkern  und  in  gemässigten  Klimaten  vor,  und  hat  in  sehr 
Jhem  Grade  in  mangelhaftem  Vorstellungsvermögen  ihren  Grund  Die 
^eite  ist  mehr  eine  Eigenschaft  des  weiblichen  Geschlechtes,  und  ent- 

Reich,  Beiträge. 
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faltet  sich  gewöhnhch  in  gedrückten  und  leidenden  Gesellschaften,  in 
leidenschaftlichen  Naturen  und  heissen  Klimaten.    Grosse  Rachgier  ist 
oft  mit  grosser  Weichmüthigkeit  und  grosse  Herzenshärte  mit  grossem 
Edelmuth  vereinigt;  aber  eine  rachgierige  Natur  ist  selten  edelmuthig, 
und  eine  brutale  noch  seltener  weichmüthig  ....    Wenn  ich  nicht  irre, 
verringern  sich  beide  Arten  der  Grausamkeit  mit  der  fortschreitenden 
Bilduno-  aber  durch  verschiedene  Ursachen  und  in  verschiedenen  Graden. 
Die  hartherzige  Grausamkeit  verschwindet  vor  der  Empfindsamkeit  einen 
gebildeten  Phantasie.     Die   rachsüchtige  Grausamkeit  vermindert  sich: 
durch  die  Einführung  eines  Strafgesetzbuches  an  Stelle  der  persönhchen, 
Rache."  —  So  weit  die  Worte  von  Leck y. 

Es  ist  Thatsache,  dass  die  Grausamkeit  überhaupt  mit  der  fortschrei-- 
tenden  Bildung  abnimmt,  und  andererseits  ist  es  gewiss,  dass  Elend  undi 
Alkohol  vermittelst  der  Vererbung  eine  Art  von  Grausamkeit  erwirken, 
wie  sie  alle  Merkmale  von  Brutalität  und  Rachgier  bekundet.   Mit  Sicher- 
heit können  wir  aussprechen,  dass  Elend  und  Alkohol  den  Menschem 
verwildern,  indem  sie  physisch  und  moralisch  ihn  krank  machen,  und 
dass  sie,  moralisches  Siechthum  erwirkend ,  die  Civilisation  ihrer  Grunde 
lagen  berauben,  auslöschen.    Der  Fortschritt  in  der  Gesittung  verlangt 
unbedingt  Veredelung  der  Organisation  und  der  intellectuell-moralischer 
Anlagen;  Alkohol  und  Elend  zerstören  diese  Anlagen  und  degenerirei 
die  Organisation,  geben  Herzenshärte,  Brutalität,  Leidenschaften,  Räch 
gier  das  Leben.  Wir  müssen  also  nothwendig  überall  Grausamkeit  wucherr 
sehen,  wo  Alkohol  und  Elend  den  Leib  der  Gesellschaft  verwüsten. 


§.  46. 

Die  organische  Gesammtverfassung ,  welche  dem  Bösen  zur  Grund 
läge  dient,  das  wahre  Medium  der  sittlichen  Erkrankung  und  Entartun, 
ist ,  und  jener  Wildheit  Raum  gibt ,  die  bei  dem  Naturmenschen  nur  z 
kleinem  Theile  und  da  nur  unter  besonders  ungünstigen  Verhältnisse 
zur  Wahrnehmung  kommt,  wird  wesentlich  durch  den  Einfluss  von  Elen 
und  Alkohol ,  sowie  durch  Vererbung,  bewerkstelligt.    Die  Neigung,  gf 
brannte  Wasser  aufzunehmen,  ist  erst  durch  das  Elend  ausgebildet  wordei 
Mit  Recht  sagt  H.  Beta  12):  „Schlechtes  Wohnen,  schlechte  Gesellschal 
schlechtes  Essen ,  unsichere  Arbeit  führt  immer  wieder  in  die  Alkoho 
höhlen."  —  Das  Elend  ist  das  vorbereitende  Agens,  und  Alkohol  i 
Verbindung  mit  Elend  ist  das  Mittel ,  welches  allen  bösen  Keimen  c\i 
Leben  gibt  und  die  oben  angedeutete  organische  Gesammtverfassung  ai 
das  Genaueste  und  Deutlichste  ausprägen  hilft. 

Elend  ist  ein  Sammelbegriff,  schliesst  sehr  viel  in  sich.  Wir  geht 
stets  am  sichersten ,  wenn  wir  Elend  die  andauernde  ungenügende  B 
friedigung  der  obersten,  unerlässlichsten  Bedürfnisse  des  täglichen  Leber 
nennen.     Demnach  fallen  Mangel  der  entsprechenden  Art  und  Menj 
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von  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Vernachlässigung  der  Pflege  von 
Haut  und  Sinneswerkzeugen ,  das  gänzliche  oder  theilweise  Fehlen  gei- 
stiger und  sittlicher  Bildung  in  den  Umkreis  des  Elends. 

Auf  welche  Art  erzeugt  nun  das  Elend  jene  dem  Bösen  zur  Grund- 
lage dienende  Gesammtconstitution  ? 

Es  wird  hier  nöthig,  das  Elend  in  seine  Bestandtheile  zu  zerlegen 
und  jeden  einzelnen  Factor  der  Organisation  gegenüber  zu  prüfen. 

§.  47. 

Denken  wir,  es  habe  eine  Bevölkerung  seit  mehreren  Generationen 
der  zu  normalem  Bestehen  erforderlichen  Menge  von  eiweissartigen  Kör- 
pern ,  Fett  und  phosphorsauren  Salzen  in  ihrer  Nahrung  entbehrt ,  und 
den  Umsatz  der  Stoffe  durch  empyreumatische  Substanzen  nach  Art  der 
Cichorie,  durch  Alkohol  und  Tabak  zu  beschränken  gesucht.  Welche 
Abweichungen  wird  dieses  Vei'hältniss  in  Bezug  auf  das  sittliche  Leben 
zur  Folge  haben? 

Gebricht  es  dem  Organismus  an  Phosphaten,  Albuminaten  und  Fett 
in  der  nöthigen  Menge,  so  ist  zunächst  und  im  Allgemeinen  mangelhafte 
Ernährung  die  Folge,  und  im  Besonderen  mangelhafte  Ernährung  der 
Knochen,  Muskeln  und  Nerven.  Dauert  dieses  Missverhältniss  Jahrzehnte, 
Jahrhunderte  lang  an,  so  entartet  die  betreffende  Classe,  die  Proportionen 
des  Leibes  werden  unschön  und  verringern  sich,  die  geistigen  und  sitt- 
lichen Kräfte  treten  zurück,  allgemeines  Siechthum  macht  sein  unabänder- 
hches  Bestehen  geltend,  und  Verbrechen,  Laster,  Verirrungen  werden 
alltäglich.  Ich  habe  an  einem  anderen  Ort  genauer  nachgewiesen ,  in 
welcher  Weise  das  Leben  der  Volksseele  durch  Mangel  jener  bezeichneten 
Stoffe  gefährdet  wird,  und  will  im  Folgenden  nur  noch  einige  ergänzende 
Bemerkungen  mir  gestatten. 


§.  48. 

„Gleichwie  den  Herbivoren,"  bemerkt  F.  W.  Beneke"),  „wird auch 
dem  Menschen  eine  grosse  Menge  phosphorsaurer  Salze  durch  die  Vege- 
tabilien,  welche  er  geniesst,  zugeführt,  und  wir  dürfen  namentlich  mit 
Bestimmtheit  sagen,  dass  durch  die  Cerealien,  sowie  durch  die  Legumi- 
nosen der  gesammte  Bedarf  des  Organismus  an  phosphorsauren  Salzen 
gedeckt  werden  kann.  Ebenso  gewiss  ist  es  aber  auch ,  dass  bestimmte 
Vegetabilien ,  und  unter  diesen  vorzugsweise  die  so  reichlich  genossenen 
Kartoffeln ,  zu  arm  an  phosphorsaureu  Salzen  sind ,  als  dass  sie  jenem 
Bedarf  genügen  könnten;  und  dass  bei  einer  Nahriing,  welche  ganz  vor- 
zugsweise aus  Kartoffeln,  Reis  u.  s.  w.  besteht,  ein  Mangel  von  phosphor- 
sauren Salzen  entstehen  und  damit  eine  Störung  in  der  Blut-,  Fleisch- 
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und  Kuochenbilduug  hervortreten  muss,  ist  so  einleuchtend  .  .  Beneke 
hebt  ferner  hervor,  „dass  das  phosphorsaure  Kali  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  der  Blutzelle  ist,  und  wir  annehmen  dürfen,  dass  irgend  eine 
quantitative  oder  qualitative  Abweichung  dieses  Salzes  im  Chymus  des 
Darmcanals  zu  einer  Störung  der  Blutkörperchen-Bildung  Veranlassung 
geben  muss."  —  „Die  Glycerin-Phosphorsäure  bildet  einen  Bestandtheil 
des  Lecithins.  Das  Lecithin  spielt  aber  bei  jeder  Zellenbildung  eine 
Rolle  und  ist  von  der  höchsten  Bedeutung  als  wesentlicher  Bestandthed 
des  Nervenraarkes.  Seine  Bildung  muss  selbstverständlich  beeinträchtigt 
werden,  wenn  es  an  Glycerin-Phosphorsäure  fehlt,  und  somit  erlangt  eine 
Störung  in  der  Bildung  dieser  die  weitest  tragende  Bedeutung."  —  So 
Beneke. 

Aus  den  hier  dargelegten  Thatsachen  lernen  wir  viel  Beträchtliches 
für  die  Erkenntniss  der  Entstehung  sittlichen  Krankseins,  und  gewinnen 
manchen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  mensch- 
lichen Natur  zu  der  Moral. 


§.  49. 

Die  vorwiegende  Ernährung  ganzer  Volksschichten  mit  Stoffen ,  die 
arm  sind  an  Phosphaten,  hat  in  erster  Reihe  sehr  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes  und  der  Nervenmasse.  Haben  ganze 
Bevölkerungsclassen  seit  Jahrzehnten  ungenügend  sich  ernährt,  so 
wird  deren  Blut  und  Nervenmasse  im  Zustande  krankhafter  Beschaffen- 
heit sich  befinden;  es  wird  eines  der  gewichtigsten  Elemente  in  so  be- 
trächtlicher Menge  fehlen,  dass  normale  und  entsprechend  intensive 
Thätigkeit  der  Gehirnorgane  unmöglich  ist.  Wir  finden  überall,  dass 
solche  unglückliche  Volksclassen  im  Ganzen  der  höheren  Triebe  ermangeln 
und  nur  von  niederen  Trieben  geleitet  werden ,  welche  die  Wurzeln  von 
Verbrechen  und  Abartung  sind. 

Die  phosphorsauren  Salze  können  dem  Organismus  nur  durch  die 
Nahrung  zugeführt,  und  die  richtige  Verwerthung  derselben  kann  nur 
durch  entsprechende  Pflege  erwirkt  werden.  Hier  sind  wir  an  den  Aus- 
gangs- und  Endpunkten  jeder  Reform  im  gesellschaftlichen  und  sittlicben 
Leben  angelangt:  Nahrung  und  Pflege  überhaupt,  vollkommene  Ernäh- 
rung und  entsprechende  Pflege  insbesondere,  dies  ist  die  Voraussetzung 
alles  Gedeihens  und  jedes  Fortschrittes  des  Geistes  und  der  Sitten. 

Fehlt  es  dem  Organismus  an  phosphorsauren  Salzen,  so  tritt  das  ein, 
was  L.  0.  Dusart mineralische  Inanition  nennt.  Die  Folgen  dieser 
letzteren  sind  tiefgreifende  Störungen  innerhalb  des  Stoffwechsels,  schwere 
Leiden  im  Ernährungsleben,  und  dadurch  auch  im  ganzen  geistig-sitt- 
lichen Dasein.  Ueber  den  Einfluss  der  mineralischen  Inanition  auf  das 
ganze  Wesen  des  Menschen  bemerkt  Dusart  unter  Anderem:  „Wir 
müssen  gewisser  Symptome  erwähnen,  die  der  Erwachsene  mit  dem  Kinde 
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geraeinsam  darbietet:  die  stufenweise  Schwächung  der  Muskelthätigkeit 
und   der  hauptsächlichen   Verrichtungen    des  Organismus,  die  tiefen 
Schmerzen  in  den  Knochen,  die  Anämie,  die  Schlaffheit  der  Muskeln  und 
aller  Gewebe,  die  matte  und  zuweilen  erdfahle  Farbe  der  sich  abschup- 
penden Haut,  die  Unbeweglichkeit  der  Gesichtszüge  und  ebenso  gei- 
stige Trägheit   wie  tiefe  körperliche  Kraftlosigkeit."  —    „Diese  all- 
gemeinen Erscheinungen,  sagen  wir  es  nebenbei,  finden  wir  in  einer 
häufig  genug  sehr  bedeutenden  Intensität  wieder  in  der  Mehrzahl  der 
Krankheitsfälle,  bei  denen  die  Ernährung  leidet,  und  bringen  sie  mit  der 
mineralischen  Inanition  in  Zusammenhang.  Hier  ist  jedoch  die  Frage  eine 
verwickelte;  denn  die  organische  Inanition  knüpft  ihre  Wirkungen  an  die 
mineralische:  die  Mangelhaftigkeit  der  Ernährung  kommt  da  in  ihrem 
ganzen  Gewichte  zur  Geltung,  und  hat  ihre  Veranlassung  nicht  mehr  in 
einer  durch  das  Wesen  ihrer  Bestandtheile  fehlerhaften  Diät,  sondern  in 
einem  Ausfall  an  Nährstoffen."  —  So  Dusart. 


§.  50. 


Ein  Orgamsmus,  dessen  Säfte  und  Gewebe  Mangel  an  wichtigen 
Bestamitheilen  leiden,  dc-ssen  Thätigkoiton  in  Folge  davon  nicht  das  er- 
forderliche Maass  von  Energie  bekunden ,  muss  unter  allen  Umständen 
seiner  geistigen  Regsamkeit  verlustig  gehen.  Das  sittliche  Leben  ist  auf 
das  Innigste  und  in  allen  seinen  Erscheinungen  von  dem  Stande  der 
Energie  der  Organe  und  insbesondere  jener  des  Gehirns  abhängig-  es 
kann  also  bei  Mangel  des  entsprechenden  Quantums  sogenannter  Nähr- 
stoffe das  Ganze  der  moralischen  Thätigkeiten  nur  als  krankhaft  und  auf 
niedriger  Stufe  stehend  sich  erweisen. 

^       Gesunde  Sitten,  Tugend,  Glückseligkeit,  dies  setzt  vor  Allem  möc.- 
achst  normale  Oekonomie  des  Leibes  voraus,  möglichst  gute  Gesundheit 
lud  /^7«rentwickdung.   Diese  Verhältnisse  machen  die  Grundlage  jener 
Seschaffenheit  des  Willens  aus,  ohne  welche  kein  Volk  moralisch,  tugend- 
laft,  glückselig  sein  kann.   Der  Wille  entspricht  in  seiner  Art  und  Stärke 
ranz  der  vorübergehenden  oder  andauernden  Verfassung  der  nervösen 
^entralorgane  deren  Thätigkeitsäusserung  er  ist.    „Wenn,"  sagt  Henry 
Haudsleyi'.),  „ein  bestimmter  Willensact  das  Resultat  einer  Reflexion 
st  so  stellt  er  physikalisch  eine  in  Folge  der  Uebertragung  yoTThäZ 
:eit  von  einer  Zelle  oder  Zellengruppe  auf  eine  andere  fnnerhalb  d!r 
•rauen  Lager  der  Hemisphären  verwendbar  oder  frei  gewordene  Kraft 
iar.    Es  muss  deshalb  eine  Modification  des  Zustandes  dieser  Central 
rgane  die  Reflexion  behindern  und  auch  auf  die  hieraus  resultirende 
7i  enskraf  von  Einfluss  sein;  und  wir  finden  in  der  That,  dass  diese 
»Willenskraft  sowohl  nach  Qualität  als  nach  Quantität  bei  den  verschie 
enen  Menschen  und  bei  einem  und  demselben  Individuum  den  Verände 
mgen  des  nervösen  Substrates  entsprechende  Modificationen  zeigt  " 
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Fehlen  die  erforderlichen  Mengen  der  Nährstoflfe,  sei  es  der  Salze, 
der  eiweissartigen  Körper,  der  Kohlenhydrate  oder  der  Fette,  so  müssen 
die  Sul)strate  krankhaft  sich  gestalten  und  damit  auch  deren  Thatig- 
keit,  das  Erkennen,  das  Fühlen,  das  Wollen.     Scrophulös -rachitische, 
anämische  oder  sonst  sieche  Menschen,  in  deren  Organismus  die  Ernah- 
rungsvorgäuge  durch  das  Fehlen  der  nöthigen  Quantitäten  einer  oder 
der  anderen  Classe  von  Nährstoffen  gestört  sind,  haben  keinen  normalen, 
keinen  kräftigen,  keinen  sittlichen  Willen,  und  entbehren  damit  der  Grund- 
lage naturgemässer  Moral.   Dass  in  Ländern,  woselbst  Menschen  dieser 
Art  sehr  häufig  sind,  die  grössere  Hälfte  der  Bevölkerung  ausmachen,  die 
SittHchkeit  mehr  oder  weniger  übel  beschaffen  sein  müsse,  dürfte  wohl 
ohne  Weiteres  einleuchten.    Es  lehrt  die  Erfahrung,  dass  in  solchen  Ge- 
genden die  Moral  schrittweise  auch  mit  Verbesserung  des  Nährstofifver- 
hältnisses  auf  gesunde  Basis  kommt  und  sich  läutert. 


§.  51. 

An  dem  Beispiele  der  bei  Mangel  an  Phosphaten  eintretenden  mine- 
ralischen Inanition  und  deren  Folgen  glauben  wir  hinlänglich  gezeigt 
zu  haben ,  welchen  Einfluss  ungenügende  Ernährung  auf  das  leibliche 
und  sittliche  Leben  ausübt.  Es  sei  uns  gestattet,  diesen  Gegenstand 
noch  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Körperproportionen  der  Elenden  und  jene  der  wohl  sich  näh- 
renden, physisch  wie  moralisch  wohl  sich  pflegenden  Glassen  und  Bevöl- 
kerungen weichen  oft  genug  sehr  beträchtlich  von  einander  ab.  Mit 
Sicherheit  darf  man  annehmen ,  dass  Menschen  im  Allgemeinen  um  so 
mehr  sittlich  gesund  sein  werden,  je  mehr  naturgemäss  die  Proportionen, 
des  ganzen  Leibes  und  der  einzelnen  Organe  sich  ausgebildet  haben,  und 
dass  umgekehrt  das  sittliche  Kranksein  mit  der  Quantität  von  Disharmo- 
nie und  unvollkommener  Entwickelung ,  welche  innerhalb  einer  Volks- 
masse anzutreffen,  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehe. 

Das  Körpergewicht  ist,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  ein  nicht  ganz 
unsicheres  Merkmal  der  mehr  oder  minder  vollkommenen  Ausbildung  der 
leiblichen  Organe.    Ich  möchte  die  Behauptung  wagen  ,  dass  die  Völken 
und  Volksclassen  mit  grösserem  Körpergewichte  im  Allgemeinen  luehn 
von  sittlicher  Gesundheit  beweisen,  als  jene  mit  einem  Körpergewichte, 
welches  im  Durchschnitte  ziemlich  tief  unter  dem  normalen  liegt. 

Es  sei  gestattet,  einige  belegende  Zahlen  hier  anzuführen  und  zu 
betrachten. 


§.  52. 


Das  Körpergewicht  der  unteren  Glassen  in  England,  sowohl  jener 
welche  in  den  Fabriken  arbeiten,  als  auch  derer,  welche  dies  nicht  thun 
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ist  geeignet,  Dicht  nur  den  Einfluss  des  Elends  auf  die  leibliche  Eutwicke- 
lung  zu  zeigen  ,  sondern  auch  die  Statistik  des  sittlichen  Krankseins  in 
gewisser  Weise  zu  illustriren. 

Nach  den  Forschungen  von  J.  W.  CowelP^  beträgt  das  mittlere 
Gewicht  der  Kinder  in  den  unteren  Classen  Englands,  und  zwar  speciell 
zu  Manchester  und  Stockfort: 


bei  Knaben 

bei  Mädclien 

arbeitend 

niclit  ai-beitend 

arbeitend 

nicht  arbeitend 

im  Alter 

ii}  den 

in  den 

in  den 

in  den 

von 

Fabriken 

Fabriken 

Fabriken 

Fabriken 

9  Jahren  . 

.    23-47  Kg 

24-15  Kg 

23-18  Kg 

22-87  Kg 

10  „ 

.    25-84  „ 

27-33  „ 

24-85  „ 

24-68  „ 

11       „  . 

.    28-04  „ 

26-46  „ 

27-06  „ 

27-72  „ 

12      „  . 

.    29-91  „ 

30-49  „ 

29-96  „ 

29-96  „ 

13      ,,  . 

.    32-69  „ 

34-17  „ 

33-21  „ 

32-97  „ 

U      „  . 

.    34-95  „ 

35-67  „ 

37-82  „ 

37-83  „ 

15  „ 

.    40-06  „ 

39-37  „ 

39-84  „ 

42-44 

16 

.  44-43 

50-01  „ 

43-62  „ 

41-33  „ 

17      „  . 

.    47-36  „ 

53-41  „ 

45-44  „ 

46-45  „ 

18  „ 

.    48-12  „ 

57-27  „ 

48-22  „ 

55-32  „ 

und  es  beträgt  die  mittlere  Körperhöhe  bei  den  Kindern  der  unteren  Clas- 
sen Englands,  und  zwar  speciell  zu  Manchester  und  Stockfort,  woselbst 
Co  well  sorgfältige  Messungen  anstellte: 


bei 

Knaben 

bei 

Mädchen 

arbeitend 

niclit  arbeitend 

arbeitend 

nicht  arbeitend 

im  Alter 

in  den 

in  den 

in  den 

in  den 

von 

Fabriken 

Fabriken 

Fabriken 

Fabriken 

9  Jahren  . 

1-222 

m 

1-233 

m 

1-218 

m 

1-230  m 

10      „  . 

.  1-270 

1-286 

n 

1-260 

)i 

1-254  „ 

11       „  . 

.  1-302 

» 

1-296 

■n 

1-299 

11 

1-323  „ 

12       „  . 

.  1-355 

11 

1-345 

11 

1-364 

11 

1-363  „ 

13      „  . 

.  1-383 

11 

1-396 

n 

1-413 

11 

1-399  „ 

14      „  . 

.  1-437 

» 

1-440 

11 

1-467 

11 

1-479  „ 

15      „  . 

.  1-515 

11 

•1-474 

11 

1-486 

11 

1-502  „ 

16      „  . 

.  1-565 

11 

1-605 

11 

1-521 

11 

1-475  „ 

17      „  . 

.  1-592 

11 

1-627 

11 

1-535 

11 

1-542  „ 

18      „  . 

.  1-608 

11 

1-775 

11 

1-598 

11 

1-645  „ 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Zahlen  geht  ziemlich  deutlich  hervor, 
dass  die  leibliche  Entwickelung  der  in  den  Fabriken  arbeitenden  Kinder 
hinter  jener  der  nicht  in  den  Fabriken  wirkenden  Kinder  auf  gleicher 
Altersstufe  zurückstehe.    Köi'pei-gewicht  und  Körperhöhe  werden  durch 
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das  Elend  mächtig  beeinflusst,  und  das  Elend  ist  die  Gewalt,  welche  die 
Kinder  nöthigt,  in  den  Fabriken  thätig  zu  sein. 


§.  53. 

Die  Zahlen,  welche  S.  Sr.  CoroneP^)  durch  vergleichende  Mes- 
sungen erzielte,  sprechen  deutlich  dafür,  dass  Elend  und  Fabriksarbeit 
die  körperliche  Entwickelung  auf  das  Gewisseste  und  Augenfälligste  be- 
einträchtige. Hält  man  zu  diesen  Zahlen  die  Angaben  der  Moralstati- 
stik, so  springt  der  organische  Zusammenhang  beider  Kategorien  sofort 
in  das  Auge. 

Coronel  fand,  dass  betrug: 


die  Körperhöhe  in  Metern 


bei  Kindern  iu  den 


bei  anderen 


Die  in  den  Fabriken 
arbeitenden  Kinder 
sind  kleiner,  als  andere 


im  Alter 

Fabriken 

Kindern 

Kinder,  i;m 

Meter : 

von 

Knaben 

Mädchen 

Knaben 

Mädchen 

Knaben 

Mädchen 

6  Jahren  . 

0-985 

0-918 

1-055 

1-092 

0-070 

0-174 

7      „  . 

1-057 

1-097 

1-109 

1-178 

0-052 

0-081 

8  „ 

1-199 

1-131 

1-284 

1-210 

0-085 

0-079 

9  „ 

1-118 

1-154 

1-166 

1-197 

0-084 

0-043 

10  „ 

1-199 

1-198 

1-266 

1-231 

0-067 

0-033 

11  „ 

.  1-299 

1-191 

1-318 

1-214 

0-019 

0-023 

12  „ 

.  1-201 

1-238 

1-367 

1-345 

0-166 

0-107 

13  „ 

.  1-294 

1-278 

1-269 

1-421 

0-025 

0-143 

14  „ 

.  1-378 

1-359 

1-403 

1-410 

0-032 

0-051 

Es  dürfte  wohl  Niemand  die  Sprache  dieser  Zahlen  missverstehen. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Körperproportionen  der  grösseren  Hälfte 
von  Verbrechern  und  Lasterhaften  hinter  den  entsprechenden  Nornial- 
maassen  zurückstehen ,  und  dass  die  grösste  Menge  der  Uebelthäter  und 
Sünder  aus  jenen  Kreisen  entsprösse,  welche  als  die  Heimath  des  Elends, 
des  physischen  wie  des  moralischen,  angesehen  werden  müssen. 

In  dem  Maasse,  als  die  Proportionen  des  Leibes,  mit  Inbegriff  der 
Körperhöhe  und  des  Körpergewichts,  unter  die  beziehungsweise  Norm 
sinken,  vermindern  sich  die  natürlichen  Grundlagen  der  Moral  und  es  ist, 
wegen  ungenügender  Function  der  nicht  vollkommen  entwickelten  Organe, 
Anlass  zu  Störungen  des  sittlichen  Lebens,  zu  sittlichem  Kranksein,  mehr 
oder  minder  reichlich  gegeben. 


§• 


54. 


Der  Zusammenhang  von  Verbrechen,  Laster,  Mangelhaftigkeit  des 
Charakters,  mit  der  Ernährung  bei  ganzen  Bevölkerungen  seit  Genera- 
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tionen  wird  ohne  Weiteres  klar,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  un- 
genügende Ernährung  hei  langer  Dauer  ihres  Bestehens  das  erste  und 
gewichtigste  Hemmniss  normaler  Vollendung  der  Leibesorgane  ist,  diese 
letzteren  daran  hindert,  ihren  naturgemässen  Umfang  und  Entwickelungs- 
grad  zu  erlangen.  Allgemein  gesprochen,  ist  körperliche  Schwäche  die 
Voraussetzung  sittlicher  Schwäche,  körperliche  Unvollkommenheit  die 
Voraussetzung  sittlicher  Unvollkommenheit. 

Wenn  die  Ernährung  einer  Bevölkerung  sinkt ,  fällt  das  Barometer 
der  Sittlichkeit;  wenn  die  Ernährung  sich  verbessert,  erhebt  sich  auch 
die  Sittlichkeit.  Wo  die  Ernährung  für  die  Dauer  sinkt,  werden  die 
Gestalten  schmaler,  ist  deren  Entwicklung  unvollkommener;  wo  die  Er- 
nährung für  die  Dauer  sich  erhebt,  werden  die  Gestalten  ausgeprägter, 
ist  deren  Entwickelung  vollkommener.  In  letzterem  Falle  bemerken 
wir  vorwiegend  gute,  in  ersterem  vorwiegend  mangelhafte,  wo  nicht  ge- 
radezu ganz  ungünstige  Eigeuthümlichkeiten  des  Charakters.  Der  man- 
gelhaft ernährte  Obersachse  steht  in  Bezug  auf  Echtheit  des  Charakters, 
auf  Muth,  Treue  und  Wohlwollen ,  dem  normal  ernährten  Niedersachsen 
weit  nach.  Die  leiblichen  Verhältnisse  beider  sind  sehr  verschieden,  und 
gestalten  sich  ganz  zum  Nachtheile  für  den  Obersachsen,  zum  Vortheile 
für  den  Niedersachsen. 

Koramt  zu  mangelhafter  Ernährung  übermässige  Anstrengung  der 
Kräfte,  so  steht  es  um  die  Leibesproportionen  und  um  die  Grundlagen 
des  sitthchen  Lebens  noch  viel  schlimmer,  als  bei  mangelhafter  Ernäh- 
rung allein.    Wir  wollen  dies  genauer  in  das  Auge  zu  fassen  suchen. 


§.  55. 


Es  hat  A.  Bouchardati9)  dargethan,  dass  übermässige  Anstren- 
gung der  körperlichen  Kräfte  zunächst  den  Umlauf  des  Blutes  allzu  sehr 
beschleunige  und  dadurch  verschiedene  Zufälle  des  Herzens  und  der  Ge 
lasse  veranlasse;  die  Muskelanstrengung  vollziehe  sich  nicht  ohne  Stei- 
gerung der  \  ernchtungen  eines  Theiles  der  Organe  des  Nervensystems 
und  diese  Erregung  habe  entweder  Niederdrückung  oder  andere  krank- 
hafte Zustände  zur  Folge;  der  mit  jeder  grösseren  Anstrengung  verbun- 
dene grössere  Verlust  von  Wärme,  Gasen  und  Dämpfen  bedinge  grösseren 
Verbrauch  von  Wärme  entwickelnden  Nahrungsmitteln  und  veranlasse 
baldigen  Verbrauch  der  vorräthigen  Kräfte;  folge  übermässiger  Anstren- 
gung p  otzhch  ein  Zustand  allzu  grosser  Ruhe,  so  befinde  der  Organismus 
Bich  unter  den  Verhältnissen  einer  von  Rückwirkung  nicht  gefolgten  Ab- 

Z^^r  '''''  "'^^  '^'''-'-'^  -'^''^  ^^-r 
Die  Forschungen  anderer  Gelehrten  führen  zu  ähnlichen  allgemeinen 
Ergebnissen  ;  ich  habe  der  letzteren  an  anderen  Orten  ^o)  erwähnt  und  An 
-endung   davon  auf  die  Erkenntniss  des  .sittlichen  Lebens  gemacht 
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C.  Speckel)  ermittelte,  dass  grosse  Muskelanstrengung  bei  substanzarmer 
Nahrung*)  viel  bedeutendere  Ausscheidung  der  phosphorsauren  Salze 
durch  den  Urin  bewirke,  als  bei  substanzreicher  Nahrung.  Und  andere 
Naturkundige  nahmen  wahr,  dass  bei  Allzuviel  von  Arbeit  und  Allzu- 
wenig von  Substanz  Defecte  in  dem  Ernährungsleben,  Eruährungskrank- 
heiten  sich  entwickeln,  andererseits  der  Organismus  nicht  im  Stande  sei, 
seine  volle  Ausbildung  zu  erlangen.  —  Diese  Thatsachen  sind  genügend, 
einen  Schluss  zu  gestatten  von  dem  Einflasse  der  Ueberanstrengung  und 
des  Mangels  der  geeigneten  Nahrung  auf  die  Grundlagen  des  sitthchen 
Lebens, 


§.  56. 

Menschen,  die  zu  viel  arbeiten  und  zu  wenig  Substanz  aufnehmen, 
um  den  Bissen'ßrod  einen  grossen,  aufreibenden  Kampf  bestehen  müssen, 
nutzen  ihren  Organismus  weit  früher  ab,  als  solche,  die  unter  günstigen 
Verhältnissen  leben  und  wirken.  Diese  frühzeitige  Abnutzung  kommt 
auf  mehrfache  Weise  zu  Stande;  nämlich  theils  durch  Entziehung  wich- 
tiger Bestandtheile,  ohne  deren  erforderliche  Menge  wahre  Lebensfülle 
nicht  möglich  ist  (Wärme,  Phosphate  etc.);  theils  durch  Krankheit  und 
Siechthum,  welche  aus  Mangel  und  Ueberanstrengung  mittelbar  wie  un- 
mittelbar entstanden  und  bei  der  Zeugung  die  verhängnissvollste  Wir- 
kung auf  die  zukünftigen  Geschlechter  ausüben. 

Die  Nachkommen  der  Unglücklichen,  welche  übermässig  arbeiten 
und  schlecht  sich  pflegen,  dabei  Substanz  des  Leibes  durch  Aufnahme 
von  Alkohol  zu  sparen  suchen  und  somit  nicht  im  Stande  sind,  die  noth- 
wendige  Wärme  zu  bewahren,  sind  häufig  genug  träge,  arbeitsscheu, 
wenn  sie  auch  gar  keine  Neigung  zu  Verbrechen  und  Lastern  bekunden. 
In  der  Folge  der  Geschlechter  wird,  unter  dem  dauernden  Einfluss  von 
Elend  und  Verwahrlosung,  aus  Trägheit,  Müssiggang  und  Arbeitsscheu 
ganz  eigentliche  Lasterhaftigkeit  und  wirkliches  Verbrecherthum.  Wenn 
bei  den  Trägen  das  sittliche  Leben  in  dem  Stadium  der  Indifferenz  sich 
befindet,  so  ist  selbes  bei  den  Nachfolgern  der  Trägen  positiv  krank  oder 
entartet'.     Dementsprechend  ist  die  leibliche  Eutwickelung  beschaffen: 
die  Trägen  machen  den  Uebergang  von  den  normal  geborenen  und  nor- 
mal erwachsenen,  im  Laufe  des  Lebens  erst  in  Sklaverei  von  Elend  und 
Ueberanstrengung  Gerathenen  zu  den  in  der  körperlichen  Entwickelung: 
zurückgebliebenen  Menschen,  zu  den  Unvollendeten,  Unharmonischen, 
Defecten,  nicht  Krüppelhaften,  sondern  in  normaler  Ausbildung  Ge- 
hemmten. 


*)  Und  dies  ist  der  Fall  bei  den  in  Elend  lebenden  Proletariern. 
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§.57. 

Für  die  Lehre  von  dem  sitthchen  Kranksein  und  von  den  Bezie- 
hungen der  Organisation  zur  Moral  sind  Betrachtungen  über  die  Natur 
der  Trägheit  äusserst  erforderhch;  denn  dieser  eigenthümliche  Zustand 
des  Nervensystems,  der  aus  krankhaften  Verhältnissen  des  Blutes,  der 
Muskeln,  bestimmter  Gehirntheile  seinen  Ursprung  leitet,  ist  häufig  das 
vorhergehende  oder  nachfolgende  Stadium  jener  Exaltation,  aus  welcher 
die  moralwidrigen  Handlungen  sich' ergeben,  ist  der  Uebergang  von  dem 
sittlichen  Gesundsein  zum  sittlichen  Kranksein. 

Der  Begriff  der  Trägheit  ist  verschieden  je  nach  dem  Zustande,  in 
welchem  der  Mensch  sich  befindet,  und  je  nach  Besonderheit  der  äusse- 
ren Verhältnisse.  Es  gibt  eine  Trägheit,  die  in  das  Gebiet  der  Geistes- 
störung fällt,  und  eine  Trägheit,  die  abseitens  aller  Geistesstörung  vor- 
kommt und  nur  als  Folge  von  Normwidrigkeiten  der  Ernährung  und 
Muskelthätigkeit  sich  kennzeichnet.  In  beiden  Fällen  ist  der  Wille  nicht 
kräftig  genug,  physiologische  Wirkungen  zu  veranlassen,  und  es  besteht 
ein  mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochenes  Missverhältniss  innei'- 
hiilb  des  Bei-eiches  der  nervösen  Centraiorgane  und  der  chemischen  Be- 
scliaffenheit  des  Blutes. 

Maugel  an  substanziöser  Nahrung,  oder  besser  ausgedrückt:  Mangel 
der  7.U  normalem  Leben  erforderlichen  Art  und  Menge  der  Nahrung, 
erzeugt  ganz  besonders  in  Verbindung  mit'  allzu  grosser  Anstrengung 
der  Muskeln  oder  der  Gehirnorgane  diejenigen  Zustände  von  Energie- 
losigkeit, die  man  mit  dem  Namen  der  Trägheit  bezeichnet.  Aber  auch 
umgekehrt  sind  es  Ueberfluss  an  Substanz  in  der  Nahrung  und  das  Un- 
terlassen der  erforderlichen  Muskelbewegung,  welche  Energielosigkeit  als 
nothwendige  Folge  nach  sich  ziehen. 

Betrachten  wir  die  Sache  genauer,  so  finden  wir,  dass  es  Störungen 
in  dem  thierischen  Chemismus  sind,  welche  der  Trägheit  zum  Dasein 
verhelfen;  hier  entstanden  durch  mangelhaften  Umsatz  in  den  Muskeln 
und  den  Centraiorganen  des  Nervensystems,  bei  reichlicher  Zufuhr  aller 
Nährstoffe;  dort  entstanden  durch  wirkliches  Fehlen  der  zum  gesunden 
Thätigsein  erforderlichen  Mengen  einzelner  Nährstoffe.  Mauserstockun- 
gen, um  es  mit  einem  Worte  auszudrücken,  und  luanition  verschulden 
Trägheit.  Das  radicale  Verhinderungs-  und  Heilmittel  der  Trägheit 
wird  demnach  naturgemässe  Arbeit  mit  Muskeln  und  Gehirn  bei  natur- 
gemässer  Leibespflege  sein.  Blosse  Verdammung  der  Faulheit  und  der 
Faulen  wird  so  viel  bedeuten,  wie  Erbsen  an  die  Wand  werfen. 

§.  58. 

Alles,  was  Trägheit  ist,  hängt  mit  dem  Willen,  und  der  letztere 
hängt  mit  dem  Chemismus  der  thierischen  Organisation  innigst  zu- 
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sammen.  Zu  Rührigkeit  und  Lehensfrische  gehört  krcäftiger  Wille,  und 
zu  kräftigem  "Willen  gehört  gute  Ernährung  und  sonstige  Pflege,  gute 
Erziehung  in  Haus  und  Schule,  Kirche  und  Staat,  und  normaler  Umsatz 
der  Gebilde  im  Stoffwechsel,  ausserdem  auch  geeignetes  Klima.  Ist  Träg- 
heit einmal  vorhanden,  so  übt  dieselbe  auf  den  ganzen  Organismus  solchen 
Einfluss  aus,  dass  der  Moral  die  Grundlage  genommen  wird.  Diesen 
Punkt  wollen  wir  genauer  erforschen. 

A.  Bouchardat  22)  ermittelte,  welche  Wirkungen  die  Trägheit  auf 
das  Wohlsein  ausübt.  In  erster  Reihe  gedenkt  er  der  Verminderung  des 
Appetits,  der  Herabsetzung  der  Verdauungsthätigkeit,  bemerkt  aber,  dass 
der  zuweilen  bei  Dickleibi gkcit  vorkommende  gute  Appetit  der  Unthä- 
tigen  keineswegs  ein  Kennzeichen  voller  Gesundheit  sei,  und  dass 
grössere  Fettmassen  mittelbar  und  unmittelbar  die  Verrichtungen  der 
Organe  beeinträchtigen,  in  vorkommenden  schwereren  Krankheitsfällen 
den  Menschen  zu  gefährden  vermögen.  Bei  körperlicher  ünthätigkeit 
seien  die  Absonderungen  beschränkt;  was  zu  Entstehung  vieler  Leiden 
die  Veranlassung  gebe.  Die  Masse  der  Muskeln  vermindere  sich 
unter  dem  Obwalten  von  Trägheit,  ebenso  die  Entwickelung  orga- 
nischer Wärme;  Blut  und  Säfte  werden  in  ihrer  BeschaflFenheit  ver- 
schlechtert und  rufen  Kachexien  in  das  Leben.  Schliesslich  gedenkt 
Bouchardat  des  Lebensüberdrusses,  der  bei  arbeitsscheuen  Faullenzern 
so  häufig  sich  ausbildet.  — 

Wo  gesunde  Moral  sich  entwickeln ,  wo  sittliches  Wohlsein  Bestand 
haben  soll,  dürfen  zunächst  nicht  Stimmungen  walten,  welche  die  Folge 
von  Störungen  im  Umsätze  der  Stoffe  sind.  Die  Gemüthsverfassung  der 
Kachektischen,  der  Gichtischen,  der  Lebensüberdrüssigen  ist  der  frucht- 
bare Boden  von  Anschaxiungen  und  Handlungen,  welche  weit  davon  ent- 
fernt sind,  dem  Begriffe  sittlicher  Gesundheit  zu  entsprechen;  ganz  im 
Gegentheil  nimmt  die  grösste  Menge  von  Unsittlichkeit ,  welche  das  ge- 
sellschaftliche Leben  darbietet,  aus  krankhafter  Verfassung  jener  Organe, 
welche  die  Werkstätten  der  Gefühle,  der  Affecte  und  des  Willens  sind, 
ihren  Ausgang;  diese  schlimme  Vei'fassung  leitet  wesentlich  von  Störun- 
gen sich  ab,  die  dem  mangelhaften  Thätigsein  der  Muskeln  ihre  Ent- 
stehung verdanken. 

§.  59. 

Ein  Volk  mit  strammen,  kräftigen  Muskeln,  welches  durch  Arbeits- 
lust sich  auszeichnet,  durch  frohen  Lebensmuth  und  gute  Verdauung,  ist 
unter  allen  Umständen  sittlich  weit  mehr  gesund,  als  ein  Volk  mit 
schlaffen,  kraftlosen  Muskeln,  welches  durch  Arbeitsscheu  sich  auszeichnet, 
durch  melancholische  Gemüthsstimmung  und  schlechte  Verdauung.  Dort 
waltet  die  rauhe  Tugend  vor,  hier  das  weiche  Laster;  dort  ist  Ursprüng- 
lichkeit der  Charakter  der  Gesellschaft,  hier  Unnatur  und  Uebercultur. 
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Diesen  Sachverhalt  verursacht  lediglich  die  Beziehung  des  Maasses 
von  Muskelthätigkeit  und  der  durch  selbe  bedingten  vollständigen  oder  un- 
vollständigen Metamorphose  der  Gebilde,  gänzlichen  oder  nur  theilweisen 
Entfernung  der  für  den  Organismus  unbrauchbar  gewordenen  Stoffe,  das 
Maass  von  Thätigkeit  oder  Uuthätigkeit.  Wir  ermessen  also  deutlich 
die  Macht  der  Arbeit  und  der  Trägheit  auf  das  sittliche  Leben. 

Aulus  Cornelius  Celsus  ^3)  hat  ausgesprochen,  dass  die  Trägheit 
den  Körper  erschlaffe  und  dem  Menschen  zu  frühzeitigem  Alter  verhelfe, 
wogegen  durch  Arbeit  der  Leib  gestärkt  und  die  Jugend  verlängert 
werde.  —  Unsittliche  Bevölkerungen  pflegen  frühzeitig  zu  altern, 
rascher  sich  zu  verleben,  weit  weniger  energisch  zu  sein,  als  Bevölke- 
rungen ,  deren  Charakter  Sittenreinheit  ist. 

Vollkommener  Ersatz  des  Verbrauchten  durch  die  Nahrung  und  voll- 
kommene Thätigkeit  der  Muskeln  sind  Elementarbedingnngen  gesunden 
und  langen  Lebens,  der  Sittlichkeit  und  einer  verlängerten  Jugend. 
Dort,  wo  in  Folge  einer  oder  der  anderen  Classe  von  PJinwirkungen 
Trägheit  erzeugt  wurde,  die  auf  Missverhältnisse  in  Ernährung  und 
Muskelthätigkeit  sich  gründet ,  wurden  auch  die  Bedingungen  frühzeiti- 
gen Alters,  Erkrankung  des  Blutes  und  der  Säfte,  moralischer  Leiden  und 
Verkürzung  des  Lebens  erzeugt. 

Arbeit  ist  Freude  für  den  Gesunden,  Last  für  den  Kranken.  Die 
blasirten  Pessimisten,  welche  die  Arbeit  ein  Uebel  nennen,  sind  krank; 
ihre  Weltanschauung  ist  das  Product  von  Krankheit.  Weil  dem  so  ist,' 
rauss  mit  Gesundung  der  Menschen  auch  der  Pessimismus  schwinden,  und 
damit  die  Trägheit,  die  Ueberreiztheit,  die  Jämmerlichkeit.  Arbeit  ist 
Bedürfniss  für  den  Gesunden,  und  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  ein 
mächtiger  Hebel  der  natürlichen  Moral. 


§.  60. 

Eine  Mittheilung  von  Georg  Varrentrapp  24)  belehrt  uns,  dass  in 
den  Städten  des  Kaiserthums  Oesterreich  die  Sterblichkeit  eine  enorme 
sei ;  so  starben  während  der  letzten  Lustra  von  je  tausend  Einwohnern 
jährlich:  in  Insbruck  26-1,  Wien  317,  Czernowitz  33-5,  Görz  33-9 
Graz  34-4,  Lemberg  34-6,  Salzburg  34-7,  Troppau  35-2,  Linz  36-3' 
Laibach  37-1,  Zara  39-5,  Brünn  41-7,  Prag  45-0,  Klagenfurt  467' 
Triest  56*5.  ' 

Nach  den  "Berechnungen  von  J.  E.  Wappäus  26)  kommt  jährlich  ein 
Todesfall  auf  2972  Personen  in  Oesterreich,  auf  31-99  in  Würtemberg, 
auf  33-34  im  ehemaligen  Sardinien,  auf  33-85  in  Preussen,  auf  34-12  in 
Sachsen,  auf  34-65  in  Bayern,  auf  36-25  in  den  Niederlanden,  auf  40-8  in 
iBelgien,  auf  40-89  im  ehemaligen  Hannover,  auf  41-73  in  Frankreich  auf 
143-79  in  England*),  auf  45-00  in  Dänemark  und  auf  51-77  in  Norwe'gen 


*)  Mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen. 
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J.  B.  Fonsagrives  26)  gibt  aus  den  Arbeiten  von  A.  Legoyt 
folgende  Zahlen,  welche  das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  in  den  ver- 
schiedenen Hauptstädten  Europas  kennzeichnen;  so  stirbt  jährlich  einer 
von  24  Bewohnern  in  Wien,  von  24  in  St.  Petersburg,  von  25  in  Berlin, 
von  25  in  Madrid,  von  27  in  Brüssel,  von  27  im  Haag,  von  34  m  Mün- 
chen, von  35  in  Paris,  von  38  in  London,  von  39  in  Stockholm,  von  39 
in  Kopenhagen,  von  42  in  Lissabon. 

Betrachten  wir  alle  diese  Zahlen  und  prüfen  wir  zu  gleicher  Zeit 
den  Stand  der  allgemeinen  Moral,  der  Arbeit,  der  Salubrität  und  der 
Ernährung,  so  finden  wir,  dass  in  Oesterreich  die  Moral  am  schlechtesten 
ist,  mit  den  über  alle  Maassen  schlechten  Verhältnissen  der  öffentlichen 
Gesundheit  im  Einklang  steht,  und  dass  Muskelthätigkeit  und  Ernährung 
beziehungsweise  Genuss,  weit  davon  entfernt  sind,  als  normal  proportiouirt 
sich  zu  erweisen.  Alle  diese  Momente  bessern  sich  für  den  Durchschnitt 
der  Bevölkerung  im  Allgemeinen  mit  der  Verminderung  der  Mortalität-,: 
dasheisst:  diese  letztere  ist  zu  nicht  kleinem  Theile  ein  ziemlich  sicherer 
Werthmesser  für  den  Stand  der  Grundlagen  der  Sittlichkeit  und  das- 
Verhältniss  von  Muskelthätigkeit,  Ersatz  der  im  Stoffwechsel  verbrauch- 
ten Materien  und  Ausscheidung  des  Verbrauchten. 


§.  61. 

Die  Verkürzung  des  Lebens,  die  Beeinträchtigung  der  Sittlichkeit,, 
sie  haben  ungemein  viel  mit  unserem  Fleische  zu  thun,  das  heisst:  mit! 
unseren  Muskeln,  und  lange  Lebensdauer  gründet  sich,  ebenso  wie  natur- 
gemässe  Sittlichkeit,  auch  auf  normale  Vorgänge  in  den  Muskeln. 
Physiologie,  Pathologie  und  Statistik  sind  reich  an  belegenden  Thatsachen, 
deren  einige  wenige  wir  bisher  kritisch  beleuchteten.  Es  erübrigt  uns^ 
noch,  einige  ergänzende  Bemerkungen  zu  machen. 

Der  Umsatz  der  Gebilde  wird  durch  Arbeit  der  Muskeln  und  des- 
Gehirns vermehrt.  Max  von  Pettenkofer  und  Carl  Voit  27)  fanden, 
dass  an  Arbeitstagen  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  bei  Tag  und  Nacht 
grösser  sei,  als  an  Ruhetagen,  und  ebenso  an  Arbeitstagen  mehr  Kohlen- 
säure und  Harnstoff  ausgeschieden  werde,  als  an  Ruhetagen.  An  Ruhe- 
tagen sei  die  Ausscheidung  von  Wasser  während  der  Nacht,  an  Arbeits- 
tagen während  des  Tages  grösser. 

C.  Liebermeister  2»)  nahm  wahr,  dass  durch  Singen  und  geistige 
Thätigkeit  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  vermehrt  werde. 

Die  Forschungen  von  F.  Schenck  29)  ergaben,  dass  im  Winter  bei 
anstrengender  Arbeit  mehr  Harnstoff  ausgeschieden  werde,  als  im  Zu- 
stande der  Ruhe;  dass  im  Sommer  dagegen  die  Ausscheidung  des  Harn- 
stoffes bei  Arbeit  die  Norm  nicht  überschreite. 

Man  verdankt  H.  Byasson  30)  den  Nachweis,  dass  die  eigentlichet 
Arbeit  des  Denkens  Veranlassung  zu  beträchtlicher  Ausscheidung  vom 
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Harnstoff,  phosphorsauren  und  schwefelsauren  Alkalien  durch  den  Urin 
gebe,  dass  hingegen  eigentliche  Muskelarbeit  mit  starker  Ausscheidung 
von  Harnstoff,  Harnsäure  und  Chlornatrium  durch  den  Harn  ein- 
hergehe. 

Diese  und  andere  Thatsachen  beweisen,  dass  Thätigkeit  der  Bewe- 
gungsorgane und  des  Gehirns  den  Stoffumsatz  vermehre  und  dadurch 
wesentlich  dazu  beitrage,  die  Ausscheidung  der  sogenannten  Schlacken  zu 
befördern.  Das  Temperament  und  die  Gemüthsverfassung  von  Einzel- 
nen und  ganzen  Bevölkerungen,  in  deren  Organismus  die  Anbildung 
ebenso  wie  die  Rückbildung  normal  von  Statten  geht,  werden  entschieden 
von  anderem  Charakter  sein,  als  bei  Einzelnen  und  Bevölkerungen,  in 
deren  Organismus  Missverhältnisse  bezüglich  der  Anbildung  und  Rück- 
bildung walten.  Harmonie,  Heiterkeit  und  Gesundheit  kennzeichnet  das 
Temperament  und  die  Gemüthsverfassung  jener  Wesen ,  deren  Schlacken 
vollständig  ausgeschieden,  deren  Verluste  im  Stoffwechsel  vollkommen 
ersetzt  werden.  Dort,  wo  wir  derartigem  Temperament  und  solcher 
Gemüthsverfassung  begegnen ,  finden  wir  auch  alle  Bedingungen 
guter  Moral,  und  Alles,  was  sittliches  Kranksein  heisst,  ist  dort  nur 
sporadisch. 

§.  62. 

Im  Grossen  und  Ganzen  kennzeichnen  sich  alle  sittlich  Kranken, 
mögen  sie  Verbrecher,  Lasterknechte  oder  was  immer  für  eine  Art  sein, 
durch  mehr  oder  minder  ausgeprägte,  mit  Aufregung  abwechselnde  Zu- 
stände von  Trägheit,  von  Unlust  zu  systematischer  Muskel-  oder  Gehirn- 
arbeit, die  aus  den  bei  diesen  Menschen  vorkommenden  Störungen  im 
Stoffwechsel  und  aus  solchen  hervorgegangenen  Erkrankungen  den  Ur- 
sprung nimmt.  Möge  der  sittlich  Kranke  noch  so  emsig  auf  dem  Gebiete 
der  Verbrechen,  Laster  u.  s.  w.  thätig  sein,  es  wechselt  doch  alle  diese  Rüh- 
rigkeit mit  Trägheit  ab,  und  die  Abneigung  vor  ruhiger,  systematischer 
Arbeit,  die  den  Menschen  unter  allen  Umständen  erheitert  und  erfrischt, 
springt  dem  parteilosen  Beobachter  der  sittlich  Kranken  fast  immer  und 
überall  in  die  Augen. 

Alexander  von  Oettingen  "'i)  sucht  zu  beweisen,  „dass  nicht 
blos  eine  gewisse  zuständliche  Disposition  zum  Verbrecherthum  in  jedem 
socialen  Körper  vorausgesetzt  werden  muss,  sondern  dass  in  der  That 
ein  Hang  zur  Gesetzwidrigkeit  vermöge  der  inneren  selbstsüchtigen 
Willensrichtung  der  Gesammtheit  hier  zu  Tage  tritt,  ein  dauernder 
„penchant  au  crime",  den  wir  schlechterdings  nicht  auf  einen  blossen 
Bruchtheil  der  Bevölkerung  willkürlich  beschränken  dürfen,  sondern  zu 
welchem  Jeder  seinen  Beitrag  liefert.  Denn  theils  wuchert  jener  Un- 
krautsarae  liebloser  Gesinnung,  jener  Diebs-  und  Mordsinn ,  der  in  den 
feineren  Schattirungen  der  Habsucht  und  des  Hasses  sich  verästelt,  fac- 
tisch  in  jedem  Herzensacker,  theils  weist  die  Constanz  einer  schon  von 
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Jugend  auf  corrumpirten  Bevölkeruugsquote  auf  eine  constante  sittliche 
Ursache  in  der  Erziehung  und  Herkunft  hin,  theils  endlich  sind  es  bei 
den  wirklich  zählbaren  verbrecherischen  Individuen  die  äusseren  ver- 
suchlichen und  ungünstigen  Verhältnisse,  welche  den  in  allen  Gliedern 
des  sittlichen  Organismus  steckenden  gleichartigen  bösen  Keim  nur  eben 
hier  zu  wuchernder  Entfaltung  bringen.  Nicht  blos  kleinlich  und  senti- 
mental erscheint  es,  wenn  wir  schaudernd  von  diesen  angeblichen  Parias 
der  Gesellschaft  uns  abwenden  in  dem  Bewusstsein,  über  die  Fähigkeit, 
geschweige  denn  über  den  Hang  zum  Verbrechen  weit  erhaben  zu  sein;  — 
nein,  es  ist  einfach  pharisäische  Selbsttäuschung  und  Selbstüberhebung, 
die  beim  Elende  des  Bruders  kalt  hinwegsieht  über  die  Mitverantwort- 
lichkeit und  Mitschuld,  welche  Jeder  als  Glied  der  Gemeinschaft  an  sei- 
nem Theile  in  sich  trägt."  — 

Die  Anlage,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  und  der  Hang  zu  Gesetz- 
widrigkeit, sie  stehen  in  ursächlicher  Beziehung  zu  jenen  Störungen  im 
Stoffwechsel  und  jener  Verfassung  der  Gehirnorgane,  aus  denen  das 
V^iderstreben  gegen  systematische  Arbeit,  die  Aufregung  und  die  Träg- 
heit entspringen.  Es  muss  als  sicher  und  gewiss  gelten,  dass  der  Hang 
zum  üebelthun  nicht  auf  einen  blossen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  sich 
beschränke,  sondern  in  niederen  Graden  ziemlich  weit  verbreitet  sei ; 
denn  die  Zahl  der  Menschen  mit  schlechtem  Blut,  Disharmonie  der  Or- 
ganverrichtungen ,  Krankheiten  des  Stoffwechsels ,  die  ein  Leben  in 
Dunkelheit,  ungenügender  Pflege  und  sittlicher  Verwahrlosung  steigert 
und  vermehrt,  ist  leider  eine  ganz  beträchtliche,  aus  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  sich  summirende.  Da  jeder  Mensch  Säfte  und  Gewebe 
hat,  die  dem  Erkranken  ausgesetzt  sind ,  und  ein  jeder  der  Gefahr  aiis- 
gesetzt  ist,  in  normwidrige  Lebensverhältnisse  physischer  und  moi^alischer 
Art  zu  gerathen,  so  leuchtet  es  ein ,  dass  von  Verbrecherthum  und  La- 
sterhaftigkeit zu  Ehrbarkeit  und  Tugend  dieselbe  Entfernung  besteht,  wie 
von  Krankheit  zu  Gesundheit,  und  dass  Niemand  einen  Freibrief  gegen 
das  sittliche  Kranksein  habe,  ebenso  wenig  wie  gegen  das  leibliche  und 
geistige. 

§.  63. 

Bei  den  sittlich  Kranken  überwiegen  gewisse  Eigenthümlichkeiten, 
welche  bei  den  sittlich  Gesunden  nur  in  sehr  geringer  Ausbildung  vorhan- 
den sind,  und  umgekehrt  haben  bei  moralisch  Leidenden  bestimmte  Beson- 
derheiten, deren  der  sittlich  Normale  gerade  in  Fülle  sich  erfreut,  kaum 
den  Nullpunkt  der  Entwickelung  überschritten.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  sittlichen  Kranksein  und  dem  moralischen  Wohlsein  ist  ein  quantitativer, 
und  die  grösseren,  beziehungsweise  geringeren  Quantitäten  der  einen  und 
der  anderen  Eigenschaften  werden  durch  den  Einfluss  der  äusseren 
Lebensverhältnisse  auf  die  Organisation  bestimmt  und  auf  dem  Wege  der 
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Vererbung  den  Zukiiuftigen  übermittelt.  Mit  der  Besserung  der  Lebens- 
verhältnisse werden  diese  Quantitäten  harmonisch,  mit  der  Verschlechte- 
rung disharmonisch.  Der  Werthmesser  der  Harmonie  ist,  ausser  der 
eigentlichen  Sittlichkeit,  die  Arbeitslust  und  Lebensfrische;  jener  der 
Disharmonie,  ausser  der  eigentlichen  ünsittlichkeit,  die  Scheu  vor  ehr- 
licher Arbeit,  die  Exaltation  und  deren  Wechsel  mit  Trägheit. 

Die  Erblichkeit  kommt  hier  als  ein  sehr  gewichtiges  Moment  in 
Betrachtung.    Th.  Ribot  32)  und  Charles  El  am  33)   haben  Manches 
hervorgehoben,  dessen  Bedeutung  gerade  für  die  Uebertragung  der  An- 
lagen zu   sittlichem  Kranksein  von   grosser   Bedeutung    ist.  Ribot 
weist  darauf  hin,  dass  die  Erblichkeit  auf  die  Bildung  der  sittlichen 
Gewohnheiten  und  Ideen  sehr  beträchtlichen  Einfluss  übe,  und  sagt,  dass 
eine  Bevölkerung,  welche  unfähig  sei,  bis  zu  der  Idee  der  Gerechtigkeit 
und  der  gegenseitigen  Pflichten  sich  zu  erheben,  oder  selbe  in  ihre  Sitten 
überfliessen  zu  lassen,  durch  die  unbeugsame  Logik  der  Thatsachen  dem 
Untergange  geweiht  sei.   Und  Elam  spricht  aus,  es  sei  die  Neigung  zum 
Uebertreten  der  für  den  Schutz  von  Leben  und  Eigenthum  aufgestellten 
Gesetze  auf  die  Nachkommen  übertragbar,  und  beweist  dies  durch  zahl- 
reiche und  wohlverbürgte  Thatsachen ;  aiisserdem  ist  Elam  der  Meinung, 
das  Verbrecherthum  sei   der   Ausdruck   des   Zurückgebliebenseins  der 
geistigen  Kräfte  auf  der  Stufe  der  Kindheit,  und   die  Urquelle  aller 
Verbrechen  fliesse  aus  dem  Vorwalten  des  Begehrens  und  des  Instinctes 
über  den  Willen,  sowie  der  Einbildung  und  Impulsion  über  die  Vernunft 
und  das  Urtheil,  — 

Es  verdankt  der  sittlich  Kranke  dem  Einflüsse  seiner  Vorgänger, 
dem  Stande  der  Ernährung  und  der  Moral  dieser  selbigen,  das  Zurück- 
gebliebensein verschiedener  Gehirnorgane  auf  der  Stufe  der  Kindheit, 
das  hierdurch  anfänglich  bedingte  Vorwalten  der  Einbildung  und  Triebe 
über  Vernunft  und  Urtheil,  des  Begehrens  und  Instinctes  über  den 
Willen,  sowie  den  Zustand  des  Wechsels  von  Exaltation  und  Trägheit. 
Wenn  dies  in  der  That  der  Fall  ist,  so  darf  mit  grösster  Berechtigung 
von  der  Vererbung  der  Anlagen  des  moralischen  Krankseins  gesprochen 
werden,  und  es  muss  die  Erblichkeit  als  ein  sehr  gewichtiges  Moment 
m  der  Entstehungsgeschichte  des  Bösen  gelten. 

Ist  eine  Bevölkerung  unfähig,  die  Ideen  der  Gerechtigkeit  und 
gegenseitigen  Pflichten  zu  einem  organischen  Elemente  der  Sitte  zu 
machen,  so  drückt  dies  ganz  ebenso  wie  bei  den  Einzelnwesen  aus,  dass 
iie  organische  Entwickelung  einzelner  Theile  auf  dem  Standpunkte  der 
tCindheit  blieb.  In  der  That  finden  wir  bei  Einzelnwesen  und  ganzen 
i^olksclassen,  die  in  dem  Falle  jener  Unfähigkeit  sich  befinden,  den 
Schädel  im  Ganzen  oder  in  seinen  Theilen  unvollkommen  ausgebildet, 
luf  einer  niederen  Stufe  der  Entwickelung  zurückgeblieben,  und  bei 
genauerer  Forschung  entgeht  es  unserer  Aufmerksamkeit  nicht,  dass  dieses 
k^erhältniss  von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten  vererbt  wurde. 


£.  Beich,  Beiträge. 
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§.  64. 

CretiniBmus,  Wahnsinn,  Verbrechen,  Laster  entspringen  vielfach  aus 
gemeinsamen  Quellen,  und  die  niedrigsten  Grade  des  Cretinismus  die 
ersten  Anfänge  des  Wahnsinns,  die  Vorläufer  der  Verbrechen  und  de, 
Zustand  der  Lasterhaftigkeit,  dies  alles  kennzeichnet  sich  durch  leibliche 
und  damit  auch  geistig-sittliche  Verhältnisse,  welche  im  Wesentlicher 
mehr  oder  weniger  übereinkommen  und  auf  Fehler  in  der  Blutmischung, 
in  der  Zusammensetzung  der  Säfte  und  Gewebe,  in  der  Entwickelun^ 
der  Organe  sich  zurückführen  lassen.     Skrophelkrankheit  und  Rachiti 
machen  bei  Familien  und  ganzen  Bevölkerungen  die  materielle  Grund 
läge  des  sittlichen  Kranksein  aus,  und  gehen  mit  der  Erscheinung  de. 
Wechsels  von  Aufwallung  und  Trägheit  einher.    Skrophelkrankheit  un. 
Rachitis  stehen  mit  allen  Formen  des  sittlichen  Krankseins  demnach  n 
sehr  innigem  Zusammenhang,  und  es  darf  mit  grosser  Wahrschemhchkei 
dafür  gehalten  werden,  dass  auch  die  völlige  Austilgung  von  Rachitis  un.. 
Skrophelsucht  das  Verschwinden  fast    alles  Cretinismus,  Wahnsinns; 
Verbrechens,  Lasters  zur  Folge  haben  müsste. 

Begegnet  uns  in  einem  Lande  diese  oder  jene  Form  sittliche 
Krankseins  häufig,  so  sollen  wir  stets  daran  denken,  dass  leibliche 
Siechthum  in  grösserer  Verbreitung  und  mehr  oder  minder  ausgesproche 
vorhanden  sei,  durch  Vererbung  vertieft  und  befestigt  werde,  und  das 
das  sittliche  Leiden  nicht  auf  eine  Anzahl  deutlich  bestimmbarer  FäL 
sich  beschränke,  sondern  bei  einer  grösseren  Menge  von  Individuen  i 
den  verschiedensten  Graden  vorkomme.  Dass  durch  das  allgemeine  Vo 
handensein  auch  leichterer  Grade  irgend  eine  Form  moralischen  Kranl 
seins  die  ganze  Physiognomie  einer  Bevölkerung  übel  beeinflusst  werd 
lehrt  schon  die  Geschichte  des  Cretinismus. 

„Auch  findet  man  unter  ihnen,"  sagt  F.  E.  F  ödere  34)  von  d« 
Cretinen  leichtesten  Grades,  wie  solche  einen  sehr  beträchtlichen  Bruc. 
theil  der  Bevölkerung  in  den  Gegenden  des  Cretinismus  ausmachen,  „di 
charakteristischen  Menschen  nicht,  die  in  den  Meinungen,  die  sie  ai 
genommen,  nachdem  sie  dieselben  von  allen  Seiten  betrachtet  haben,  i& 
beharren.  Sie  reden,  wie  die  Anderen  reden,  und  verändern  ihre  Sprach 
wenn  sie  die  Anderen  verändern.  Es  sind  grosse  Schmeichler  ui 
Complimentenmacher,  führen  grösstentheils  schöne  Redensarten  im  Mund 
aber  sie  sind  furchtsam  und  kriechend  in  höchstem  Grade.  Alle  ih 
Hülfsraittel  wider  einen  Feind,  den  sie  fürchten,  bestehen  in  List  m 
Intriguen.  Eingenommen  von  ihren  alten  Gebräuchen,  sind  sie  ausse 
ordentlich  misstrauisch,  selbst  dann,  wenn  man  ihnen  etwas  Gutes  erzeig, 
will  und  dieses  Gute  für  sie  noch  neu  ist.  Beständig  mit  sich  selbst  i 
Widerspruch,  tadeln  und  lästern  sie  des  Abends,  was  sie  am  Morg 
gelobt  haben.    Eifersüchtig  auf  die  Fortschritte  der  Fremden,  und  do 
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träge  im  höchsten  Grade,  behandelten  sie  thätige  Bürger,  die  zur  Ver- 
besserung des  Ackerbaues  sowie  zum  Besten  der  Künste  und  des  Han- 
dels arbeiteten,  als  Sonderlinge  und  Schwärmer,  da  sie  doch  vorher  die 
grössten  Bewunderer  derselben  waren.  Ferner  sind  diese  Cretinen  ge- 
hässig und  sehr  wollüstig;  ihre  vorzügliche  Beschäftigung  ist,  sogenannte 
Geniestreiche  aufzusuchen  und  Untersuchungen  der  Wappen  und  des 
Adels  anzustellen,  an  denen  Jeder  von  ihnen  Antheil  zu  haben  behauptet. 
Endlich  findet  man  noch  bei  ihnen  anstatt  der  starken  und  kraftvollen 
Leidenschaften  und  Alles,  was  dem  Herzen  am  theuersten  ist,  die  ver- 
borgenen Laster  des  kältesten  Egoismus.  Wer  eine  gefühlvolle  Seele 
hat,  der  sucht  vergebens  unter  ihnen  einen  Freund;  denn  er  wird  Herzen 
finden,  die  nur  von  Schmerz  und  Verlust  leben." 

Denken  wir  über  die  einzelnen  Theile  dieses  Gemäldes  nach  und 
stellen  wir  vergleichende  Prüfungen  derselben  und  der  Erscheinungen  an, 
welche  die  Anfänge  moralischer  Abweichungen  überhaupt  darbieten,  so 
erkennen  wir  ohne  Schwierigkeit,  dass  die  Beschaffenheit  der  Organisation 
im  Beginne  aller  Formen  sittlichen  Krankseins  ähnlich  ist,  dass  dieses 
letztere,  um  durch  ein  Bild  zu  sprechen,  ursprünglich  auf  bestimmte 
Steigerung  oder  Verminderung  der  Thätigkeit  sich  zurückführen  lasse, 
auf  Quantitätsverhältnisse,  die  aus  den  Besonderheiten  der  Erkrankung 
von  Blut  und  Säften  einerseits,  des  krankhaften  Lebens  der  Sinne  und 
Nerven  andererseits  sich  ergeben.    Alle  sittlichen  Leiden,  sie  mögen  bei 
voller  Ausbildung  noch  so  sehr  von  einander  abweichen,  sind  Entäusse- 
rung  eines  und  desselben  Wesens,  haben  gemeinsamen  Ursprung  und 
erweisen  sich,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Erscheinung  betrachtet,  als 
Entäusserung  von  Disharmonie  innerhalb  der  moralischen  Vermögen. 
Es  kann  mit  Sicherheit  angenommen  werden ,  dass  die  Gesammtheit  der 
moralischen  Uebel  in  Erkrankung  bestimmter  Organe  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  auf  skrophulös-rachitischer,  gichtischer  oder  sonst  dyskra- 
sischer  Grundlage  beruhe,  und  dass  deren  Verhütung  wie  Heilung  ganz 
von  Verhütung  oder  Heilnng  der  Dyskrasie  und  der  örtlichen  Störung 
innerhalb  der  nervösen  Centraiorgane  durch  die  Einflüsse  der  Physik 
und  Moral,  der  Hygieine,  Erziehungs-  und  Regierungskunst  abhänge." 

§.  65. 

Die  gemeinsame  Wurzel  aller  moralischen  Leiden  in  der  Organi- 
sation wird  durch  ungünstige  Verhältnisse  des  äusseren  Lebens  in  der 
mächtigsten  Weise  genährt.  Mit  der  Verschlechterung  dieser  Beziehun- 
[gen  pflegen  alle  Formen  des  sittlichen  Krankseins  intensiver  und  mannig- 
faltiger zu  werden  und  an  Ausbreitung  über  grössere  Mengen  der 
Bevölkerung  Zu  gewinnen,  weil  die  organischen  Grundlagen  unter  solchen 
Constellationen  immer  mehr  pathologisch  sich  gestalten. 

Felix  Voisin  35),  ein  scharfer  und  genialer  ärztlicher  Beobachter  des 
Menschenlebens,  bemerkt  unter  Anderem:    „Bei  meinem  Eintritte  in  die 
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medicinische  Laufbahn  dem  Studium  der  Geisteskrankheiten  mich  widmend! 
und  deren  häufigste  Ursachen  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  verfol- 
gend, war  ich  in  dieser  specialen  Richtung  betroffen  von  den  Beziehun- 
gen, welche  man  sonst  zwischen  der  Frequenz  der  Gehirnleiden  und  der: 
Vielheit  der  Gesetzübertretungen  vermuthete;  indem  ich  die  respective 
Bewegung  der  Bevölkerung  der  Irrenhäuser  und  Gefängnisse  verglich,, 
befestigten  sich  in  diesem  Stücke  meine  Ueberzeugungen.    In  der  Folge 
meine  Beobachtungen  nach  allen  Seiten  hin  vermehrend  und  im  Beson- 
deren damit  mich  beschäftigend,  die  Wirkung  tler  Aussenverhältnisse  auf: 
die  Entstehung  der  beiden  Arten  des  Unglücks*)  zu  schätzen,  gelangte, 
ich  zu  der  Gewissheit ,  dass  nicht  allein  in  dem  privaten  Verhängniss, . 
gleichwie  in  der  Zeit  und  in  der  Folge  der  grossen  Drangsale,  welch© 
die  Masse  einer  Nation  treffen  und  durch  Noth,  Hunger,  Seiichen  und; 
Krieg,  oder  durch  die  gewaltigen,  Menschen,  Dinge,   Ideen  und  In- 
teressen auf  das  Heftigste  bewegenden  politischen  Erschütterungen  ver- 
anlasst sind:  ich  gelangte,  sage  ich,  zu  der  Gewissheit,  dass  unter  diesen 
selben  Einflüssen  die  Zahl  der  Irren  und  der  Gesetzübertreter  in  glei- 
chem Verhältnisse  sich  vermehrte,  und  dass  häufig  auch  die  Ursachen j 
welche  die  Einen  zum  Selbs.tmorde  trieben,  die  Anderen  dem  Verbrechen 
oder  dem  Wahnsinn  in  die  Arme  führten,  identisch  waren.     Ich  habf^ 
wahrgenommen,  dass  unter  diesen  bestimmten  Verhältnissen,  in  diesem^ 
Zustande  der  Störung  und  Erregung  aller  seiner  Fähigkeiten,  der  Mensch 
so  zu  sagen  seiner  Individualität  anheim  gegeben  war ,  die  nicht  mehi 
in  Uebereinstimmung  sich  befand  mit  der  gewöhnlichen  socialen  Ordnung- 
und  dass  er  gemäss  den  erblichen  Anlagen,  der  Stärke  oder  Schwächt 
des  Charakters,  der  Ausdehnung  oder  Beschränktheit  des  Geistes,  dei 
mehr  oder  minder  erhabenen  Natur  der  Gefühle,  der  Erregungen  des 
Augenblicks,  umhergeworfen  wurde   zwischen  den  verschiedenartigste! 
und  entgegengesetzten  Impulsionen,  in  Kurzem  seinen  Verstand  verlor 
oder  sich  selbst  entleibte,  oder  den  schrecklichsten  Extremen  sich  hingab. "  - 
Die  Statistik  tritt  zu  Gunsten  des  von  Voisin  Hervorgehobenen  ein. 

Aus  der  Uebereinstimmung,  welche  in  allen  Ländern  und  Gegendei 
zwischen  den  Störungen  in  der  Nerventhätigkeit  und  dem  Bruche  de. 
gesellschaftlichen  Ordnung  sich  darbietet,  geht  mit  der  grössten  Gewiss: 
heit  hervor,  dass  es  zu  nicht  geringem  Theile  in  der  Macht  der  bürgen 
liehen  Gesammtheit  stehe,  durch  Abwendung  der  Drangsale,  durcl 
entsprechende  Pflege,  Erziehung  und  Regierung  Allem  zu  begegnen,  wai 
jene  Störungen  in  den  Centraiorganen  des  Nervensystems  unmittelba 
oder  mittelbar  hervorruft.  Die  Gemeinschaft  aller  Bürger  hat  di 
Aufgabe,  durch  alle  zu  Gebote  ihr  stehenden  Kräfte  und  Mittel  di 
Organisation  und  zugleich  die  äusseren  Lebensbedingungen  zu  verbesserr 
Je  mehr  und  je  gewissenhafter  sie  diese  ihre  Pflicht  erfüllt,  desto  sichere 


*)  Irrsinn  und  Verbrechen. 
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arbeitet  sie  daran,  die  gemeinsame  Wurzel  aller  sittlichen  Leiden  zu 
unterbinden  und  letztere  zu  verhüten. 


§.  66. 

Auch  die  beste  Erziehung  bleibt  zu  grösstem  Theile  erfolglos  und 
vermag  sittlichem  Kranksein  nur  wenig  Abbruch  zu  thun,  wenn  sie  mit 
allgemeiner  Gesundheitspflege  und  guter  Regierung  nicht  parallel  geht. 
Eine  Bevölkei'ung,  der  vortreffliche  Erzieher  von  fremden  Ländern  her 
verschrieben  werden,  kann  durch  den  Einfluss  dieser  Braven  nur  wenig 
von  ihrer  moralischen  Erkrankung  verlieren,  wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit 
die  physischen,  socialen  und  politischen  Verhältnisse  glücklich  umgestaltet 
werden.  Diese  Momente  wirken  unmittelbar  und  mittelbar  auf  die  Ent- 
wickelung  und  Verfossung  des  Leibes,  und  bestimmen,  auch  vermittelst 
der  Erblichkeit,  das  Schicksal  und  Leben  der  Nachkommen. 

Dort,  wo  an  richtiger  Erziehung  es  fehlt,  die  Gesundheitspflege  ver- 
nachlässigt wird,  und  die  Gemeinschaft  aller  Bürger  weichem  Wachse 
gleicht,  welches  von  mächtigen  Einzelnen  ganz  nach  deren  wirklichen 
und  vermeintlichen  Interessen  in  die  verschiedensten  Formen  gepresst 
wird,  wo  also  Unterdrückung  stattfindet  und  Sklaverei  das  Kennzeichen 
der  Gesellsbaft  ist,  finden  wir  Trägheit,  Lüge,  Heuchelei,  Laster  und 
Verbrechen,  demnach  moralisches  Kranksein  in  Hülle  und  Fülle.  Prüfen 
wir  genauer,  so  finden  wir,  dass  dies  Alles  nicht  die  Frucht  einiger 
Monate  und  Jahre  ist,  sondern  einiger  Menschenalter  und  aus  wirklicher 
Erkrankung  der  Organisation  den  Ursprung  leitet. 


§.  67. 

Ein  Volk,  welches  ausgesaugt  und  terrorisirt  wii'd,  in  Unwissenheit 
und  Gesundheitswidrigkeit  dahin  lebt,  ist  im  Ganzen  genommen  krank, 
mehr  oder  weniger  unvollkommen  entwickelt,  darum  unfähig,  gesunde 
sittliche  Grundsätze  aufzustellen  und  nach  denselben  das  Sein  und  Thätig- 
sein   einzurichten.     Kranke,    unvollkommene  Organisationen  erzeugen 
kranke,  unvollkommene  Organisationen  mit  beschränkter  Lebensfähigkeit. 
Aus  diesem  Grunde  sehen  wir  in  halbbarbarischen,  despotisch  regierten 
Staaten ,  deren  Bevölkerung  ausgesaugt  und  geknechtet  wird ,   mit  be- 
ziehungsweise kurzer  Lebensdauer  und  leiblichem  Siechthum  alle  For- 
men sittlichen  Krankseins  in  der  engsten  Verbindung,  und  begegnen 
nirgends  der  Möglichkeit  des  Verständnisses  naturgemässer  Moral.  Diese 
l  letztere  wird  nur  begriffen  von  ganz  gesunden  Bevölkerungen,  deren 
1  Organe  regelmässig  ausgebildet,   deren  Lebensdauer  beträchtlich  und 
deren  Nachkommenschaft  kräftig  ist. 
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„Wenn  ein  Volk  unterdrückt  oder  in  sklavischen  Zuständen  gehal- 
ten wird,  so  nimmt  es  unveränderlich  die  Gewohnheit  des  Lügens  an," 
sagt  Hugh  Miller  „um  seine  Oberherren  zu  betrügen  oder  zu  über- 
listen; Falschheit  ist  hier  die  Zuflucht  des  Schwachen  in  schwierigen 
Umständen.  Was  bei  den  Eltern  Angewöhnung  ist,  wird  bei  den 
Kindern  inhärirende  Eigenschaft  ....  Eine  Uebertreibung  der 
Nerventhätigkeit  nach  jener  Richtung  hin  ist  die  Folge,  und  der  neue 
organische  Zustand  ist  geschaifen.  Dies  verräth  sich  bei  den  Kindern, 
die  mit  einer  übermässig  starken  und  thätigen  Geheimthuerei  zur  Welt 
kommen.  Alle  anderen  schlimmen  Charaktereigenschaften  können  ohne 
Weiteres  als  solche  angesehen  werden,  die  einer  neuen  Generation  in 
derselben  Weise  eingepflanzt  wurden.  Und  zuweilen  mögen  nicht  eine, 
sondern  mehrere  Generationen  mithelfen,  das  Resultat  auf  eine  Höhe  zu 
treiben,  welche  Verbrechen  erzeugt." 

Geheimthuerei,  Lüge,  Betrug,  Verbrechen  bei  einer  Bevölkerung 
sind  demnach  nicht  die  Folgen  irgend  welcher  spontanen  Veränderung 
des  bewussten  Wollens,  irgend  eines  vorübergehenden  Zustandes  von 
Blutwallung,  sondern  ein  sicheres  Zeichen  tiefer  Erkrankung  der  Organi- 
sation, der  Vererbung  schlimmer  Anlagen  von  den  Erzeugern  auf  die 
Erzeugten,  der  im  Laufe  der  Generationen  immer  unvollkommener 
werdenden  Ausbildung  der  Organe  überhaupt,  der  nervösen  Centrai- 
organe insbesondere,  und  können  nur  beseitigt  werden  durch  Hebung 
der  Rasse  mittelst  vollkommener  Gesundheitspflege,  beseligender  Reli- 
gion, naturgemässer  Erziehung,  heilsamer  Regierung  und  wohl  geleiteter, 
indirecter  Auswahl. 

§.  68. 

Dies  einige  wenige  Betrachtungen  über  die  Unterlagen  sittlichen 
Wohlseins,  —  eigentlich  nur  Andeutungen,  Bruchstücke. 

Es  wird  die  Richtigkeit  unserer  Schlüsse  keinen  Augenblick  in  Frage 
gestellt,  ob  auch  Forscher,  welche,  in  der  verpesteten  Luft  grosser  Städte 
lebend  und  daselbst  lediglich  gefälschte  Nahrungs-  und  Genussmittel  auf- 
nehmend, in  Anfällen  schlimmer  Selbstverherrlichung  aus  einem  einzigen 
täuschenden  Befunde  am  todten  Menschen  den  Anlass  nehmen,  zu  decre- 
tiren,  der  Schein  sei  die  Wahrheit! 
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Gedanken  über  die  Sünde. 


§.  1. 

Gefährdung  des  Daseins,  Schädigung  des  Wohlseins,  Beeinträchtigung 
der  Zufriedenheit,  sowohl  des  eigenen  Selbst,  wie  des  Nächsten ,  als  auch 
anderer  Lebewesen,  ist  Sünde,  und  entspringt  aus  Missverhältniss  des- 
Erkennens,  des  Fühlens  und  des  Wollens,  aus  krankhaften  Zuständen  der 
Organisation.  Der  Sünder  ist  krank.  Wer  gesund  ist  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  das  heisst:  harmonisch  entwickelt  ist,  sündigt  nicht,  insbeson- 
dere wenn  er  unter  harmonischen  äusseren  Verhältnissen  lebt. 

Die  Erhaltung  des  gesellschaftlichen  Gleichgewichts  erfordert  es,  be- 
stimmte Normen  aufzustellen ,  welche  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Menschen  regeln.  Diese  Normen  leiten  ihren  Ursprung  her  theils  von 
der  Natur  des  Menschen  und  den  Bedürfnissen  des  letzteren ,  theils  von 
dem  Bestreben,  das  Dasein  des  Einzelnen  und  der  Gattung  möglichst 
sicher  zu  stellen.  Alle  Handlungen  der  Individuen  nun,  welche  geeignet 
sind,  diese  Grundfesten  zu  erschüttern,  alle  destructiven  Neigungen,  fallen 
in  das  Bereich  der  Sünde.  Diese  letztere  ist  das  Antisociale,  das  Anti- 
hygieinische,  das  Unästhetische,  das  Unsittliche,  das  Laster,  das  Ver- 
brechen, die  Unnatur,  die  Ausartung. 


§.  2. 

Jeder  Mensch  hat  Beziehungen  zu  sich  selbst  und  zu  den  Nächsten  •, 
er  ist  egoistisch  und  sympathisch  zugleich ;  er  ist  sich  selbst  Erhaltung 
schuldig ,  aber  ist  auch  berufen ,  in  demselben  Maasse  für  die  Erhaltung 
der  Gemeinschaft  einzutreten.  Der  Mensch  ist  so  lange  moralisch  gesund, 
als  der  Gemeinsinn  von  der  Selbstsucht  nicht  überwogen  wird;  aber  er 
tritt  in  den  verhängnissvollen  Kreis  sittlichen  Krankseins,  der  Sünde, 
wenn  die  Selbstsucht  den  Gemeinsinn,  die  Nächstenliebe  überwiegt,  auf 

deren  Kosten  wuchert.  ,  • 

Die  Sünde  und  der  Egoismus  stehen  immer  in  geradem  Verhaltniss: 
jene  nimmt  zu  an  Ausbreitung  und  Stärke ,  wenn  dieser  zunimmt  an 
Ausbreitung  und  Stärke,  und  umgekehrt.    Der  Egoismus  ist  seinerseits 
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das  Product  beziehnngsweise  ungünstiger  Aussenverhältnisse  und  krank- 
hafter Anlagen,  krankhafter  Zustände  der  Organisation ,  und  ist  in  Folge 
dessen  erblich ,  wird  als  Disposition  von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten 
übertragen.  Familien  von  Sündern  können  von  ihrem  Erbübel  oft  nur 
durch  glückliche  Kreuzung  mit  sympathischen ,  leiblich  und  sittlich 
gesunden  Familien  befreit  werden, 


§.3. 

Bewusst  und  nicht-bewusst  ist  der  Egoismus,  bewusst  und  nicht 
bewusst  die  Sünde.  Der  Charakter  dieser  letztei*en  wird  durch  den 
Umstand  des  Bewusstseins  oder  Nicht-Bewusstseins  der  That  gar  nicht 
beeinträchtigt.  Sünde  und  Selbstsucht  bleiben  jederzeit  was  sie  sind, 
einerlei  ob  der  Sünder,  der  Egoist,  weiss,  dass  er  Unrecht  thut,  oder 
nicht. 

Je  höher  gebildet  ein  Mensch,  desto  mehr  ist  die  Möglichkeit  ge- 
geben, mit  Bewusstsein  zu  sündigen;  je  weniger  gebildet,  desto  mehr  in- 
stinctiv  machen  Begehrungen  sich  geltend,  werden  Handlungen  vollführt, 
deren  Spitze  gegen  die  Harmonie  des  individuellen  oder  des  socialen 
Lebens  sich  kehrt. 

Den  Verstand  bilden,  ohne  parallel  das  Gemüth  zu  veredeln,  heisst: 
der  Sünde  Vorschub  leisten  und  das  Bewusstwerden  derselben  fördern. 
Es  wächst  die  Gefahr  der  Sünde  für  das  gesellschaftliche  Leben  mit  der 
Zunahme  des  Bewusstwerdens,  mit  der  Abnahme  des  instinctiven  Begeh- 
rens und  Handelns. 

§.  4. 

Kein  besserer  Bundesgenosse  des  Lasters,  des  Verbrechens,  der  ge- 
meinen Leidenschaften,  der  Selbstsucht,  als  ein  auf  Kosten  des  Gemüthes 
entwickelter,  raffinirter  Verstand.  In  Zeitabschnitten,  wo  Alles  darauf 
hinausläuft,  die  Intelligenz  möglichst  hoch  zu  schrauben  und  auf  Kosten 
aller  anderen  Fähigkeiten  auszubilden ,  zu  dem  Zwecke  möglichster  Er- 
leichterung des  Ergatterns  materieller  Werthe  und  möglichster  Erhöhung 
der  Kriegstüchtigkeit;  —  in  solchen  Perioden  muss  nothwendig  die  Re- 
ligion zurücktreten,  und  an  deren  Stelle  muss  das  andere  Extrem  jener 
naturwidrig  erhöhten,  jener  Treibhaus-Intelligenz  erscheinen,  welches, 
gleichfalls  aus  gesteigerter  Selbstsucht  entsprungen,  in  Befriedigung  sinn- 
licher Lust  besteht. 

Intellectuelle  Gesittung,  mit  Vernachlässigung  der  moralischen  auf 
das  Höchste  entwickelt,  erzeugt  raffinirt-civilisirte  Barbarei,  die  Urquelle 
eines  Oceans  von  Sünde.  Das  Ideal  solcher  Civilisationen  ist  der  herzlose, 
geldgierige,  äusserst  kluge  Genussmensch,  der  alle  Wissenschaften  und 
Künste  treibt,  um  Geld  zu  gewinnen,  und  der  allen  Lüsten  fröhnt,  um 
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die  entsetzliche  Leere  auszufüllen,  welche  ein  Dasein  ohne  die  Basis  ver- 
edelten Gemüthes  und  selbstlosen  geistigen  Schaffens  bereitet.  Das  Ideal 
solcher  Civilisationen  ist  der  Sünder. 


§.  5. 

Normales  Leben  gründet  zunächst  sich  darauf,  dass  ein  jeder  an- 
gemessen sich  ernähre  und  sonst  entsprechend  seiner  Wohlfahrt  pflege. 
Hierzu  gehört  genügende  Nahrung  und  Anwesenheit  aller  jener  Mittel 
und  Bequemlichkeiten,  die  zu  guter  Pflege  des  Leibes  dienen ;  aber  eben- 
so nöthig  ist  hier  auch  das  Fernbleiben  aller  Ueppigkeit,  aller  Ausschrei- 
tung über  das  natürliche  Maass.  Fehlt  es  der  einen  Classe  von  Menschen 
an  dem  zu  normalem  Leben  Nöthigen,  und  hat  die  andere  Classe  hiervon 
allzuviel  und  nicht  die  sittliche  Kraft,  das  Uebermaass  erspriesslich  an- 
zuwenden, so  ist  die  Folge  davon,  dass  Gegensätze  entstehen,  die  immer 
schroffer,  immer  unversöhnlicher  werden,  und  auf  beiden  Seiten  die 
physische  Anlage  zur  Sünde  erhöhen.  Gegensätze,  oder  besser:  Extreme, 
in  den  ökonomischen  Beziehungen  erwecken,  wenn  nicht  durch  Moral 
vermittelt,  Gegensätze,  Extreme  in  der  Diät,  in  der  ganzen  Lebensweise, 
und  demzufolge  Neigungen,  welche  das  Dasein  der  Menschen  mehr  oder 
minder  gefährden;  für  alle  Fälle  aber  geben  sie  bei  der  grossen  Mehr- 
zahl Anstoss  zu  Begehung  des  Bösen,  zu  Unterlassung  des  Guten:  zur 
Sünde. 

Die  Sünde  ist  und  bleibt  stets  die  nothwendige  Folge  krankhafter 
Verhältnisse  der  individuellen  und  socialen  Organisation,  und  zu  Tilgung 
der  Sünde  gehört  jederzeit  Entfernung  der  krankmachenden  Ursachen. 
Erscheinungen  krankhafter  Art  müssen  unmittelbar  bekämpft  werden; 
aber  verhütet  und  geheilt  werden  sie,  und  mit  ihnen  die  zu  Grunde  lie- 
genden pathologischen  Vorgänge,  nur  durch  Tilgung  der  Ursachen. 


§.  6. 

Der  Mensch  will  sein  Leben  erhalten  und  seine  Gattung  fortpflanzen. 
Aus  den  Störungen,  welche  diesem  bewussten  und  unbewussten  Verlangen 
bereitet  werden  'oder  demselben  abseitens  des  Zuthuns  ähnlicher  Lebe- 
wesen erwachsen,  quillt  alle  Sünde.  Diese  Störungen  sind  im  gesitteten 
Leben  genau  ebenso  bedeutend,  wie  in  der  Wildniss,  nur  anderer  Form, 
anderer  Menge.  Es  macht  die  sogenannte  gebildete  Gesellschaft,  welche 
indessen  zu  grösstem  Theile  nur  aus  mehr  oder  minder  gut  abgerichteten 
nnd  raffinirten  Zweihändern  besteht,  den  Anspruch,  dass  jeder  ihrem 
Kreise  Angehörige  ihrem  Ideale  entspreche,  irgend  etwas  zu  sein  scheine, 
irgend  welche  Rolle  spiele.  Die  Mittel  aber,  die  zu  dieser  Komödie  ge- 
hören, muss  der  Betreffende  sich  selbst  verschaffen.    Nun  erfordert  das 
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blödsinnige  Puppenspiel  häufig  genug  mehr  Mittel,  als  der  freiwillige 
oder  unfreiwillige  Schauspieler  oder  Statist  erwerben  kann.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  der  Unglückselige  seinen  Nächsten  und  sich  selbst  schä- 
digt: sündigt. 

Eine  wesentlich  thierische,  jedoch  oberflächlich  polirte  Gesellschaft, 
welche  ausser  Stand  ist,  über  ihre  veralteten,  harthei-zigon,  abscheulichen 
Thorheiten  sich  zu  erheben  und  dadurch  verursacht,  dass  der  Wahn  ma- 
terieller Werthe  alles  Humaue  cyuisch  vernichtet,  eine  solche  jämmerliche 
Gesellschaft  macht  die  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts  ausschliess- 
lich von  dem  Besitze  relativer  Werthzeichen  abhängig,  bringt  den  Ge- 
schlechtstrieb mit  der  Oekonomie  in  den  genauesten  Zusammenhang. 
Dieser  Trieb  macht  mit  grosser  Heftigkeit  sich  geltend  und  will  befrie- 
digt sein.  Der  Mangel  des  erforderlichen  Besitzes  verhindert  legale  Be- 
friedigung, wirkt  Sünde. 

Auf  der  anderen  Seite  führt  Ueberfluss  materieller  Mittel,  verbunden 
mit  der  Unfähigkeit,  dieselben  richtig  anzuwenden,  zu  Ausartung  des 
Geschlechtstriebes,  zu  Sünde. 

Und  so  mögen  wir  denn  blicken,  nach  welcher  Richtung  wir  wollen  : 
überall  ist  es  die  Gesammthelt  Aller ,  die  Gesellschaft ,  welche ,  vermöge 
der  Beschränktheit,  Selbstsucht,  Gemüthsrohheit  ihrer  tonangebenden 
Mitglieder,  die  Bedingungen  der  Sünde  schafft,  die  Neigung  zur  Sünde 
bei  den  Individuen  pflegt,  und  das  antisociale  Begehen  und  Untei-lassen 
erzwingt.  Und  nach  alle  dem  bestraft  die  Gesellschaft  den  Sünder!  Wer 
in  dieser  Thatsache  nicht  einen  ununistösslichen  Beweis  für  die  gebildete 
Thierheit  der  sogenannten  gesitteten  Völker  erblickt,  ist  aller  und  jeder 
Erkenntniss  unfähig. 


§.  7. 

Man  möge  nicht  glaiaben,  Sünde  und  deren  Vermittler  zum  Bewusst- 
sein:  Gewissen,  seien  nur  im  Reiche  des  Menschen  möglich,  entständen 
und  äusserten  nur  sich  bei  dem  Menschen.  Sünde  und  Gewissen  begeg- 
nen uns  auch  schon  bei  einfacheren  Thieren,  als  bei  Insecten;  sie  be- 
gegnen uns  überall,  wo  es  Seelenleben  und  Abweichungen  von  der  Norm, 
Mangel  und  Ueberfluss  gibt.  Je  breiter  die  Grundlagen  dos  Seelenlebens 
werden  und  je  vielseitiger  die  Wechselwirkung  der  Centraltheile  des 
Nervensystems  mit  den  Dingen  der  äusseren  Welt  sich  gestaltet,  je  mehr- 
facher und  specieller  die  Bedürfnisse  werden,  desto  beträchtlicher  machen 
die  Elemente  der  Sünde  und  das  Gewissen  ihr  Dasein  geltend. 

Der  Mensch  ist  demgemäss  der  vielseitigste  und  vollkommenste 
Sünder,  und  sein  Gewissen  erreicht  an  Feinheit  und  Empfindungsfähig- 
keit unter  sonst  begünstigenden  Umständen  den  höchsten  Grad. 
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§.  8. 

Erziehung  und  Regierung  vermögen  Anlage  und  Gelegenheit  zur 
Sünde  wesentlich  zu  befördern  und  auch  zu  beschränken.  Wir  sehen  aus 
falscher,  verkehrter  Erziehung  alles  Böse  emporwachsen,  und  durch  natur- 
widrige Regierung  ganze  Volksclassen ,  ganze  Nationen  verderben.  Re- 
glern ngsbehörden  fördern  die  Sünde  durch  falsche  Grundsätze  in  Volks- 
bildung, Verwaltung,  Gerechtigkeit  und  Sicherheitspflege,  wie  auch  durch 
allzu  strenge  Bevormundung  der  Bürger  und  durch  allzu  geringe  Beauf- 
sichtigung deu  privaten  Angelegenheiten.  Es  ist  beklagen swerth ,  dass 
Regierungsbeamte  und  Erzieher  nicht  ausschliesslich  den  erlesensten  Or- 
ganisationen angehören;  denn  nur  solche  können  fähig  sein,  die  Schick- 
sale der  Völker  zu  leiten,  die  Gesellschaft  vor  Erkrankung,  vor  Entartung 
zu  bewahren.  Aber  leider  gehören  die,  in  deren  Händen  Regierung  und 
Erziehung  sich  befinden,  meistens  nur  dem  abgeschliflFenen ,  raffinirten, 
einseitig  intellectuell  gebildeten  Theile  des  Volkes  an,  sind  aus  der 
Schule  der  Vorurtheile  emporgewachsen,  pflegen  und  verewigen  Vor- 
urtheile,  und  haben  demgemäss  nicht  die  Fähigkeit,  die  wahre  Natur  und 
eigentlichen  Bedürfnisse  des  Menschen  zu  erfassen  und  zu  würdigen. 

Die  Erziehung  macht  den  tiefsten  Eindruck  auf  die  Organisation. 
Als  Volkserziehung  ebenso,  wie  als  Erziehung  des  Einzelnen,  hilft  mäch- 
tig sie  die  Entwickelung  und  Form  des  Gehirns,  somit  alles  Erkennen, 
Fühlen  und  Wollen  bestimmen,  und  über  das  Verhältniss  entscheiden, 
welches  zwischen  der  Thätigkeit  des  Nervensystems  und  den  Vorgängen 
des  thierischen  Haushalts  besteht.  Wegen  dieser  ihrer  besonderen  und 
tiefgreifenden  Wirkung  begünstigt  oder  tilgt  die  Erziehung  die  Anlage 
zur  Sünde ,  und  diese  letztere  kann ,  im  Ganzen  genommen ,  immer  als 
Werthmesser  der  allgemeinen  Erziehung  gelten. 

§.  9. 

Es  gibt  Müschen,  die,  trotzdem  sie  der  vortrefflichsten  Erziehung 
theilhaftig  wurden,  doch  im  Schlamme  der  Sünde  sich  wälzen,  und  deren 
Leben  bis  zum  letzten  Athemzuge  eine  einzige  schwere  und  entsetzliche 
Sünde  ist.  Blicket  auf  die  Ahnen  dieser  Zweihänder  und  ihr  werdet  ent- 
decken ,  dass  hier  Bedingungen  obwalteten ,  deren  Anwesenheit  den  un- 
überwindlichen Hang  zur  Sünde  bei  den  Nachfolgern  hinlänglich  erklärt. 
Das  Fressen,  Saufen,  Spielen,  Huren,  die  Nervosität  und  Syphilis  der 
Vorfahren,  dies  Alles  bleibt  nicht  bei  den  letzteren  stehen  und  sinkt  mit 
deren  Leibern  in  das  Grab ,  sondern  wirkt ,  ein  Fluch,  auf  die  Organisa- 
tion der  Nachkommen ,  gestaltet  dieselbe  krankhaft,  degenerirt  den 
Stamm  und  macht  verschiedene  Glieder  der  Familie  zu  moralisch  voll- 
kommen verkrüppelten,  durchaus  unverbesserlichen  Geschöpfen. 
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Werden  nun  solche  unglückselige  Menschen  noch  obendrein  falsch 
erzogen  und  später  in  eine  Laufbahn  getrieben ,  die  voll  von  sittlichen 
Gefahren  ist,  so  müssen  nothwendig  die  schlimmen  Anlagen  immer  mehr 
und  mehr  sich  entwickeln,  und  es  muss  demgemäss  der  Hang  zur  Sünde 
sich  vergrössern.  Da  aber  die  Entarteten  auch  mit  nicht  Entarteten  ehe- 
lich sich  vermischen,  andererseits  die  Generationen  der  Sünder  verhält- 
uissmässig  frühzeitig  erlöschen,  ist  das  Versinken  eines  ganzen  Volkes  in 
Sünde  und  Ausartung  entweder  nicht  möglich,  oder  der  unmittelbare 
Vorgänger  des  Verlöschens  der  Rasse. 

§.  10. 

Mit  dem  sittlichen  Capitale,  welches  dem  Menschen  durch  wirklich 
gute  Erziehung  übermittelt  wird,  kann  nur  ein  solcher  erfolgreich  wirth- 
schaften,  dessen  Organisation  nicht  eigentlich  entartet  ist.  Doi-t,  wo  Ent- 
artung den  Charakter  des  Geschöpfes  ausmacht,  muss  Misswirthschaft 
Platz  greifen,  und  zwar  mit  innerer Nothwondigkeit,  und  es  ist  die  Folge 
solcher  Disharmonie  Sünde,  mit  und  ohne  Bewusstsein  vollführt. 

Die  Erziehung  ist  geeignet,  Sünde  zu  verhüten  und  zu  bekämpfen, 
wenn  die  Organisation  in  angemessenem  Zustande  sich  befindet,  in  einer 
Verfassung,  welche  es  möglich  macht,  dass  der  Same  guter  Grundsätze 
auf  fruchtbaren  Boden  falle  und  wohl  sich  entwickle.  Hygieine  ist  die 
Bedingung  alles  Erfolges  der  Erziehung  behufs  Prophylaxis  der  Sünde. 


§.  11. 

Naturgemässe  Gesammtlebensweise  verbessert  die  Organisation  und 
vermindert  hierdurch  den  Hang  zu  Begehungen  wie  Unterlassungen 
schädlicher  Art.  Wer  hygieinisch  lebt,  nimmt  soviel  Stoffe  auf,  als  er 
zu  normalem  Weiterbestehen  braucht ,  vermeidet  Luxusconsumtion ,  und 
entfernt  alle  Auswurfsstoffe  möglichst  vollständig.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  jene  Gedanken-  und  Gefühlsrichtungen ,  welche  unter  dem  Einflüsse 
von  Luxusconsumtion  und  mangelhafter  Entfernung  der  Auswurfsstoffe 
gedeihen,  gar  nicht  sich  geltend  machen,  dass  somit  tausend  Anlässe  zur 
Sünde  von  vornherein  nicht  gegeben  sind.  Ja  noch  mehr;  die  Gewalt 
der  von  den  Ahnen  überkommenen  bösen  Gedanken-  und  Gefühlsi-ichtung 
erfährt  durch  dauernd  normale  Lebensweise  beträchtliche  Abschwächung, 
und  zwar  desto  mehr,  je  mehr  und  je  genauer  solche  Diät  von  guter 
Erziehung  unterstützt  wird. 

Die  erblichen  Anlagen  der  Menschen  werden  jederzeit  durch  den 
Einfluss  der  Lebensweise  modificirt.  Die  letztere,  in  ihrer  allgemeinsten 
Bedeutung  und  mit  Einschluss  der  Gewohnheit  aufgefasst,  hängt  von  dem 
Maasse  des  Besitzes  und  von  der  Art  der  Erziehung  ab.  Proletarier 
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ohne  Erziehung  leben  unhygieinisch  bei  Kartoffelschalen  und  Brannt- 
wein; reiche  Prasser  mit  verkehrter  Erziehung  leben  unhygieinisch  bei 
den  Fleischwaaren  Aegyptens  und  Indiens  und  bei  den  Weinen  Portugals 
und  Italiens.  Bei  beiderlei  Menschenart  bestimmen  Besitz  und  Erziehung 
die  gesundheitswidrige  Lebensart,  und  diese  letztere  erhöht,  dort  durch 
Mangel  und  hier  durch  Uebermaass,  die  Neigung  zur  Sünde.  . 

§.  12. 

Alle  diejenigen  Menschen ,  deren  Leib  nicht  entsprechend  von  den 
Schlacken  des  Stoffwechsels  befreit  wird,  und  deren  Verdauung  nicht 
regelmässig  vor  sich  geht,  sind  im  Ganzen  zu  Abweichungen  von  dem 
Sittengesetze  mehr  geneigt,  als  solche  ,  deren  organische  Mechanik  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt.    Die  Mischung  des  Blutes  wird  durch  unvoll- 
kommene Entfernung  der  Schlacken  des  Stoffwechsels  entschieden  auf  , 
das  Nachtheiligste  beeinflusst,  und  andererseits  wirken  Schmutz  auf  der  ] 
Haut  und  zurückgehaltene  Excremente  im  Darme  sowohl  verschlechternd  , 
auf  die  Constitution  des  Blutes ,  als  auch  verstimmend  auf  das  Nerven- 
system.  Der  unhygieinisch  Lebende  und  der  von  constitutionellen  Uebeln  ] 
dauernd  Behelligte  werden  allmälig  Pessimisten  im  gemeinen  Verstände, 
geben  ihrer  Gesinnung  Ausdruck ,  indem  sie  zumeist  an  dem  Nächsten 
Rache  üben,  und  impfen  ihren  Nachkömmlingen  einen  Geist  ein ,  der  in 
aller  und  jeder  Beziehung  destructiv,  gemeingefährlich  ist.  , 

In  der  grössten  Zahl  der  Fälle  kann  man  aus  den  Anordnungen,  ] 
Gesetzen,  Maassnahmen  und  Einrichtungen  eines  Gemeinwesens  erkennen, 
ob  die   leitenden  Persönlichkeiten  stinkende,   schmutzige  Thiere  oder 
eigentlich  civilisirte  Menschen  sind,  ob  sie  zu  der  Classe  der  heimlichen  , 
oder  offenbaren  Gewohnheitssünder  gehören ,  Heuchler  und  Schufte  sind, 
oder  aber  aus  körpergesimden,  geistesfrischen  und  sittenreinen  Geschlech- 
tern entsprossen,  denen  die  plebejische  Furcht  vor  dem  Wasser  und  der  ] 
frischen  Luft  weder  angeboren  noch  eingeimpft. 


§.  13. 

Alle  specifische  Philisterei,  vom  Standpunkte  naturgemässer  Moral 
verächtlich,  leitet  den  Ursprung  ihres  jämmerlichen  Daseins  von  unvoll- 
kommener Ausscheidung  der  Auswurfsstoffe  her,  von  Bewahrung  der  Ex- 
cremente innerhalb  beschränkter  Wohnsitze,  von  Luxusconsumtion  und 
Missverhältnissen  in  Bewegung  und  Hautpflege,  und  von  einer  Erzie- 
hung, die  an  innerer  Erbärmlichkeit  ihres  Gleichen  sucht.  Die  Gesetze, 
welche  von  derartigen  Quadratköpfen  gemacht  werden,  sind  unfehlbar 
deren  Abbild,  lassen  an  Tölpelei  und  überfirnisster  Barbarei  nichts  zu 
wünschen  übrig,  verrathen  überall  und  immer  sich  als  Ausflüsse  des 
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schmutzigen,  stinkenden,  gefrässigen,  selbstsüclitigen,  geizigen,  protzigen, 
dummdreisten  Thieres,  dessen  Horizont  durch  Kirchthurm  und  Wirths- 
haus  begrenzt  ist,  und  fördern  nothwendig  die  Sünde. 

Es  muss  die  Sünde  zunehmen,  wenn  die  Anzahl  der  specifischen 
Philister  im  öffentlichen  Leben  zunimmt;  sie  muss  ganz  ebenso  in  der 
einen  Richtung  hin  wachsen ,  wenn  der  höhere  Pöbel  herrscht ,  wie  sie 
nach  der  anderen  Richtung  hin  zunehmen  muss,  wenn  der  niedere  Pöbel 
das  Commando  führt  Die  Herrschaft  des  Philisters  gibt  der  Sünde  den 
Charakter  der  Feigheit,  jene  des  niederen  Pöbels  den  Charakter  der  Bru- 
talität. 


§.  14. 


Je  einseitiger  die  eine  Kaste  oder  Rotte  über  die  anderen  Kasten 
oder  Rotten  herrscht ,  je  mehr  die  dominirende  sich  abschliesst  und  den 
beherrschten  die  Vortheile  sittlicher  Bildung,  angemessener  Aufklärung 
und  umfassender  Leibespflege  vorenthält,  desto  mehr  Sünde,  desto  mehr 
Ausschreitung  einestheils  im  Volke,  anderentheils  durch  Rückwirkung  auch 
bei  den  Herrschenden.  Der  Organismus  der  bürgerlichen  Gemeinschaft 
erkrankt  jederzeit  durch  Störung  der  natürlichen  Harmonie ,  durch  Ver- 
schiebung der  natürlichen  Schwerpunkte,  durch  Hemmung  und  anderer- 
seits Steigerung  der  naturgemässen  Bedürfnisse;  der  Ausdruck  dieser  Er- 
krankung nach  der  einen  Seite  hin  ist  Sünde,  nach  der  anderen  Seite  hin 
leibliche  Entartunar. 

Es  darf  nicht  behauptet  werden,  alle  Entarteten  seien  Sünder;  es 
darf  auch  nicht  behauptet  werden,  alle  Sünder  seien  entartet.  Diese  An- 
gelegenheit möge  so  aufgefasst  werden,  dass  man  annimmt,  es  knüpfe  im 
Allgemeinen  sich  an  Entartung  ein  grosses'  Maass  von  Sünde ,  und  es  sei 
dort,  wo  das  Extrem  der  Sünde  sich  entwickelt,  auch  eine  Anzahl  von 
Individuen,  die,  mögen  sie  an  leiblicher  Entartung  immerhin  Theil  nehmen 
denn  doch  gerade  das  andere  Extrem,  die  höchste  Tugend,  pflegen.  Ein 
Gegensatz  ruft  den  anderen  hervor. 


im- 


§.  15. 

Krankheit  und  Entartung  haben  nicht  bei  allen  Menschen  den  nk„.- 
hchen  Einfluss  bezüglich  der  Erzeugung  des  Bösen;  denn  sie  erwählen 
nicht  bei  allen  auch  die  gewissen  Organe  des  Gehirns  zu  Stätten  ihres 
verhüngmssvollen  Wirkens.  Es  gibt  Einzelnwesen,  deren  sittliches  Leben 
äusserst  harmonisch  abläuft,  ob  der  organische  Mechanismus  auch  im 
Ganzen  als  krank,  ja  als  entartet  sich  erweise.  Diese,  allerdings  seltenen 
Ausnahmen  erklären  sich  durch  ausgezeichneten  Bau  und  vorzügliche' 
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Function  der  bestimmten  Gehirnorgane  und  durch  besonders  sorgfältige 
Erziehung  oder  dergleichen  Selbsterziehung. 

Im  Grossen  und  Ganzen  aber  kann  man  aussprechen,  dass  Entartung 
und  Sünde  in  geradem  Verhältnisse  stehen.  Verkommene  Bevölkerungen 
sündigen  um  so  mehr ,  je  mehr  sie  verkommen  sind.  Die  Räuberbevol- 
kerungen  in  den  Gebirgen  Süditaliens  sind  ebenso  verkommen  m  ihrer 
Art  wie  der  Tross  der  eigentlichen  Halbwelt  westlich  vom  Ural  m  semer 
Art'  dies  ist.  Jene  bestialischen  Kinder  der  Natur  leiden  an  Disharmonie 
von  Körperkraft,  Thatendrang,  Besitz,  Bildung  und  passender  Anleitung 
zu  gemeinnütziger  Bethätigung  ihrer  Kraftfülle:  sie  sind  von  Gesittung 
beleckte  wilde  Thiere ,  deren  Triebe  und  Bedürfnisse  durch  schwere 
Sünden  der  Staatsverwaltung  und  Kirche  ihrer  natürlichen  Regulatoren: 
beraubt  wurden.  Darum  sind  diese  Bevölkerungen  entartet,  ohne  von 
Nervosität,  Scrophelsucht  und  anderen  Leiden  befallen  zu  sein;  degene- 
rirt  bei  relativ  gesundem  Blute  und  geraden  Gliedern. 

Die  Entartung  der  „Gebildeten",  dieser  scrophulösen ,  bleichsüch- 
tigen,  nervösen,  äusserlich  verfeinerten,  höchst  zweideutigen  Kategorie 
vonHandsäugethieren,  erzeugt  bei  weitem  gefährlicheren  Hang  zur  Sunde,, 
als  wir  bei  den  Räubern  der  Abruzzen  wahrnahmen,  und  ist  sehr  geeig- 
net die  Sünde  auf  das  Speciellste  und  Exacteste  auszubilden.  Jene 
Räuber  sind  in  Bezug  auf  Sünde  und  Verworfenheit,  Verderbniss  undi 
Entartung  geradezu  neugeborene  Kinder  einem  frommen  Wucherer: 
gegenüber,  der  zugleich  Professor  der  Philosophie  oder  Oberbeamterr 
einer  grossen  Bibliothek  ist! 


§.  16. 

Der  Hang  zur  Sünde,  der  Trieb,  etwas  zu  thun  oder  etwas  zu  unter- 
lassen, was  die  Interessen  Einzelner  oder  Aller  benachtheiligt ,  ist  die. 
nothw'endige  Folge  organischer  Zustände,  die  im  Allgemeinen  langsam» 
auf  Grundlage  von  Krankheit  sich  entwickeln  und  oft  genug  über  ganze. 
Generationen  ausgedehnt  sind,  im  Laufe  der  Geschlechter  immer  deut^ 
lieber  hervortreten.   Angenommen,  es  habe  bei  den  Vorfahren  ein  krank< 
haftes  Verhältniss  innerhalb  des  Bereiches  der  Nerventhätigkeit  bestanden 
und  es  sei  dasselbe  durch  begünstigende,  also  übele,  Einflüsse  der  Aussen 
weit  in  seiner  Entwickelung  gefördert  worden ,  so  wird  die  betreffend* 
Anlage  bei  den  Nachkommen  um  desto  gewisser  sich  erhöhen,  je  mehr  di. 
begünstigenden  äusseren  Momente  in  Wirksamkeit  bleiben.    Auf  dies^ 
Art  entstehen  Familien,  Geschlechter,  denen  der  Hang  zur  Sünde  an 
geboren,  deren  ganzes  Leben  Sünde  ist:  die  gefährlichen  Classen  de. 
Gesellschaft  im  eigentlichen  Sinne. 

Austilgung  des  Hanges  zur  Sünde  ermöglicht  sich  durch  Beeinflus- 
sung des  Individuums,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  und  der  ganze: 
Gesellschaft.    Die  Organisation  will  vergesundet  sein  und  die  Lebens 
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bedingungen  wollen  auf  hygieinischer  Grundlage  ruhen.  Ohne  diese 
Voraussetzung  ist  naturgemässe  Moral  ebenso  wie  erfolgreiche  Erziehung 
unmöglich,  und  der  Hang  zur  Sünde  nicht  tilgbar,  nicht  zu  schwächen. 

Aber  auch  Hygieine  ist  nicht  statthaft,  wenn  Herzenshärte  und 
krankhafte  Extreme  in  den  Verhältnissen  des  Besitzes  ihr  Ueberwiegen 
geltend  machen.  So  lange  ein  Mensch  dem  anderen  nicht  liebe- 
voll die  Hand  reicht,  so  lange  gibt  es  keine  eigentliche  Hy- 
gieine, keine  natürliche  Moral,  keine  erfolgreiche  Erziehung, 
so  lange  ist  keine  Hoffnung,  die  Sünde  zu  tilgen  oder  auch 
nur  deren  Maass  zu  beschränken. 


17* 


Einige  zeitgemässe  Fragen 

der 

Volksbildung,  des  höheren  Unterrichts  und  des 

Grelehrtenwesens. 


Vorhalle. 
§•  1. 

Die  Bildimg  ist  ein  Kopf  mit  zwei  Gesichtern ;  das  eine  derselben  be- 
deutet das  Leben,  das  andere  den  Tod.  Je  nach  ihrer  Handhabung  und 
Anwendung,  je  nach  den  sittlichen  Kräften  derer,  die  Bildung  pflegen  und 
mittheilen,  je  nach  der  Natur  derer,  welchen  Pflege  des  Geistes  zu  Theil 
wird,  endlich  je  nach  den  qualitativen  und  quantitativen  Verhältnissen 
der  Applicationsformen  beseligt  und  erhebt  Bildung  entweder  oder  ver- 
nichtet, befördert  gute  oder  böse  Anlagen,  kräftigt  oder  schwächt  das 
öffentliche  Leben  und  das  Walten  des  Gemüthes. 

Ideale  müssen  die  Seele  der  Bildung  sein ,  wenn  diese  letztere  nicht 
unter  dem  Drucke  plumper  Nützlichkeit  ausarten  und  Verderben  bringen 
soll.  Dort,  wo  überwiegend  oder  ausschliesslich  praktische  Zwecke  die 
Normen  der  Geistespflege  ausmachen  und  deren  Endziel  sind,  werden  die 
Blüthen  des  Genius  der  Menschheit  in  den  Staub  getreten ,  und  es  reisst 
ein  Materialismus  ein,  dessen  Folgen  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  ent- 
setzlich und  verhängnissschwer  werden;  denn  die  gemüthlose  Nützlich- 
keit fördert  in  einem  Maasse,  wie  kaum  ein  anderes  Verhältniss,  die 
Selbstsucht,  und  der  Egoismus  ist  in  seiner  Steigerung,  die  ohne  das 
Gegengewicht  der  Ideale  stets  krankhaft  wird,  der  geschworene  Feind 
jedes  edlen  Aufschwungs,  jeder  Begeisterung  für  höhere  Interessen. 

§.2. 

Gemeinwesen,  welche  den  Grundsatz  verleugnen,  dass  Philosophie, 
Wissenschaft  und  Kunst  zunächst  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  werden 
müssen,  dass  die  praktische  Verwerthung  des  Erkennens  ,  Wissens  undl 
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Könnens  erst  in  zweiter  Reihe  komme,  und  dass  der  intellectuellen  Pflege 
des  Volkes  und  der  Gebildeten  jederzeit  die  vollkommenste  moralische 
Pflege  gleichlaufen  müsse,  solche  Gemeinwesen  arbeiten  an  ihrer  eigenen 
Entseelung,  und  gerathen,  indem  sie  dem  Eigennutz  göttliche  Ehre  er- 
weisen und  alles  höhere  Sein  und  Thätigsein  unmittelbar  oder  mittelbar 
ermorden,  in  Zustände,  welche  dem  Kenner  der  Geschichte  als  Rückfall 
in  Verwilderung  und  Bestialität  erscheinen. 

Verlieren  Weltweisheit,  Wissenschaft  und  Kunst  den  Selbstzweck, 
moralische  Bildung  die  belebende  Kraft,  und  wird  alles  höhere  Wirken 
von  Geist  und  Herz  brutaler  Nützlichkeit  untergeordnet,  so  kommt  jene 
gemüthlose  Halbbildung  zu  Tage,  welche  die  Schattenseiten  von  Civili- 
sation  und  Wildheit  einschliesst ,  die  Lichtseiten  vou  Verfeinerung  und 
Ursprünglichkeit  aber  ausschliesst.  Diese  verhängnissvolle  Halbbildung 
ist  die  Mutter  aller  socialen  und  politischen  Unmöglichkeiten,  aller  Aus- 
wüchse am  Leibe  der  Gesellschaft,  und  zahlloser  Thoi'heiten,  deren  Folgen 
ganzen  Generationen  Siechthum  und  Verfall  einbringen. 


§.  3. 

Als  den  gefährlichsten  Feind  alles  menschlichen  Daseins  müssen 
wir  die  Halbbildung  auffassen  und  mit  allen  humanen  Mitteln  sollen  wir 
sie  bekämpfen.  Ein  guter  Theil  des  literarischen  Proletariats  verbreitet 
das  Scheusal  der  Halbbildung,  verpestet  die  Atmosphäre  des  Geistes  und 
des  Herzens  in  immer  grösser  werdenden  Kreisen,  und  es  ist  vorzugsweise 
das  allgemeine  höhere  und  niedere  Proletariat,  welches  von  den  vergif- 
teten Pfeilen  der  Scribenten  getroffen  wird. 

Tilgung  des  Elends  beseitigt  alles  Proletariat,  und  Sicherung  des 
Erfolgs  der  Arbeit,  Brod  und  Haus,  macht  aus  den  unruhigen  Halb- 
menschen, die  man  Proletarier  nennt,  ruhige  und  besonnene  Ganzmenschen, 
auf  deren  Schultern  Gesellschaft,  Staat  und  Kirche  wie  auf  Felsen  ruhen. 

Brod  den  armen  Schreibern  !  Brod  den  dürftigen  Arbeitern  in  Kanzlei, 
Caserne,  Schule  und  Werkstatt!  Die  Liebe  bleibt  Liebe  bei  Brod;  die 
Liebe  wird  Hass  bei  Hunger.  Religion  und  Weltweisheit,  Kunst  und 
Wissenschaft  gedeihen  im  Hafen  der  Ruhe,  und  entarten  im  Sturme  der 
Noth.  Der  Staat,  welcher  den  Genius  durch  Hunger  tödtet  und  die 
Selbstsucht  auf  seine  Fahne  schreibt,  geht  an  der  Krankheit  des  Proleta- 
riats, an  Halbbildung,  Irreligiosität  und  Bestialität  der  Massen  ebenso 
wie  der  höheren  Schichten  zu  Grunde. 
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Die  Aufklärung. 
§.  4. 

Häufig  genug  betreiben  Menschen,  die  selbst  noch  und  zwar  in  be- 
deutendem Maasse  der  Aufklärung  bedürftig  wären,  das  heilige  Amt  der 
Volksauf klärung,  profaniren  dieses  letztere  durch  ihre  falsche  Wissen- 
schaft, und  schaden  dem  Volke ,  welchem  sie  nützen  wollen  oder  nützen 
zu  wollen  vorgeben,  durch  falsche  Schlussfolgerungen,  unrichtige  An- 
wendungen. 

Die  der  Volksaufklärung  beflissenen  Wanderprediger  bringen  un- 
streitig viele  Kenntnisse  zu  allgemeinem  Bewusstsein.  So  lange  diese 
öffentlichen  Lehrer  vorsichtig  in  Schlussfolgerungen  und  Auwendungen 
sind,  so  lange  sie  an  dem  Grundsatze  festhalten ,  überall  dort  wieder  gut 
aufzubauen ,  wo  sie  niederreissen  mussten  oder  niederreissen  zu  müssen 
glaubten.  Neues  und  Festes  zu  geben,  wo  sie  Altes  und  Morsches  hinweg- 
nahmen, —  so  lange  werden  sie  dem  geistigen  Fortschritte  förderlich,  der 
Moral  mindestens  nicht  nachtheilig,  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  nütz- 
lich wirken. 

Anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  zunächst  die  Wissenschaft  der 
Volksaufklärer  schlecht  beschaffen  ist  und  deshalb  dem  zu  belehrenden 
Publicum  zum  Irrlichte  wird;  wenn  Folgerungen  und  Anwendungen  un- 
richtig sind  und  darum  den  Volksgeist  in  falsche  Bahnen  lenken-,  wenn 
der  bürgerlichen  Gesammtheit  Momente  geraubt  werden ,  die  bisher  als 
feste  Stütze  des  sittlichen  Lebens  dienten,  und  wenn  das  Entrissene  nicht 
durch  Besseres  ersetzt  wird. 


§.  5. 

Viele  Volksaufklärer  bestreben  sich,  jene  Philosophie,  welche  man 
den  Materialismus  nennt,  populär  zu  machen,  und  zugleich  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  bekämpfen,  aus  dem  allgemeinen 
Bewusstsein  zu  tilgen.  Hiergegen  hätten  wir  gar  nichts  einzuwenden, 
wenn  alles  Volk  höchst  organisirt  wäre  und  wenn  die  Aufkläriing  voll- 
kommenen Ersatz  für  die  bekämpfte  Unsterblichkeitslehre  böte. 

Zu  wahrem  Verständniss  des  wissenschaftlichen  oder  philosophischen 
Materialismus ,  auch  wenn  derselbe  in  populärer  Form  dargeboten  wird, 
gehört  mehr  Verständniss,  also  eine  vollkommenere  Organisation,  als  dem 
Volke  durchschnittlich  eigen  ist  und  jemals  eigen  sein  dürfte.  Daraus 
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fliegst,  dass  Unterrichtung  der  grossen  Massen  in  materiaHstischer  Philo- 
sophie stets  viele  Gefahren  eiuschliesse  und  nur  dann  statthaft  sei,  wenn 
der  Lehrer  mit  der  äussersten  Sorgfalt,  Auswahl  und  Vorsicht  zu  Werke 
geht,  sein  Publicum  genau  kennt,  Folgerungen  vermeidet  und  niemals  es 
sich  beifallen  lässt,  dem  Volke  in  Verstandeskost  Nahrung  für  Gemüth 
und  Herz  bieten  zu  wollen. 

Nun  aber  sind  die  meisten  gemeinen  Volksaufklärer  nicht  nur  nicht 
sorgfältig,  vorsichtig  und  auswählend,  sondern  gerade  das  Gegentheil,  zie- 
hen erst  recht  Folgerungen  über  Folgerungen  aus  ihrer  theilweise  falschen 
Wissenschaft,  beunruhigen  und  erhitzen,  verwirren  und  verkehren  damit 
das  Volk ,  setzen  dieses  letztere  in  den  Fall ,  seine  eigenen  Verhältnisse 
als  Carricatui*  zu  sehen  und  zuletzt  gegen  sein  eigenes  Fleisch  zu  wüthen. 

§.  6. 

Es  kann  kein  grösseres  Unheil  für  eine  Bevölkerung  geben,  als  wenn 
sogenannte  Aufklärer  kommen  und  auf  Grund  falscher  Wissenschaft  und 
noch  falscherer  Folgerungen,  durch  Appellation  an  den  Verstand  —  und 
an  die  rohen  Leidenschaften  —  und  durch  Vernachlässigung  oder  gar 
thatsächliche  Schädigung  des  Gemüthes  dem  Bestehenden  den  Krieg  er- 
klären und  selbiges  zu  vernichten  suchen ,  ohne  nur  irgendwie  im  Stande 
zu  sein,  dem  Volke  Ersatz  für  das  Bisherige  zu  bieten. 

Die  Menschen  sollen  gesund,  tugendhaft  und  glückselig  sein.  Jede 
Volksauf  klärung,  die  der  bürgerlichen  Gesammtheit  zu  Gesundheit,  Tugend 
und  Glückseligkeit  verhilft,  ist  gut;  jede  Volksaufklärung,  die  nicht  dazu 
verhilft,  ist  schlecht;  jede  Volksauf  klärung ,  die  dazu  beiträgt,  die  drei 
heiligsten  Güter  zu  verkümmern,  zu  zerstören,  ist  über  alle  Maassen 
schlecht,  gemeinschädlich,  gefährlich. 

Gemeine  Volksaufklärer,  welche  nur  zerstören,  den  Verstand  irre 
leiten ,  das  Gemüth  verderben  oder  erkälten ,  damit  den  praktischen 
Materialismus  nähren  und  den  Brand  des  Krieges  Aller  gegen  Alle 
schüren,  verdienen  nicht  den  Namen  von  Wohlthätern,  sondern  von  Hen- 
kern der  Menschheit,  und  können  überdies' als  entartete,  der  öffentlichen 
Barmherzigkeit  bedürftige  Glieder  der  Gesellschaft  gelten. 

Die  Volksauf  klärung  hat  ihr  Gebiet,  ihre  Grenzen.  Die  Schranken 
der  Volksorganisation  sind  die  Schranken  der  Volksaiif klärung.  Nur  die 
Aufklärung,  welche  wirklich  beglückt  oder  zu  wahrer  Beglückung  bei- 
trägt, ist  der  Organisation  angemessen,  den  Bedürfnissen  entsprechend. 

§.  7. 

Jeder  Menschenfreund,  der  diesen  Namen  verdient,  fragt  nach  den 
Fähigkeiten  und  Anlagen,  also  der  Organisation,  und  weiter  nach  den 
thatsächlichen  Bedürfnissen  des  Volkes;  hiernach  richtet  er  die  Aufklärung 
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ein.  Der  Dummkopf,  der  Schreier,  der  Wirthhausheld,  der  Schurke,  sie 
fragen  nicht  nach  Organisation  und  Bedürfnissen,  sondern  bringen  un- 
bewusst  oder  bewusst,  mit  guter  oder  böser  Absicht,  Gift  unter  alles 
Volk,  geben  den  grossen  Massen  gefährliche  WajßFen  in  die  Hand,  und 
müssen  es  sich  gefallen  lassen  oder  es  erwarten,  wenn  das  Volk  in  seiner 
Ungewandtheit,  Unkenntniss  oder  rohen  Leidenschaft  Missbrauch  treibt 
und  sich  selbst  zu  Grunde  richtet. 

Wer  als  Aufklärer  des  Volkes  segenbringend  wirken  will,  muss  ein 
Weiser,  ein  Guter,  ein  Gerechter,  von  wahrer  Nächstenliebe  Durchdrun- 
gener sein,  sorgfältig,  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  und  darf  dem  Volke 
nur  soviel  bieten,  als  selbes  verdauen  kann;  er  muss  stets  Gutes  geben, 
wenn  er  Schlechtes  nimmt,  und  Vorzügliches  an  die  Stelle  des  Mittel- 
mässigen  setzen,  wenn  des  letzteren  Entfernung  sich  nöthig  macht;  er 
muss  das  Alte  bewahren,  wenn  es  gut  und  heilsam  ist,  und  darf  keiner 
neuen  Theorie  etwas  zu  Liebe  thun,  wenn  dadurch  die  Wohlfahrt  der 
Menschen  irgendwie  gefährdet  werden  könnte.  Die  Volksaufklärung  soll 
stets  ein  Theil  der  Volks  Veredelung  sein  ,  immer  allmälig ,  niemals  ge- 
waltsam und  im  Sturmschritte  vorwärts  gehen,  und  von  wahren  Priestern 
der  Menschheit  besorgt  werden. 


Die  höheren  Schulen. 


§.  ö. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  das  immer  mehr  um  sich 
greifende  Realschulwesen  nicht  wenig  zu  Verflachung  des  Wissens  und 
zu  Verbreitung  der  aller  Wissenschaft,  Philosophie  und  Kunst  höchst 
schädlichen  Nützlichkeit  beiträgt.  Das  Gymnasialwesen  entwickelte  sich 
allzu  einseitig  und  musste  darum  mit  dem  Geiste  der  Zeit  hier  und  da  in 
grellen  Widerspruch  treten.  Aus  der  Gegenwirkung  des  Zeitgeistes  auf 
das  Gymnasialwesen ,  welches  indessen  weit  häufiger  ein  Anachronismus 
zu  sein  schien,  als  wirklich  war,  entsprang  die  Realschule.  Da  diese 
letztere  aber  sofort  als  eine  Art  von  Extrem  auftrat  und  von  dem  Geiste 
der  Gelehrtenschule  gründlich  sich  zu  emancipiren  suchte,  wurde  sie  als- 
bald einseitig,  und  zwar  vielfach  in  noch  höherem  Grade,  als  es  bei  dem 
Gymnasium  in  seiner  Art  wohl  jemals  der  Fall  war. 

Nichtpersönliche  und  persönliche  Ursachen  trieben  dieEntwickelung 
der  Dinge  so  weit,  dass  schliesslich  Gleichstellung  der  Gymnasien  und 
Realschulen  erstrebt  und  erwirkt  wurde.  Aber  so  wie  ein  auf  schiefer 
Ebene  rollender  Körper  immer  weiter  rollt,  so  wurden  auch  hier  die  For- 
derungen immer  grösser,  und  man  wünschte,  es  sollten  die  fertigen  Real- 
schüler el)enso  zu  dem  Facultäts- ,  insbesondere  medicinischen  Studium 
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zugelassen  werden,  wie  die  fertigen  Gymnasiasten.  Dieser  Wunsch  fand 
da  und  durt  seine  Erfüllung,  und  man  möge  annehmen,  dass  es  für  die 
leidende  Menschheit  ganz  auf  dasselbe  hinauslaufe,  ob  der  Arzt  diu'ch  die 
Realschule  oder  durch  das  Gymnasium  vorgebildet  wurde. 

§.  9. 

Der  Schaden,  welcher  aus  der  Vorbildung  der  Studenten  durch  die 
Realschule  entspringt,  wird  nicht  auf  praktischer,  sondern  nur  auf  wissen- 
schaftlicher Seite  zu  suchen,  und  wird  weit  mehr  ein  mittelbarer  sein  als 
ein  unmittelbarer. 

Im  Gymnasium  sind  Sprachen  und  Literatur  des  classischen  Alter- 
thums, in  der  Realschule  sind  Mathematik  und  Naturkunde  die  Axe,  um 
welche  Alles  sich  dreht.  Nun  aber  gehören ,  wie  die  Organisation  des 
civilisirten  Menschen  und  dessen  Verhältnisse  in  der  Gegenwart  einmal 
beschaflPen  sind ,  Philologie ,  Alterthumswissenschaft ,  Mathematik  und 
Naturkunde  ganz  gleichmässig  zu  den  Grundlagen  aller  höheren ,  ins- 
besondere akademischen  Bildung,  zu  wirklichem  Verständniss  der  Geschichte 
und  zu  eigentlicher  Erfassung  alles  dessen,  was  Kunst,  Wissenschaft  und 
Philosophie  heisst.  Je  grösser  die  Harmonie  jener  vier  Grundj)f eiler  des 
höheren  menschlichen  Wissens  und  Könnens  ist ,  desto  sicherer  und 
leichter  kann  dasselbe  angeeignet  und  in  weiterer  Folge  auch  gefördert 
werden.  Daraus  fliesst,  dass  diejenigen  Schulen  die  besten  sind,  welche 
die  angedeutete  Harmonie  darbieten ,  dass  Gymnasien ,  besonders  aber 
Realschulen  für  sich  zu  einseitig  sind,  um  genügend  für  den  Universitäts- 
unterricht vorzubereiten,  und  dass  nur  durch  entsprechende  Reformirung 
der  Gelehrtenschulen  Heil  sich  erwirken  lasse. 

Das  Gymnasium,  wenn  in  unserem  Sinne  neugestaltet,  macht  die 
Realschule  vollkommen  überflüssig.  Selbst  derjenige,  welcher  die  Tech- 
nik zu  seinem  Lebensziele  auserkoren,  wird  an  einem  iia  der  gewünschten 
Weise  rcformirten  Gymnasium  einer  besseren  Vorbildung  sicher  sein,  als 
an  einer  übrigens  noch  so  guten  Realschule. 

Aufhebung  der  Realschulen  und  Verbesserung  der  Gymnasien  dürfte 
von  den  heilsamsten  Wirkungen  auf  den  Geist  der  gebildeten  Stände 
gefolgt  sein,  der  Poesie  und  allem  Schönen,  Wahren  und  Grossen  mäch- 
tig Vorschub  leisten,  ohne  das  Reale  zu  beeinträchtigen,  und  dem  prak- 
tischen Materialismus  ebenso  Abbruch  thun,  wie  die  mit  demselben  zu- 
sammenhängende Oberflächlichkeit,  gefährliche  Halbbildung  und  freche 
Nützlichkeit  mit  Nachdruck  zurücktreiben. 

§.  10. 

So  lange  die  Verhältnisse  in  ihrer  gegenwärtigen  Verfassung  be- 
stehen, wäre  einem  Jeden,  der  Universitäts-  und  überhaupt  wissenschaft- 
liche Studien  zumachen  wünscht,  dringend  zurathen,  durch  die  Gelehrten- 
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schule  sich  vorbilden  zu  lassen  und,  zur  Universität  übertretend,  während  i 
der  ersten  zwei  Semester  auch  der  höheren  Mathematik  sowie  der  Natur-  i 
künde  sich  zu  widmen ,  um  den  hierauf  bezüglichen  Gymnasialunterricht  , 
zu  vervollständigen,  abzurunden.  Bei  solchen,  welche  nicht  Naturforscher  1 
von  Fach  werden  wollen ,  hat  ein  Cursus  der  höheren  Mathematik  und  ' 
allgemeinen  Naturwissenschaft  den  Zweck,  die  Basis  des  Denkens  über-  i 
haupt  zu  vervollständigen  und  andererseits  das  Denken  selbst  schärfer,  [ 
vielseitiger,  bestimmter  zu  machen,  tieferes  Eindringen  in  die  Wissen- 
schaften zu  ermöglichen,  und  den  Weg  zur  Philosophie  sichern  zu  helfen.  | 

Es  gibt  keine  Disciplin  an  Universitäten ,  die  nicht  mittelbar  und  i 
unmittelbar  das  Studium  der  classischen  Sprachen  und  Literatur  voraus-  i 
setzte.  Ihrer  ganzen  Anlage  nach  können  die  Realschulen  auf  Philologie  etc.  ; 
wenig  Gewicht  legen,  somit  also  auch  nicht  jenes  Maass  von  philologischer  f 
und  humanistischer  Vorbildung  gewähren,  welches  nöthig  ist,  um  Wissen- 
schaften gründlich  zu  betreiben,  deren  Geschichte  zu  verstehen  und  deren  ( 
Platz  in  der  Geschichte  der  Civilisation  zu  ermessen.  1 

Universität  und  Gymnasium  hängen  demnach  unter  allen  Umständen 
inniger  zusammen ,  als  Universität  und  Realschule.  Man  darf  sicher 
glauben,  dass,  je  grösser  die  Zahl  der  durch  die  Realschule  vorgebildeten 
Studenten  sich  gestaltet,  desto  bedeutender  die  Gefahr  des  Verfalles  echter 
Gelehrsamkeit  und  idealen  Aufschwunges  wird,  desto  näher  das  Ableben 

der  Universität  heranrückt.  i 


Die  Universität. 

Die  Doctorpromotion. 
§.  11. 

Das  Innehaben  des  ABC  der  Wissenschaft  befähigt  einerseits  zu  Ab- 
fassung einer  Inauguralabhandlung  unter  Leitung  von  Lehrern  oder 
weiter  vorgeschrittenen  Freunden,  andererseits  zu  Beginn  des  Betriebes 
der  eigentlichen  Wissenschaft,  wenn  überhaupt  respectable  Anlagen  vor- 
handen sind;  oder  aber  ist  es  die  Grundlage  der  praktischen  Thätigkeit. 
Keineswegs  jedoch  genügt  solcher  geistige  Besitz  als  Substrat  der  höch- 
sten akademischen  Würde,  der  Doctorswürde.  Doctor  sein,  heisst:  mehr 
sein,  als  ein  gewöhnlicher  Candidat  und  angehender  Praktiker;  es  heisst: 
Mann  der  Wissenschaft  sein. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist  nur  die  Verleihung  der 
Doctorswürde  durch  Universitäten  an  wirkliche  Denker  und  Forscher  statt- 
haft; die  Erwerbung  [dieser  Würde  aber  —  einerlei  ob  inpraesentia  oder  in 
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absentia  dies  geschehe  —  durchaus  unstatthaft.  Die  Promotion  in  praeseu- 
tia  ist  Posse;  die  Promotion  in  absentia  ist  Ulk.  Beiderlei  Art  ist  Unart; 
denn  der  ABC-Kundige  ist  noch  kein  Gelehrter,  sondern  nur  der  Em- 
bryo eines  solchen  oder  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Handwerkers. 
Wer  kein  eigentlicher  Gelehrter  ist,  kann  den  Doctorshut  immer  nur  per 
nefas  tragen,  einerlei  ob  er  denselben  bei  offenen  oder  geschlossenen 
Thüren  erworben,  einen  oder  keinen  Doctorschmaus  veranstaltete. 

So  lange  es  jedem  ABC -Kundigen  möglich  ist,  den  Grad  des  Doc- 
tors  zu  erwerben,  so  ist  und  bleibt  es  ganz  einerlei,  ob  der  Candidat  im 
Promotionssaale  persönlich  anwesend  ist  oder  nicht;  denn  in  diesem  Falle 
ist  die  Doctorswürde  nur  etwas  dem  Pöbel  Imponirendes ,  und  der  süsse 
Janhagel  befindet  durchaus  nicht  sich  in  der  Verfassung,  die  mikroskopi- 
schen Unterschiede  des  öffentlich  und  des  geheim  Promovirten  zu  ent- 
decken. Somit  ist  der  Kampf  gegen  die  Promotion  in  absentia,  der  von 
eingefleischten  Schulmeistern  begonnen  wurde ,  ebenso  zwecklos  wie 
lächerlich. 


§.  12. 

Es  wäre  viel  weiser  und  nützlicher,  anstatt  eines  Kampfes  um  Dinge 
der  Phantasie  und  mit  den  Flügeln  von  Windmühlen  lieber  dafür  einzu- 
treten ,  dass  fortan  nicht  die  Facultäten ,  sondern  die  Universitäten  als 
solche  den  Doctorstitel  nur  an  Männer  wirklich  gelehrten  Verdienstes 
gratis  vertheilten.  FAn  Mitglied  des  Senates  schlüge  den  Betreffenden 
der  Universität  vor,  letztere  Hesse  dessen  Arbeiten  durch  eine  besondere 
Commission  prüfen ,  und  begänge  die  Ernennung  des  Gelehrten  zum 
Doctor  durch  einen  feierlichen  Act,  —  wonach  denn  Proinotus  sein 
Diplom  empfinge ,  entweder  persönlich  aus  der  Hand  des  Pedelles ,  oder 
durch  die  Post.  Der  neuernannte  Doctor  hätte  einzig  die  Verpflichtung, 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  gleichsam  als  Dankschrift,  in  den 
Annalen  der  Universität  oder  sonst  irgendwo  oder  irgendwie  zu  ver- 
öffentlichen. 

Von  Aerzten,  Rechtsanwälten,  höheren  Lehrern  u.  A.  das  Promovirt- 
sein  zu  fordern,  ist  geradezu  widersinnig,  und  am  lächerlichsten  ist  es, 
wenn  Apotheker,  Dirigenten  in  Farbenfabriken,  pädagogische  Küster  xmd 
andere  Geschäftsleute  Doctoren  geschimpft  werden.  Um  solchen  Scandal 
zu  verhüten,  genügt  das  Verbot  der  Promotion  in  absentia  nicht:  son- 
dern es  ist  dringend  erforderlich ,  nur  wissenschaftlich  bedeutende  Köpfe 
mit  der  Doctorswürde  zu  beehren  und  die  Erwerbung  der  Würde  zu 
verbieten. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Doctorshut  seines  verdienten  Ansehens 
bei  allen  Aufgeklärten  und  Edlen  geniessen ,  und  es  werden  dem  Miss- 
brauch so  ziemlich  alle  Thüren  verschlossen  sein. 
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Die    akademischen  Lehrer. 
§.  13. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  es  üblich  geworden ,  bei  Annahme  von 
Privatdocenten  an  Universitäten  und  bei  Berufung  von  Professoren  den 
Privatbesitz  dieser  Leute  oft  noch  mehr  in  das  Auge  zu  fassen,  als  deren 
geistige  und  sittliche  Qualitäten.  An  einer  Zahl  deutscher  Hochschulen 
verlangt  man  von  denen,  welche  die  Erlaubniss  ,  Vorlesungen  zu  halten, 
erwirken  wollen,  Ausweise  über  Vermögen  und  den  Erlag  einer  mehr 
oder  minder  hohen  Taxe  vor  Abhaltung  des  Colloquiums,  der  Probevor- 
lesung, und  dergleichen.  Bleiben  wir  einige  Augenblicke  bei  dieser  Maass-- 
regel  stehen. 

Hängen  Qualification  zu  dem  akademischen  Lehramte,  persönliche 
Tugenden  und  Geldbesitz  zusammen? 

Es  gibt  Reiche  und  Arme  mit  Kenntnissen,  mit  philosophischem) 
Geiste  und  mit  persönlichen  Tugenden  ,  und  es  gibt  Reiche  und  Arme 
ohne  Kenntnisse,  ohne  philosophischen  Geist  und  ohne  Tugenden.  Eine 
genaue,  allen  Verhältnissen  gerecht  werdende  Statistik  müsste  dahin  sich 
entscheiden,  dass  Kenntnisse,  philosophischer  Geist  und  persönliche  Tu- 
genden weder  vorzugsweise  an  den  Reichthum,  noch  vorzugsweise  an  die 
Armuth  sich  knüpfen,  sondern  von  äusseren  Glücksgütern  verhältniss- ■ 
mässig  unabhängig  sind. 


§.  14. 

Demnach  ist  es  vollkommen  widersinnig  und  andererseits  auch  ver 
häognissvoll,  wenn  man  an  Universitäten  von  angehenden  Privatdocenten  i 
den  Erlag  von  Taxen  und  Vermögensnachweis  fordert.     Man  will  damit: 
die  Armen  von  dem  Lehramte  ausschliessen  und  die  Erlangung  eines- 
Lehrstuhls  nur  Wohlhabenden  und  Reichen  ermöglichen.     Man  tödtet 
damit  viele  der  besten  und  edelsten  Keime,  und  erzeugt,  indem  man  nur 
Wohlhabenden  und  Reichen  die  akademische  Laufbahn  eröffnet,  einen 
Geist,  der  durch  Einseitigkeit  sich  kennzeichnet  und  die  Auffassung  des 
socialen  Lebens  in  seiner  Gesammtheit  verhindert.     Der  Wohlhabende 
und  Reiche,  der  niemals  die  Schattenseiten  des  Daseins  kennen  lernte,  ist 
auch  niemals  fähig,  jene  Zustände  zu  beurtheilen,  welche  im  Schatten  der 
Civilisation  walten,  und  gelangt  zu  unvollkommener,  einseitiger  Lebens- 
anschauung.   Die  Folgen  davon  sind  für  die  Wissenschaft  nachtheilig, 
für  die  Anwendung  der  letzteren  oft  verderblich. 
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Anders,  wenn  die  Geister,  welche  an  den  hohen  Schulen  wirken 
sollen,  aus  allen  Classen  des  Besitzes  sich  recrutiren,  wenn  dasMaass  des 
Besitzes  und  akademische  Interessen  ausser  alle  und  jede  Beziehung  ge- 
setzt werden.  In  diesem  Falle  ist  Jedem,  der  Wissenschaft,  philosophi- 
schen Geist  und  persönliche  Tugenden  sein  Eigen  nennt,  es  möglich, 
naturgemäss  sich  zu  entwickeln  und  der  Wissenschaft  ebenso  wie  der  Ge- 
sellschaft möglichst  hohen  Nutzen  zu  bringen. 

§.  15. 

Im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Menschheit  macht  es  unbe- 
dingt sich  erforderlich,  von  keinem  angehenden  Privatdocenten  Taxen 
und  Nachweis  äusserer  Glücksgüter  zu  fordern,  sondern  nur  und  aus- 
schliesslich um  dessen  Wissenschaft,  philosophischen  Geist  und  persön- 
liche Tugend  sich  zu  bekümmern. 

Thatsächlich  aber  fragt  man  gegenwärtig  nach  allen  diesen  Dingen 
erst  in  letzter  Reihe  und  da  nur  nach  der  Wissenschaft,  ermittelt  aber 
zunächst,  ob  der  Betreffende  in  Bezug  auf  Besitz  und  den  augenblicklich 
herrschenden  gesellschaftlichen  Ton  Bürgschaften  genug  gewähre  und 
ob  sein  Quantum  Wissenschaft  so  sei,  wie  es  zu  dem  Stande  der  augen- 
blicklichen Anschauungen,  Vorurtheile  und  herrschenden  Richtungen 
passe. 

Daher  fahren  angehende  Privatdocenten  stets  am  besten,  wenn  sie 
unter  den  Schutz  eines  einflussreichen  MitgHedes  der  Facultät,  in  welche 
sie  zu  springen  wünschen,  sich  begeben  und  ihr  ganzes  Thun  und  Lassen 
der  herrschenden  Richtung  und  den  augenbhckUchen  Anforderungen 
gemäss  gestalten. 

Dies  bedeutet  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  Verlust  der  individuellen 
Selbständigkeit,  der  Originalität,  und  führt  zu  jener  Mittelmässigkeit, 
welche  immer  mehr  sich  ausbreitet,  immer  mehr  Herrschaft  erlangt,  den 
praktischen  Materialismus  des  Kaufmannsthums  mittelbar  immer  mehr 
fördert,  den  Militarismus  mittelbar  immer  fester  stützt ,  und  zu  Zersplit- 
terung in  der  Wissenschaft,  zu  Entwerthung  des  philosophischen  Geistes 
und  der  ursprünglichen  persönlichen  Tugend  wesentlich  beiträgt. 


§.  16. 

Man  zieht  zuweilen  Erkundigungen  nach  den  Verhältnissen  der 
Familie  des  angehenden  Privatdocenten  ein.  Diese  Art  geheimpoHzei- 
lichen  Verfahrens  kann  niemals  zu  irgend  welchem  wahren  Aufschluss 
über  die  Person  des  Candidaten  führen ,  weil  die  von  Liebe  zur  Wissen- 
schaft beseelten  Mitglieder  einer  Familie  selten  sind  und  Aepfeln  gleichen 
die  weit  vom  Stamme  abfallen. 
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Es  ist  auch  nicht  gut,  solchen  jungen  Leuten,  die  von  Professoren 
erzeugt  wurden,  den  Vorzug  vor  anderen  zu  geben,  sondern  es  empfiehlt 
sich  aus  sehr  vielen  inneren  und  äusseren  Gründen  dringend,  alle  jungen 
Leute  so  zu  behandeln,  als  ob  deren  Ursprung  nicht  nur  nicht  in  Betrach- 
tung käme,  sondern  als  ob  es  ganz  sinnlos  und  unschicklich  wäre,  danach 
überhaupt  zu  fragen. 

Es  möge  als  Privatdocent  an  der  Universität  ein  Jeder  zugelassen 
werden,  der  in  sich  die  Kraft  fühlt,  Gutes  zu  leisten.  Man  versorge, 
hochherzig  über  die  Mode  gewordenen  Bedenken  einer  höchst  plebejischen, 
falschen,  verruchten  Nationalökonomie  sich  hinwegsetzend,  jeden  Privat- 
docenten  mit  Obdach  und  Brod.  Nun  aber  folge  man  den  wissenschaft- 
lichen ,  philosophischen  und  didaktischen  Leistungen  dieser  Menschen, 
und  suche  das  Maass  ihrer  persönlichen  Tugenden  zu  ermitteln;  das 
Ergebniss  dieser  Forschungen  entscheide  über  die  Auswahl  der  Profes- 
soren. 

Fähige  Arme,  die  so  frei  waren,  originell  zu  bleiben  und  es  verwei- 
gerten, der  Mode  ein  Zugeständniss  zu  machen,  sind  oft  als  Privatdocen- 
ten  grau  geworden,  oder  als  ausserordentliche  Professoren,  zu  denen  zu 
ernennen  ihre  ungewöhnlichen  Leistungen  nöthigten,  halb  verhungert. 

Verachtung  der  Armuth  ist  in  demselben  Maasse  ein  Brandmal  der 
Gegenwart,  in  welchem  Verachtung  der  Arbeit  ein  Brandmal  des  Alter- 
thums ausmacht.  Der  Ton  der  reichen  Philister  gehört  nicht  in  die  Tem- 
pel und  Hallen  der  Wissenschaft,  sondern,  ein  wahres  Pestgift,  muss  der- 
selbe mit  aller  Kraft  von  Wissenschaft,  Universitäten  und  Akademien  fern 
gehalten  werden! 

§.  17. 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  ohne  Schwierigkeit,  welche  Umstände 
und  Verhältnisse  bei  Berufung  von  Professoren  berücksichtigt  werden 
und  maassgebend  sein  sollen.  Zunächst  ist  dies  die  Menge  und  Art  der 
Wissenschaft. 

Es  gibt  zwei  Kategorien  von  Förderern  der  Wissenschaft,  und  es 
gibt  Individuen,  welche  zu  Lehrern  besonders  sich  eignen. 

Die  eine  Art  von  Förderern  bethätigt  ihre  Kräfte  und  Fähigkei- 
ten hauptsächlich  durch  unmittelbare  Forschung,  die  andere  hauptsäch- 
lich durch  geistige  Verwerthung  des  Erforschten  und  Anwendung  der 
Resultate. 

Welche  dieser  beiden  Kategorien  soll  zum  Lehramte  an  hohen 
Schulen  erwählt  werden?  Eine  jede  derselben;  denn  das  Fehlen  der 
einen  Art  ist  ebenso  nachtheilig  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft, 
wie  das  Fehlen  der  anderen  Art.  Beide  ergänzen  sich  gegenseitig,  und 
beide  müssen  einander  sich  die  Hände  reichen.  Das  ausschliessliche  Herr- 
schen der  einen  Kategorie  und  die  Unterdrückung  der  anderen  bringt 
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zuletzt  die  Wissenschaft  in  eine  Sackgasse  und  schadet  der  Praxis  in  der 
empfindlichsten  Weise. 

Fruchtbare  und  unfruchtbare  Gelehrsamkeit,  fruchtbare  und  unfrucht- 
bare Wissenschaft,  sie  laufen  immer  neben  einander  her,  und  es  kann 
der  Umstand,  ob  Jemand  vorwiegend  die  eine  oder  die  andere  besitzt,  an 
sich  selbst  keine  Frage  bezüghch  der  Erwählung  zum  Professor  ent- 
scheiden. 


§.  18. 

Die  Lehrfähigkeit  eines  Professors  kann ,  so  lange  die  Zahl  der 
Akademien  klein  und  die  Umstände  so  gegeben  sind,  dass  der  För- 
derer der  Wissenschaft  und  der  akademische  Lehrer  in  den  meisten 
Fällen  eine  Person  sein  müssen,  nicht  über  die  Frage  der  Berufung  ent- 
scheiden; es  kann  dieses  Vermögen  nur  beiläufig  in  Betrachtung  gezogen 
werden.  Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  wird  es  Sache  des  Do- 
centen  bleiben,  in  der  Kunst  der  mündlichen  Darstellung  sich  zu  vervoll- 
kommnen. Gut  ist  es,  wenn  Docenten  mit  jämmerlichem  Vortrage  von 
Schauspielern  Privatunterricht  sich  ertheilen  lassen. 

Bei  Berufung  eines  Professors  soll  auf  das  Quantum  philosophischen 
Geistes,  welches  der  Mann  besitzt,  gesehen  werden,  und  man  soll  im  Allge- 
meinen Leute  ohne  allen  philosophischen  Geist  nicht  zu  Universitätslehrern 
machen.  In  Akademien  ist  diese  Art  von  Weisen  sehr  an  ihrem  Platze; 
denn  hier  können  selbe  nach  Herzenslust  Einzelnheiten  erforschen,  ohne 
dem  Unterricht  der  erwachsenen  Jugend  zu  schaden. 

Das  Maass  der  persönlichen  Tugenden  soll  bei  Berufung  akademi- 
scher Lehrer  wohl  in  Erwägung  gezogen,  aber  nicht  durch  Nachfragen 
bei  Klatschweibern  und  boshaften  Creaturen,  sondern  durch  den  Augen- 
schein seitens  gerechter  und  wohlwollender  Menschen  ermittelt  werden. 


§.  19. 

Welche  Wirkung  üben  Universitäten,  deren  Lehrer  weise  und  gut, 
originell  und  vielseitig,  voll  von  Einsicht  und  philosophischem  Geiste 
sind,  auf  die  Entwickelung  der  Wissenschaft,  auf  die  Studenten  und  auf 
das  praktische  Leben? 

Die  Wissenschaft  wird  vor  Zersplitterung  bewahrt  und  vor  Systemen 
und  Theorien,  welche  der  nächste  Windeshauch  niederwirft ;  die  Entwicke- 
lung des  Organismus  der  Wissenschaft  aus  den  Materialien  der  That- 
sachen  mit  Hülfe  des  in  sittenreinen  Menschen  wohnenden  philosophischen 
Geistes  ist  eine  ruhige  und  gleichmässige,  nicht  gestört  durch  die  Aus- 
brüche von  Selbstsucht,  Ehrgeiz,  Eitelkeit  und  anderen  von  den  niederen 
Leidenschaften  der  Seele;  die  studirende  Jugend  gewinnt  nicht  nur  posi- 


272  Einige  zeitgemässe  Fragen  der  Volksbildung 

tive  und  wesentliche  Belehrung,  gediegene  Anleitung  für  alle  Wirksam- 
keit im  täglichen  Leben,  sondern  wird  auch  sittlich  gekräftigt,  mit  Eifer 
und  Interesse  für  alles  Höhere  und  Bessere  erfüllt,  von  Dummheiten  und 
Nebensächlichkeiten  sicher  abgelenkt,  und  verlässt  die  Hochschule  voll 
solider  Kenntnisse  und  der  Geschicklichkeit,  das  Erlernte  richtig  und 
heilbringend  anzuwenden;  das  Volk  profitirt  von  tüchtigen  Ausübenden 
der  Gelehrsamkeit,  von  guten  Praktikern  für  Geist,  Gemüth,  Gesundheit 
und  Wohlfahrt,  und  in  Folge  dessen  machen  Gemeinheit,  Dummheit, 
Herzlosigkeit  immer  mehr  und  mehr  den  höheren  Qualitäten  Platz. 

Wir  können  hieraus  die  grossartige  Wirkung  vorzüglicher  Univer- 
sitätslehrer auf  das  ganze  Leben  höher  civilisirter  Völker  wohl  ermessen, 
und  müssen  herzlich  wünschen,  dass  bei  Auswahl  der  Professoren  niemals 
und  unter  keiner  Bedingung  deren  Geldbesitz  und  Abstammung,  sondern 
ausschliesslich  deren  intellectuelle  und  moralische  Individualität  in  das 
Auge  gefasst  und  zu  dem  bestimmenden  Momente  gemacht  werde. 

Mögen  ferner  die  Regierungen ,  welche  ja  überall  mindestens  das 
Beaufsichtigungsrecht  der  Universitäten  haben,  niemals  es  dulden,  dass 
arme ,  der  Wissenschaft  mit  treuem  Herzen  dienende  Universitätslehrer, 
die  grundsätzlich  nicht  in  das  grosse  Horn  blasen,  von  ihren  besser 
situirten,  der  Mode  und  den  Eintagsgrössen  der  Zeit  huldigenden  Collegen 
unterdrückt  und  dadurch  moralisch  und  materiell  geschädigt  werden, 
sondern  mögen  sie  einem  jeden  strebsamen  Manne  zu  der  ihm  gebüh- 
renden Achtung,  Anerkennung  und  gesicherten  Lebenslage  verhelfen. 


Die  Republik  der  G-elehrten. 

§.  20. 

Der  Gelehrtenstaat  ist  sehr  weit  davon  entfernt,  eine  auf  Tugend 
und  beziehungsweise  Gleichberechtigung  der  Bürger  gegründete  Republik 
zu  sein;  er  ist  vielmehr  eine  ganz  gräuliche  Despotie,  in  welcher  einzelne 
Persönlichkeiten  den  Ton  angeben  und  durch  das  moralische  Faustrecht 
herrschen.  Diese  Individuen  zeichnen  in  der  grösseren  Zahl  von  Fällen 
durch  Eigenschaften  sich  aus,  die  mehr  dem  äusseren  Leben  angehören, 
als  dem  inneren ,  die  mehr  mit  Stellung  in  der  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Hierarchie,  mit  Besitz  von  Werthzeichen  und  Vorräthen, 
Gebäuden,  Dienern  und  Hausthieren,  mit  Besitz  von  Vollgefühl  und 
Fertigkeiten,  als  mit  den  höchsten  Qualitäten  von  Geist,  Chai'akter  und 
Gemüth,  gründlichem  Wissen  und  Können  zu  thun  haben. 

Es  sind  also  die  Herrscher  in  der  Despotie  der  Gelehrten  äusserst 
selten  Persönlichkeiten  von  höchster  Gediegenheit,  universellem  Genius, 
erhabenem  Charakter,  veredeltem  Gemüthe,  sondern  sehr  häufig  Individuen, 
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deren  Horizont  mehr  oder  weniger  durch  die  hohen  Mauern  der  Einzeln - 
helten  beschränkt,  deren  Charakter  nicht  heroisch,  deren  Gemüth  alltäg- 
lich, und  deren  Interessen  überwiegend  weltlich  sind. 


§.  21. 

Ohne  Schwierigkeit  leuchtet  ein,  dass  Menschen  des  Durchschnitts, 
wenn  sie  das  Scepter  führen,  den  Inhabern  der  höchsten  Qualitäten  von 
Geist,  Charakter  und  Gemüth  Raum  nicht  geben,  mit  ihnen  die  Herrschaft 
nicht  theilen  werden ;  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle  werden  sie  den 
Besten  und  Erleuchtetsten  kalt  oder  auch  ausgesprochen  feindselig  ent- 
gegentreten, deren  Geisteswerke  ignoriren  oder  bekämpfen,  zuweilen  ver- 
dächtigen ,  die  Personen  als  unbedeutend ,  unbrauchbar  oder  gefährlich 
bezeichnen  und  deren  Leben  schwierig  machen,  verbittern ,  vergiften. 
Am  schlimmsten  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  dem  Obwalten  nie- 
driger Leidenschaften  auf  Seite  der  Tonangebenden;  in  diesem  Falle  sind 
Genien  und  edle  Charaktere,  die  am  Webestuhle  der  Erkenntniss  wirken 
und  ihr  Dasein  ausschliesslich  der  Pflege  höherer  Interessen  weihen,  sicher, 
mit  Bann  belegt,  in  die  Acht  erklärt  und  von  jedem  beträchtlichen 
Amte  ausgeschlossen  zu  werden. 

Beschränkte,  gemüthsarme  Lehrer,  insbesondere  kleiner  Hochschulen, 
glauben  an  die  völlige  Unmöglichkeit  geistigen  Schaffens  an  anderen  Orten, 
als  der  Universität;  ja,  manche  derselben,  die  ordentliche  Professoren  und 
gesetzmässige  Examinatoren,  wirkliche  Mitglieder  von  Akademien,  fürst- 
liche Räthe  und  Inhaber  verschiedener  Orden  geworden  sind ,  hegen  die 
feste  Ueberzeugang,  es  sei  von  wahrer  Wissenschaft  nur  bei  ihnen  und 
ihres  Gleichen  die  Rede,  und  es  seien  die  Unteren  durchaus  nicht  ver- 
mögend, etwas  OrdentUches  zu  leisten. 


§.  22. 

Aus  dieser  Anschauung  entspringt  eine  grosse  Zahl  von  Schwierig- 
keiten für  die  Unteren,  und  diese  letzteren  müssen,  um  endlich  Erfolg  in 
Wissenschaft  und  Leben  zu  haben,  zu  Mitteln  ihre  Zuflucht  nehmen ,  die 
abseitens  der  Sache  liegen,  von  der  Person  ausgehen  und  an  die  Person 
sich  wenden. 

Hiei-mit  ist  die  Freiheit  des  Geistes,  die  Unabhängigkeit  der  Wissen- 
schaft und  die  Originalität  der  Philosophie  in  ihrem  inneren  Wesen  ge- 
fährdet, und  es  sind  jeder  Verderbniss  von  Person  und  Sache  Thüren 
lund  Thore  geöffnet.  Glücklicher  Weise  beschränkt  sich  der  angedeutete 
Despotismus  auf  einzelne  Universitäten  und  Facultäten,  kann  somit  nicht 
die  Gesammtheit  geistigen  Schaffens  zu  Boden  drücken ;  aber ,  wer  das 
Unglück  hat,  davon  betroffen  zu  werden,  muss  von  Stahl  und  Granit  sein 
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um  nicht  unter  den  Durchschnitt  herabzusinken  und  die  Qualitäten  eines 
Pfahlbürgers  der  Wissenschaft  anzunehmen. 

In  Deutschland  kann  man  die  Lehrer  an  den  hohen  Schulen  in  spe- 
cifische  Professoren  und  in  liberale  Männer  mit  Weltbildung  unterscheiden. 
Das  specifische  deutsche  Professorenthum  kommt  sowohl  allen  Ausländern, 
als  auch  den  freisinnigen  und  weltgebildeten  deutschen  Gelehrten,  höchst 
abstossend,  kalt,  ungeniessbar,  trocken  vor,  und  jeder  Mensch  von  guter 
Art  ist  froh,  wenn  er  aus  dem  Dunstkreise  solcher  ungemüthlichen  Prä- 
ceptoreu  und  aufgeblasenen  Wissenschaftsphilister  wieder  in  freie  Luft 
gelangt. 


^.  23. 

Die  Herrschaft  der  so  zu  nennenden  Stockgelehrten  an  den  Hochschu- 
len ist  theils  fürchterlich  und  verhängnissvoll,  theils  tölpelhaft,  und  darum 
entweder  lächerlich  oder  verächtlich.  Ausschluss  aller  Genialität,  Univer- 
salität ,  Originalität  muss  stets  die  nothwendige  Folge  solcher  Umstände 
sein.  Diejenigen,  welche  Amt  und  Stelle  erhaschen  wollen,  verlegen  sich 
auf  das  Nachahmen,  und  damit  wird  der  Originalität  vollends  der  Garaus 
gemacht;  man  hasst  alles  Geniale  auf  Commando,  verfolgt  auf  Befehl 
und  hilft  es  zu  Tode  hetzen.    Nachahmer  gehen  immer  weiter,  als  die 
Urbilder,  sind  immer  kaiserlicher  als  der  Kaiser,  und  greifen  dort  mit 
Steinen  und  Knüppeln  an,  wo  die  Urbilder  nur  eine  harmlose  Bemerkun  g 
machten.    Am  schlimmsten  für  die  Wissenschaft  und  deren  geist-  wie 
charaktervolle  Förderer,  wenn  die  geistesarmen  Affen  der  Stockgelehrten, 
die  innerlich  ungebildeten,  sehr  eitlen  Emporkömmlinge  das  Heft  in 
die  Hände  bekommen ! 

Herrscht  eine  Richtung  im  Gelehrtenthume,  welche  Alles  ausschliesst, . 
was  jenseits  der  Grenzmarken  des  Handgreiflichsten  liegt.  Alles  unwissen- 
schaftlich, zeitungsschreiberhaft  oder  sonstwie  nennt,  was  mit  dem  Grossen 
und  Ganzen  sich  beschäftigt  und  des  Einzelnen  sich  bedient,  um  das 
Grosse  und  Ganze  zu  erkennen,  herrscht  eine  solche  Richtung,  so  leitet 
allgemeines  Zerfahren,  allgemeine  Zersplitterung  sich  ein ,  es  gehen  die 
gemeinsamen  Berührungspunkte  allmälig  verloren,  und  die  Theilung  der 
Arbeit  wirkt  hier  in  analoger  Weise,  wie  auf  den  Gebieten  des  mate- 
riellen Lebens:  befördernd  auf  das  Gedeihen  des  Einzelnen,  hemmend: 
auf  die  Entwickelung  der  Gesammtheit.   Eine  sehr  in  das  Gewicht  fallende 
Nebenwirkung  besteht  darin,  dass  die  grossen  Götzen  schwinden  und  unzäh- 
lige kleine  Götzen  erstehen,  welche  als  ganz  schauderhafte  Tyrannen  ein. 
Maass  von  Anbetung  fordern,  wie  solches  ehedem  bei  den  grossen  Götzen  i 
unerhört  gewesen  wäre. 
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§.  24. 

Als  das  Allgemeine  noch  etwas  galt,  standen  auch  die  Tugenden  in 
Ansehen  ,  und  Muth  ebenso  wie  Originalität  waren  hei  den  Bürgern  des 
Gelelirfcenstaates  nicht  ganz  selten  anzutreffen.  Mit  der  Verachtung  des 
Allgemeinen  und  der  Vergötterung  der  speciellsten  Specialität  wurde 
dieses  Verhältniss  ein  anderes:  die  Wellen  von  Mode  und  Geckenthum 
und  allen  weltlichen  Untugenden  üherflutheten  das  Staatsgehiet  der  Ge- 
lehrten; denn  die  Dämme,  welche  ehedem  dem  üebel  Widerstand  ent- 
gegensetzten ,  waren  gebrochen.  Wirthshausgeist  und  Mittelm ässigkeit, 
tiefer  Respect  vor  dem  Gelde,  Interesse  für  das  Börsenspiel,  geschickte 
wie  ungeschickte  Nachahmung  des  cynischen  Lebens  und  Treibens  der 
grossen  Geldwechsler  und  emporgekommenen  Schacherjuden,  dieses  und 
anderes  Unheil  drang  durch  die  verfallenen,  unbewachten  Thore  der 
Republik  ein  und  machte  hier  und  da  reiche  Hebräer,  die  ehemals  mit 
Elfenbein  und  Rohrstöcken,  auch  mit  Katzenfellen  und  Kleidern  handel- 
ten, nicht  blos  zu  Protectoren,  nein,  zu  Senatoren  im  Gelehrtenstaate. 

Der  Gelehrte ,  sei  er  vom  weltlichen  Staate  als  öffentlicher  Lehrer 
angestellt,  oder  sei  er  Privatmann,  möge  immer  als  Bürger  einer  grossen, 
die  civilisirte  Welt  umfassenden  Republik  sich  fühlen  und  seinen  Mit- 
bürger, sei  dieser  ein  öflPentlicher  Universitätsprofessor  oder  ein  Privat- 
mann, nicht  als  Concurrenten,  nicht  als  Feind,  nicht  als  Dilettanten  hassen, 
fürchten,  verachten,  nicht  als  seinen  officiellen  Bewunderer  oder  Leib- 
eigenen beherrschen  wollen,  sondern  mit  dem  Gefühle  der  Freundschaft 
und  dem  Bewusstsein  gemeinsamer  Verpflichtung  (Solidarität)  umfassen, 
und  stets  von  den  Grundsätzen  der  Gleichberechtigung  bei  allem  Thun 
und  Lassen  ausgehen. 

Es  ist  die  Pflege  der  Specialität  unerlässlich;  aber  ebenso  dringend 
ist  es  geboten ,  des  Allgemeinen  zu  pflegen ,  des  Grossen  und  Ganzen 
Auf  gemeinsamem  Boden  müssen  alle  Forscher  sich  vereinigen,  um  den 
Erdenrund  müssen  alle  Weisen  einander  die  Hände  reichen.  So  wird 
nicht  nur  die  Erkenntniss,  nicht  nur  das  Heil  der  Welt  gefördert,  sondern 
auch  jener  abscheuliche  Despotismus  im  Staate  der  Gelehrten  gebrochen, 
der  so  viele  der  edelsten  Geister  vernichtet  und  die  Republik  der  Wei- 
sen der  Willkür  profaner  Zwingherren  überliefert. 
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Einige  Betrachtungen. 


Bei  allen  Wesen  thierischer  Art,  wo  ausgesprochenes  Geistesleben 
stattfindet  und  demgemäss  die  gesellschaftlichen  Beziehungen  charak- 
teristisch entwickelt  sind,  bemerken  wir,  dass  aus  den  äusseren  Leibes- 
formen mit  mehr  oder  weniger  Bewusstsein  auf  die  Verfassung  der  Psyche 
geschlossen  werde,  und  dass  die  Gestalt  des  einen  Individuums,  oder  der 
einen  Gruppe  von  Einzelnwesen,  dem  anderen  Individuum,  oder  der 
anderen  Gruppe  von  Einzelnwesen,  zu  Sympathie  oder  Antipathie  die 
Veranlassung  gebe.  Folgern  wir  aus  dieser  Thatsache,  dass  die  äussere 
Form  Ausdruck,  und  im  Allgemeinen  auch  getreuer  Ausdruck,  des  inneren 
Wesens  sei !  Es  wird  die  Richtigkeit  solchen  Schlusses  durch  Wissenschaft 
und  Erfahrung  überall  bestätigt.  Individuelle  Eigenthümlichkeiten  der 
Leibesform  pflegen  auf  entsprechende  individuelle  Eigenthümlichkeiten  der 
psychischen  Verfassung  hinzuweisen ,  auf  Besonderheiten  des  Charakters, 
und  es  wird  hierdurch  die  Warnung  verständlich,  dass  man  vor  Gezeich- 
neten auf  der  Hut  sein  solle. 

Die  ältesten  Physiognomiker  belehren  uns  über  die  Beziehungen  der 
Gestalt  im  Ganzen  und  der  einzelnen  Leibesformen  zu  dem  Charakter, 
zu  dem  ganzen  geistigen  und  sittlichen  Wesen  des  Menschen.  Möge  da 
auch  mancher  Widerspruch  vorkommen,  manche  Ungereimtheit  sich 
geltend  machen:  im  Allgemeinen  erweisen  jene  Angaben  doch  sich  als 
richtig,  und  die  neue  Wissenschaft  ist  auf  dem  besten  Wege,  dieselben 
immer  mehr  und  mehr  zu  erhärten. 

§.  2. 

Kein  Individuum  gleicht  dem  anderen  bezüglich  der  feineren 
Zusammensetzung  des  Blutes.  Da  nun  aus  dem  Blute  die  Organe  des 
Leibes  sich  ergänzen,  und  die  Form  der  Gewebselemente  von  der 
Mischung  des  rothen  Lebenssaftes  zu  grossem  Theile  abhängt,  so  wird 
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Verschiedenheit  des  Blutes  zuletzt  auch  Verschiedenheit  der  Körper- 
formen bedingen,  und  damit  auch  Unterschiede  in  Charakter,  Geist  und 
Gemüth;  denn  die  Offenbarungen  des  psychischen  Lebens  knüpfen  enge 
sich  an  die  Gestalten  des  leiblichen  Lebens. 

In  derselben  Familie,  demselben  Stamme,  derselben  Rasse  ist  die 
Mischung  des  Blutes  der  Individuen  eine  ähnliche,  und  auch  die  Gestal- 
ten sind  einander  ähnlich,  nach  den  nämlichen  allgemeinen  Typen  ent- 
wickelt; das  ganze  Leben  von  Geist  und  Gemüth  bekundet  bei  allen 
Mitgliedern  Gemeinsamkeiten,  die  stets  auf  die  Aehnlichkeit  der  Blut- 
niischung  und  die  Uebereinstimmung  der  Körperformen  im  Allgemeinen 
sich  zurückführen.  Werden  Familien,  Stämme,  Rassen  von  ihrem 
Mutterboden  auf  fremde  Erde  versetzt,  und  vermischen  sich  dieselben 
da  mit  anderen  Familien,  anderen  Stämmen,  anderen  Rassen,  so  ver- 
ändern sich,  der  modificirten  typischen  Blutmischung  gemäss,  die  Ver- 
hältnisse der  Gestalt  im  Einzelnen  und  Ganzen,  und  schliesslich  zeigen 
die  Entäusserungen  des  seelischen  Lebens  ebenso  grosse  Unterschiede 
mit  jenen  von  ehemals,  wie  die  Proportionen  des  Leibes  und  die  Ver- 
hältnisse der  Blutmischung. 

Die  Gestalt  der  Anglo-Amerikaner  in  den  Vereinigten  Staaten 
weicht  beträchtlich  von  der  Gestalt  der  Engländer  ab,  und  Familien,  die 
von  Norwegen  nach  Tripolis  aiiswandern,  bekunden  schon  nach  drei 
Geschlechtsfolgen  mehr  oder  minder  beträchtliche  Modification  in  den 
Einzelnheiten  der  Körperformen,  ebenso  wie  im  Gesammttypus  ihrer 
äusseren  Erscheinung.  Mit  diesen  Aenderungen  gleichlaufend  haben  die 
Seelenkräfte  sich  modificirt.  Dass  dem  so  ist,  lehrt  einfache  Vergleichung 
dos  anglo-amerikanischen  Geistes  mit  dem  engländischen  und  anderer- 
seits die  anthropologische  Geschichte  der  Auswanderung. 


§.  3. 

Aus  der  Zusammenwirkung  zweier  Factoren  ergibt  sich  das  Product 
der  Gestalt;  der  eine  derselben  wird  ausgedrückt  durch  die  organische 
Anlage,  der  andere  durch  die  äusseren  Einflüsse.  Je  gleichartiger  diese 
letzteren  bei  Vorfahren  und  Nachkommen  wirken,  desto  ähnlicher  werden 
die  Gestalten  der  verschiedenen  Generationen.  Je  näher  die  Verwandt- 
schaft der  Zeugenden,  desto  ähnlicher  die  Körperformen  der  Erzeugten 
denen  ihrer  Vorgänger.  Daher  finden  wir  in  beziehungsweise  abgeschlos- 
senen Gegenden  mit  wenig  Verkehr  eine  Beständigkeit  in  den  Gestalten, 
die  anderswo  uns  nicht  begegnet,  und  demgemäss  auch  Stabilität  in  Welt- 
anschauung, Sitten  und  Gebräuchen. 

Die  organische  Anlage  in  den  Körperformen  kann  man  als  das- 
jenige auffassen,  was  gewöhnlich  den  Namen  des  Rassenmoments  führt 
und  was  in  weiterem  Verfolge  auch  Stammes-  und  Familienmoment  ge- 
nannt werden  möge.    Es  veranlasst  die  Besonderheit  der  organischen 
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Anlage,  dass  klimatische  und  andere  äussere  Einflüsse  bei  jeder  Rasse, 
jedem  Stamme,  jeder  Familie,  ja  genau  genommen  auch  bei  jedem  Ein- 
zelnen, in  anderer  Weise  modificirend  wirken  auf  die  Gestalt;  überall 
kommen  die  äusseren  Momente  mit  anderen  Verhältnissen  der  Blut- 
mischung und  Gewebselemente ,  der  Widerstandsfähigkeit  und  Form 
der  centralen  Organe  zusammen,  und  darum  muss  mit  Nothwendigkeit 
überall  die  Gestalt  des  Leibes  in  anderem  Grade,  in  anderer  Art  sich 
entwickeln. 

Der  Himmel  Afrikas  modificirt  die  Gestalt  der  dauernd  unter 
seinem  Einflüsse  Lebenden  verschieden,  und  zwar  je  nach  Rasse,  Stammes- 
und Familienart  und  je  nach  Individualität  derselben.  Wenn  in  gewissen 
Klimaten  die  Körperverhältnisse  der  eingewanderten  Fremden  den  Typus 
der  Art  verlassen,  geradezu  entarten,  und  in  anderen  ICrdstrichen  die 
Gestalt  ihrem  eigentlichen  Typus  gemäss  ausgesprochen  sich  hervorbildet, 
so  vollzieht  solche  Abartung  und  Ausprägung  bei  jeder  Gntppe  von 
Menschen  (Rasse,  Stamm,  Volksclasse,  Familie)  und  bei  jedem  Einzeln- 
wesen sich  in  anderem  Maasse,  und  es  ist  möglich,  den  verschiedenen 
Einfluss  des  Klima  auf  die  Eingewanderten,  gleich  wie  die  bezeichnete 
organische  Anlage  derselben,  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit- aus  den 
Modificationen  der  Gestalt  zu  beurtheilen. 

Himmel,  Nahrung  und  Beschäftigung  sind  es,  welche  überall  am 
mächtigsten  mit  der  organischen  Anlage  in  das  Verhältniss  wechselseitiger 
Wirkung  treten.  Kommt  ein  Individuum  oder  eine  Mehrheit  von 
Individuen  unter  lachenden,  das  Wohlsein  begünstigenden  Himmel,  der 
reichlich  Nahrung  bietet  und  nur  mässige  Arbeit  auferlegt,  so  wird  bei 
sonst  nicht  ganz  ungünstigen  Verhältnissen  der  leiblichen  Anlage,  sowie 
der  Politik  und  Moral,  die  Gestalt  mehr  oder  minder  charakteristisch  sich 
entwickeln,  ja  veredeln ;  dagegen  wird  die  Gesammtheit  der  Leibesformen 
bei  Menschen,  die  in  trübselige,  das  Wohlsein  beeinträchtigende  Erd- 
striche kommen,  welche  für  ein  knappes  Maass  armseliger  Nahrung 
Uebermaass  von  Arbeit  fordern,  entschieden  rückschreitend  sich  ent- 
wickeln und  häufig  genug  schon  nach  wenigen  Geschlechtsfolgen  von 
dem  dereinstigen  Urbilde  beträchtlich  abweichen. 


§.  4. 

Im  Fortschritte  der  Gesittung  verfeinert  sich  die  Gestalt.  Schreitet 
die  Civilisation  vorwärts,  weil  die  Form  des  Leibes  sich  veredelt,  oder 
geschieht  das  letztere  als  Folge  des  ersteren? 

Dieselben  äusseren  Verhältnisse,  welche  begünstigend  auf  die  Gesit- 
tung wirken,  helfen  die  menschliche  Gestalt  veredeln,  und  die  Verfeine- 
rung der  Körperformen  unterstützt  die  Ausbildung  und  Ausbreitung  der 
Civilisation  wesentlich.  Im  Ganzen  und  Grossen  knüpft  hohe  Gesittung 
sich  an  edle  Formen;  doch  gibt  es  von  dieser  Regel  im  Einzelnen  Aus- 
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nabmen,  indem  oft  genug  die  Träger  hoher  Geistescultur  manches  Gemein- 
same mit  Büffeln  oder  Eisbären  haben.  Bei  solchen  Individuen  beschränkt 
sich  das  Edle  auf  die  Entwickeluug  des  Gehirns  und  des  Nervensystems, 
und  es  fand,  um  so  es  zu  bezeichnen.  Ausstrahlen  der  Verfeinerung  auf 
die  Leibesorgane  nicht  statt. 

Beurtheilen  wir  die  Grösse  der  Gesittung  eines  Volkes  nicht  nach 
dem  Maasse  der  Geisteskraft  einzelner  von  dessen  Gelehrten ,  sondern 
nach  allen  psychischen  Lebensäusserungen  der  Gesammtheit,  und  lassen 
wir  durch  Constellationen  des  Augenblicks  nicht  uns  täuschen,  so  finden 
wir  bei  Vergleichung  von  Civilisation  und  Leibesform  stets  genaue,  ja 
sagen  wir  ursächliche  Beziehungen  der  beiden  zu  einander.  Der  Einwand, 
dass  Türken  und  Perser  von  edlerer  Gestalt,  aber  von  kleinerer  Gesittung 
seien ,  als  Mecklenburger  und  Bayern ,  gilt  hier  nicht,  weil  die  Civilisation 
beider  in  den  Vergleich  gestellten  Parteien  von  verschiedener  Art  ist. 
Nehmen  wir  aber  nur  europäisch  oder  nur  asiatisch  gesittete  Stämme 
und  Rassen,  und  betrachten  wir  das  Ganze  der  Cultur  derselben,  so 
dürfen  wir  mit  grösster  Gewissheit  aussprechen,  dass  Feinheit  der  Leibes- 
formen und  Feinheit  der  Gesittung  stets  in  dem  Verhältnisse  xirsächlichen 
Zusammenhanges  sich  befinden. 

Alle  Momente,  welche  die  Cultur  begünstigen,  wirken  vorzugsweise 
durch  das  Mittel  der  Sinne  auf  die  Centraiorgane  des  Nervensystems 
fördernd  ein,  erhöhen  die  Thätigkeit  in  diesen  Apparaten.  Da  nun  die 
Muskeln  von  den  nervösen  Organen,  die  Form  der  Glieder  in  sehr 
beträchtlichem  Maasse  von  den  Muskeln,  und  Ernährung  wie  Blut- 
umlauf wieder  von  den  Einflüssen  des  Nervensystems  abhängig  sind,  und 
da  Verfeinerung  der  ganzen  Organisation  unbedingt  auf  Steigerung  des 
Nerveneinflusses  sich  gründet,  so  können  wir  keinen  Augenblick  daran 
zweifeln,  dass  Feinheit  der  äusseren  Gestalt  ein  Ausdruck  feinei'er  Gesit- 
tung sein  müsse,  und  dass  die  vollkommen  erfahrungsgemässe  Physiogno- 
mik durchaus  wissenschaftlich  sich  begründen  lasse,  wahr  sei. 

§.  5. 

Je  nach  dem  Atomgewicht  der  Gatten  bei  der  Zeugung  gestalten 
sich  die  Körperformen  des  Erzeugten  entweder  in  der  Richtung  der 
väterlichen  oder  in  der  Richtung  der  mütterlichen  Familien.  Ob  wir 
auch  weit  davon  entfernt  sind,  den  Inhalt  der  von  mir  gebrauchten 
Formel  des  Atomgewichts  der  Gatten  ganz  und  gar  zu  kennen,  so  ver- 
mögen wir  doch  mit  Gewissheit  auszusprechen,  dass  die  Gestalt  des 
Nachkömmlings  gemäss  dem  Typus  des  bei  dem  Zeugungsacte  über- 
wiegenden Theiles  der  Ehegemeinschaft  sich  entwickeln  werde. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  gerathen  auch  bezüglich  der  äusseren 
Gestalt  Söhne  der  Mutter  nach  und  Töchter  dem  Vater;  es  müsste  dem- 
gemäss  bei  der  Zeugung  von  männlichen  Erben  die  Mutter,  bei  der 
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Zeugung  von  weiblichen  Erben  der  Vater  überwiegen.  Da  aber  bei 
jedem  der  Gatten  der  Typus  seiner  väterlichen  und  seiner  mütterlichen 
Familie  in  Betrachtung  kommt,  und  das  eine  der  Kinder  vorwiegend  nach 
einem  der  vier  Typen  sich  entwickelt,  das  andere  aber  nach  einem  anderen 
derselben,  so  liegt  die  Annahme  unabweislich  vor,  dass  derjenige  Typus 
der  für  das  Hervortreten  der  kindlichen  Anlagen  maassgebende  sein  und 
demgemäss  über  die  Gestaltung  der  Leibesformen  entscheiden  werde, 
welcher  bei  dem  Acte  der  fruchtbaren  Vermischung  mit  dem  grössten 
Atomgewicht  in  Betrachtung  kommt. 

Das  Atomgewicht  der  verschiedenen  Typen  ist  je  nach  Einfluss 
grösstentheils  noch  unbekannter  Verhältnisse  ein  verschiedenes ;  bei  einem 
Zeugungsacte  waltet  der  Mann,  bei  dem  anderen  die  Frau  vor,  und  es 
überwiegt  in  dem  vorwaltenden  Theile  einmal  dessen  väterliche,  ein 
andermal  dessen  mütterliche  Richtung.  Man  kann  besonders  in  zahl- 
reichen Familien  die  Kinder  nach  ihrer  Leibesgestalt  in  mehrere  ganz 
deutlich  von  einander  unterschiedene  Gruppen  sondern  und  bemerken, 
dass  jede  derselben  einem  der  vier  Haupttypen  der  Familie  am 
nächsten  stehe. 

Künstliche  Züchtung  des  Menschengeschlechts ,  Erzielung  eines 
bestimmten  und  gewünschten  Typus,  Hesse  wohl  sich  veranstalten,  wenn 
man  dazu  die  Macht  hätte,  jedem  Zweihänder  ein  entsprechend  aus- 
gewähltes Weib  aufzuzwingen.  Bei  den  Pferden  und  anderen  Thieren, 
die  dem  Willen  des  Menschen  sich  fügen,  können  durch  passende  Aus- 
wahl der  Zeugenden  genau  bestimmte  Typen  der  ganzen  Leibesgestalt  oder 
einzelner  Theile  derselben  erzielt  werden;  der  Züchter  hat  also  es  in  seiner 
Macht,  die  Gestalt  der  kommenden  Geschlechter  nach  gewissen  Rich- 
tungen hin  zu  modificiren. 

Alle  Züchter  kommen  darin  überein,  dass  an  die  Besonderheiten  der 
Gestalt  seelische  Besonderheiten  enge  sich  knüpfen,  ja  dass  diese  letzteren 
geradezu  hervorgebracht  werden  können,  wenn  es  gelingt,  die  ihnen  ent- 
sprechenden Eigenthümlichkeiten  der  Leibesform  in  das  Leben  zu  rufen. 

Bei  steter  Verehelichung  im  Kreise  naher  Verwandtschaft,  und  bei 
beständigem  Verharren  unter  den  nämlichen  äusseren  Lebensbedingungen, 
erhalten  sich  bestimmte  Familientypen,  die  zu  kennzeichnendem  Gepräge 
der  Bewohner  des  betreffenden  Ortes,  der  betreffenden  Gegend  werden. 
Diese  allgemein  physiognomischen  Typen  sind  für  den  Menschenkenner 
leitende  Sterne,  Schlüssel,  die  ihm  die  physische  und  moralische  Geschichte 
der  Familie ,  des  Stammes  eröffnen ,  und  die  in  hohem  Grade  geeignet 
sind,  dem  Gesetzgeber  die  Normen  seines  Wirkens  bestimmen  zu  helfen. 


Grosse  Fehler  in  Regierungskunst,  Seelsorge,  Erziehung,  ja  in  der 
vorbauenden  und  heilenden  Medicin,  werden  täglich  begangen,  indem 
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man  den  Ausdruck  der  psychischen  Verfassung,  die  Leibesform  unbeachtet 
Uisst;  mit  anderen  Worten:  indem  man  über  die  Charaktere  der  Gestalt 
sich  hinwegsetzt.  Die  oft  genug  verhängnissvollen  Wirkungen  solchen 
Verfahrens  lassen  in  der  Regel  nicht  lange  auf  sich  warten;  sie  zeigen 
sich  als  moralisches  und  sociales  Erkranken,  und  endigen  häufig  genug 
mit  dem  Verfalle  von  Familien  und  anderen,  grösseren  Gruppen  der 
Gesellschaft. 

Das  sogenannte  bürokratische  Regiment,  welches  alle  Bewohner 
eines  Landes  mit  gleichem  Maasse  misst  und  dem  organisch,  dem  histo- 
risch Entwickelten  Anerkennung  nicht  zollt,  verletzt  die  Normen,  nach 
denen  die  leibliche  und  geistige  Gestalt  des  Menschen  krystallisirt ,  und 
führt  auf  diese  Weise  zu  Auflösung  aller  natürlichen  Verhältnisse.  Eben- 
so unzukömmlich  und  lächerlich  es  wäre,  hundert  Soldaten  in  eine  Uni- 
form zu  pressen,  die  für  alle  die  gleichen  Maasse  der  Länge,  Breite  und 
Tiefe  hat,  ebenso  unglücklich  wäre  es  und  ist  es,  Individuen  wie  Gemein- 
wesen so  zu  behandeln,  als  seien  sie  in  allen  Stücken  gleich,  fabriksartig 
erzeugte  Automaten. 

Da  zwischen  den  bürgerlichen,  gesellschaftlichen  und  religiösen 
Formen  und  den  Formen  des  Körpers  innige  Beziehungen  walten,  so 
wird  jeder,  dessen  Sorge  das  allgemeine  Beste  ist,  überlegen  müssen,  ob 
das,  was  er  für  das  Beste  hält,  dem  Baue  der  Leiber,  somit  auch  der  Seele 
des  Volkes  angemessen  sei.  Wer  wollte  so  barbai'isch  sein,  Völker- 
schaften mit  wohl  gewölbten,  fein  ausgebildeten  Schädeln,  veredeltem 
Baue  der  Glieder,  graziösen  Bewegungen  und  seelenvollen  Blicken  in  der 
nämlichen  Weise  zu  Paaren  zu  treiben,  wie  Nationen  oder  Stämme  mit 
eingedi-ückten,  charakterlosen  Schädeln,  grobem  Bau  der  Glieder,  plumpen 
Bewegungen  und  stieren  Blicken!  Die  despotische  Regierungsweise  so 
mancher  Scheusale  der  Weltgeschichte  stand  meistens  in  dem  grössten 
Widerspruche  zu  den  Gestalten  der  unglückseligen  Regierten,  rächte 
darum  auch  sich  an  den  Tyrannen  und  Hess  die  Gestalten  der  Tyranni- 
sirten  entweder  verwildern  oder  entarten. 


§.  7. 

Jeder  aufmerksame  Lehrer  der  Jugend  hat  Gelegenheit,  die  Er- 
fahrung zu  machen,  dass  die  genialen,  die  fleissigen  und  verständigen, 
die  trägen  und  dummen  Schüler  auch  bezüglich  des  Ganzen  und  ein- 
zelner Theile  ihrer  Gestalt  von  einander  sich  unterscheiden.  Je  be- 
schränkter, unfähiger  und  thierischer  der  Meister  der  Schule,  desto  mehr 
ist  er  geneigt,  seine  nur  für  die  fleissigen  und  verständigen  Zöglinge 
berechnete  Lehrart  ebenso  den  genialen,  wie  den  trägen  und  dummen 
Schülern  aufzuzwingen.  Die  Folge  solchen  Verfahrens  ist  und  bleibt 
immer  mehr  oder  weniger  gefährlich,  ja  wird  zuweilen  verhängnissvoll; 
denn  Gestalt  des  Leibes  und  Methode  des  Unterrichts  treten  in  Wider- 
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Spruch,  imd  letztere  wirkt  störend  auf  das  naturgemässe  Hervorbilden 
der  ersteren.  Jede  Lehrart,  welche  von  Erfolg  sein  soll,  muss  ganz 
genau  den  Gesetzen  entsprechen,  nach  denen  die  Gestalt  der  Theile  und 
des  Ganzen  der  Oi'ganisation  sich  entwickelt. 

Gleichwie  in  der  Schule,  so  ist  auch  im  Alltagsleben  die  Gestalt 
der  Ausgangspunkt  des  gegenseitigen  Verhaltens  der  Menschen  zu  ein- 
ander, in  wie  weit  entartete  Begriffe  und  Kleidermoden  hier  nicht  störend 
oder  auslöschend  wirken.  Im  Verkehre  mit  Bekannten  und  Fremden 
beachtet  man,  unbewusst  oder  bewusst,  deren  organische  Besonderheiten, 
wie  solche  durch  die  verschiedenen  Leibesformen  und  physiognomischen 
Momente  sich  ausdrücken,  und  richtet  danach  seine  Rede  und  seine 
ganze  Art  der  Mittheilung  ein.  Auch  der  Eingebildetste  und  Auf- 
geblasenste pflegt  die  Gestalt  des  Nächsten,  wenn  dieselbe  einen  ge- 
wissen höheren  Grad  von  Charakter  darbietet,  zu  beachten. 

Menschen  mit  erkrankten  Instincten,  entarteten  Begriffen  und  hier- 
aus entspringender  Hochachtung  vor  Kleidungsstücken  und  Juwelen,. 
Parfüm,  Geberden  und  Phrasen  vermögen  es  nicht,  die  Besonderheiten 
der  Leibesformen  psychologisch  für  den  Umgang  mit  Menschen  zu  ver- 
werthen,  und  gelangen  zu  einer  Art  gesellschaftlichen  Verkehrs,  die 
vollkommen  naturwidrig  ist  und  in  ihrer  Abnormität  die  Interessen  der 
Gemeinschaft  schädigt. 

Die  Gestalt   der   uns  umgebenden  Lebewesen,  und  insbesondere 
unserer  Mitmenschen,  wirkt  auf  unser  Betragen  und  ganzes  gesellschaft- 
liches Verhalten  nur  in  geringem  Maasse  durch  das  Bewusstsein,  als 
vorzüglich  durch  den  lustinct.    Es  kommt  also,  sollen  wir  in  das  rich- 
tige Verhältnis  zu  der  uns  umgebenden  Welt  uns  stellen,  auf  die  Be- 
schaffenheit unseres  Instinctes,  auf  die  Gesundheit  unseres  Leibes  undi 
unserer   Sitten,   vor  Allem  auf  gute  Verfassung   unserer    Nerven  an.. 
Menschenkenntniss,  die  Voraussetzung  normalen  gesellschaftlichen  Lebens- 
ist  das  Ergebniss  der  Einwirkung  von  Menschengestalten  auf  leidlich 
gesunde  Instincte.    Die  besten  Menschenkenner  danken  es  ihren  gutem 
Instincten,  dass  sie  aus  dem  Bilde  der  Gestalt  mit  ziemlicher  Sicherheit: 
zu  schliessen  vermögen  auf  das  Gefüge  der  Seele.    Blosses  Studium  und: 
pure  Reflexion  haben  noch  Keinem  zu  den  Qualitäten  eines  wirklichem 
Menschenkenners  verhelfen. 


§.  8. 

Jedes  Zeitalter,  jede  Epoche  in  der  Geschichte,  drückt  durch  gewisse 
Besonderheiten  der  Gestalt  sich  aus.  Man  gehe  in  Ahnensälen  von  Bildi 
zu  Bild,  sehe  genau  von  den  Trachten  und  Moden  ab,  und  beurtheilei 
nur  das  Gesicht  und  den  Körperbau;  man  wird  ohne  Weiteres  darüber 
klar  werden,  dass  die  menschliche  Gestalt  in  der  Zeit  sich  modificirt, 
dass  die  Physiognomie  auch  von   den  Richtungen  gleichwie  von  dem 
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allgemeinen  Verhältuisseu  abhängig  ist,  welche  während  der  Epoche 
herrscheu ;  man  wird  bald  jenseits  alles  Zweifels  sich  befinden,  dass  die 
Physiognomie  je  nach  den  Strebungen  der  Zeit  sich  verändert  und  im 
Ganzen  entweder  fortschreitend  oder  rückschreitend  sich  entwickelt,  dass 
schliesslich  alle  Körperformen  dem  nämlichen  Gesetze  unterworfen  sind. 

Was  verändert  die  Gestalt  zu  den  verschiedenen  Zeiten  V  Sind  es 
blos  die  geistigen  Strebungen ,  die  sittlichen  Verhältnisse,  die  politischen 
und  religiösen  Constellationen  ?  Es  ist  Alles,  was  auf  den  Menschen 
einwirkt,  was  über  dessen  leibliches  und  seelisches  Wohlsein  entscheidet: 
Nahrung,  Lebensweise,  Pflege,  Beschäftigung,  Unterricht,  Erziehung, 
Staat,  Kirche,  allgemeine  und  individuelle  Interessen,  Aberglaube. 

In  Gegenden,  woselbst  von  Hungersnoth  niemals  die  Rede  war 
und  wo  jeder  bei  mässiger  Arbeit  reichlich  oder  doch  genügend  das 
Seinige  hatte,  ist  der  Unterschied  in  Physiognomie  und  ganzer  Leibes- 
gestalt zwischen  den  verschiedenen  Zeiträumen  um  so  weniger  bedeutend, 
je  gleichmässiger  auch  das  politisch-moralische  Leben  solcher  Bevölkerun- 
gen verläuft. 

Lassen  wir  aber  einen  Volksstamm,  der  ehedem  leicht  und  wohl 
sich  ernährte,  ohne  sehr  sich  anstrengen  zu  müssen,  in  schlimme  Verhält- 
nisse, in  Elend  gerathen,  so  sehen  wir  schon  baldig  eine  gewissermaassen 
rückschreitende  Entwickelung  in  den  Körperproportionen,  ebenso  wie  in 
den  Gesichtszügen  eintreten.  Hier  kann  man  mit  dem  grössten  Maasse 
von  Berechtigung  aussprechen ,  dass  mit  den  Zeiten  die  Menschen  sich 
ändern,  dass  mit  Noth  und  Mühsal  die  Gestalt  herunterkomme,  dass  end- 
lich die  in  Fabrikelend  versunkenen  Nachkommen  urkräftiger  Land- 
bevölkerungen ihren  Vorfahren  kaum  in  einem  Stücke  ähnlich  seien, 
zu  einem  ganz  anderen  Schlage  von  Menschen  wurden. 

Nehmen  wir  an,  zwei  gleich  gesunde  und  kräftige  Ehepaare  aus  der 
nämlichen  Familie  imd  in  dem  gleichen  Alter  wandern  aus  ihrem  in 
günstigem  Klima  und  auf  fruchtbarem  Boden  gelegenen  Heimathsorte; 
das  eine  dieser  Paare  ziehe  nach  einem  Orte  mit  noch  günstigeren  Ver- 
hältnissen und  bleibe  bei  Landbau  ;  das  andere  begebe  sich  in  eine 
gesundheitswidrige  grosse  Fabriksstadt  und  betreibe  Fabriksarbeit. 
Nun  betrachten  wir  nach  hundert  Jahren  die  Nachkommen  beider  Eltern- 
paare, die  einen  unter  den  glücklichen  Verhältnissen  der  freien  Natur, 
die  anderen  unter  dem  Fluche  des  Fabrikselends,  in  Noth  und  Nahrungs- 
mangel, so  werden  sofort  auffällige  Unterschiede  in  der  Gestalt  uns  sich 
offenbaren,  und  der  Vergleich  wird  in  jedem  Falle  zu  Gunsten  der  am 
Busen  der  Natur  Verbliebenen  ausfallen;  alle  Form-  und  Maassverhält- 
nisse dieser  letzteren  werden  jene  der  ersteren  merklich  übertreffen  und 
der  Ausdruck  des  Gesichtes,  der  bei  den  Proletariern  düster  ist,  wird  bei 
den  Landleuten  fröhlich  sein  und  Glück  verkündigen. 
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§.  9. 

Dieselben  Einflüsse,  welche  die  Entwickelung  der  Gestalt  bestimmen, 
entscheiden  auch  über  die  Form  der  Wohnsitze,  über  die  Bauart  des 
Nestes.  Man  kann  sagen,  dass  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Leibes- 
gestalt so  ziemlich  mit  der  allgemeinen  Anlage  der  Wohnsitze  har- 
moniren ;  denn  wir  finden  bei  allen  Rassen  und  Stämmen ,  die  unter 
halbwegs  normalen  Bedingungen  leben,  ausgeprägte  Formen  des  Hauses, 
und  es  zeigt  sich  überall,  dass  mit  Aenderungen  in  der  Körpergestalt  auch 
Aenderungen  in  dem  Baue  der  Wohnsitze  vor  sich  gehen.  Die  Aegypter 
baueten  anders  als  die  Griechen,  die  Griechen  anders  als  die  Römer,  die 
Römer  anders  als  die  Mauren;  alle  diese  Völker  hatten  andere  Formen 
des  Körpers,  und  weil  dem  so  war,  bauete  jede  Nation  anders. 

Die  Gestalt  des  ganzen  Leibes  hängt  von  der  Gestalt  des  Gebirnes 
ab,  und  die  Form  des  Gehirnes  entscheidet  über  die  Form  des  Baues  der 
Häuser  und  überhaupt  der  Wohnsitze. 

Bestimmte  das  Klima  allein  die  Gestalt  der  Wohnungen,  wie  käme 
es  da,  dass  zwei  Stämme  oder  Rassen,  die  unter  gleichen  klimatischen 
Verhältnissen  leben,  auf  einer  und  derselben  Erdscholle  ganz  verschieden 
bauen?  In  dem  nämlichen  Gebiete  wohnend,  bauet  der  Slave  die  Häuser 
seiner  Dörfer  enge  zusammen  ,  der  Deutsche  aber  weit  auseinander. 
Dies  möge  immerhin  auch  die  Folge  geschichtlich  zu  ermittelnder  äusserer 
und  socialer  Umstände  sein;  aber  es  ist,  direct  wenigstens,  die  Folge 
besondex'er  Proportionen  der  Leibesgestalt,  welche  allerdings  aus  dem 
länger  andauernden  Einflüsse  bestimmter  Verhältnisse  der  Aussenwelt 
erwuchsen. 


§.  10. 

Ist  Mode  noch  unbekannt  und  Volkstracht  allgemein,  so  nehmen  wir 
wahr,  dass  Tracht  und  Körpergestalt  einander  im  Grossen  und  Ganzen 
entsprechen.  Die  Mode  darf  betrachtet  werden  als  Zeichen  der  Er- 
krankung ganzer  Glassen  der  Bevölkerung ,  nicht  der  physischen  Er- 
krankung allein,  auch  der  moralischen,  oder :  nicht  der  moralischen  allein, 
auch  der  physischen. 

Die  Kleidertracht  entspringt  aus  mehreren  Quellen.  In  erster 
Reihe  sind  es  die  besonderen  Verhältnisse  der  Gestalt,  welche  auf  Ent- 
wickelung bestimmter  Kleiderformen  hinwirken;  ferner  kommen  in 
Betrachtung  das  Klima,  die  Lebensweise,  die  Beschäftigung  und  eine 
Anzahl  untergeordneter  Momente,  die  aber  in  Summe  ganz  beträchtlich 
einwirken.  Alles,  was  die  Gestaltung  der  Leibesformen  beeinflusst  und 
bestimmt,  beeinflusst  und  bestimmt  die  Gestaltung  der  Kleiderformen, 
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und  so  kommt  es  denn,  dass  überall  in  der  Welt,  wo  normale  Verhält- 
nisse obwalten,  Tracht  und  Gestalt  einander  gegenseitig  bedingen  und 
kennzeichnen. 

Als  sicherster  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  Ausspruchs  können 
die  Trachten  der  nicht  nei-yösen  Bevölkerungen  Europas  gelten;  denn  es 
geht  im  Grossen  und  Ganzen  jedes  Volk  mit  natürlichen  Instincten  bei 
Wahl  seiner  Kleiderformeu  stets  vorzugsweise,  und  meistens  auch  un- 
bewusst,  nach  den  Bestimmungsgründen  seiner  Körpergestalt  zu  Werke. 

Malerische  Trachten  finden  wir  bei  fein  entwickelten  Gestalten, 
schwerfällige,  den  Gesetzen  der  Aesthesik  zuwiderlaufende  Kleider- 
trachten bei  den  groben  Gestalten  barbarisch-civilisirter  und  civilisirt- 
barbarischer  Völker,  Volksstämme,  Volksclassen.  Die  Tracht  der 
Römerinnen  entspricht  ebenso  deren  classischem  Körperbaue,  wie  die 
über  alle  Maassen  ungeschickte,  unschöne  Tracht  der  Landmädchen  in 
Hessen  mit  deren  primitiven  Körperformen  correspondirt.  Die  Gestalt 
des  Chinesen  und  die  Kleidung  desselben  gehören  so  vollständig  zu- 
sammen, wie  der  hässliche  Frack  zu  dem  wenig  ästhetisch  geformten, 
ganz  poesielosen,  gi-ob  materialistischen  Kellner  zu  Leipzig. 

§.  11. 

Es  dürfte  kaum  einen  wirklichen  Kenner  der  menschlichen  Natur 
und  der  Verhältnisse  des  Alltagsdaseins  geben,  welcher  den  innigen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Maasse  des  Besitzes  und  der  Gestalt  des 
Menschen  leugnete.  Nicht  der  Reichthum  veredelt  die  Gestalt,  nicht  die 
Armuth  macht  des  Leibes  Formen  von  dem  Typus  des  Schönen  abweichen ; 
denn  es  gibt  Gegenden,  deren  Bewohner  reich  und  hässlich,  und  andere 
Gegenden,  deren  Bewohner  arm,  aber  ausgezeichnet  geformt  sind.  Nur 
andauernde  Abwesenheit  von  Elend  xind  von  üppiger  Prasserei,  und  An- 
wesenheit höheren  Aufschwunges  von  Geist  und  Herz,  ist  die  Bedingung 
des  Gedeihens  edlerer  Formen. 

Man  kann  sagen,  dass  relativer  und  gut  angewandter  Wohlstand, 
unter  sonst  erfi-eulichen  sittlichen,  klimatischen  und  bürgerlichen  Ver- 
hältnissen, das  Gedeihen  der  menschlichen  Gestalt  im  Sinne  der  Aesthetik 
befördere.  Doch  darf  man  nicht  allzu  weit  gehen  in  solchen  allgemeinen 
Aufstellungen,  indem  zum  Beispiele  die  Lazzaroni  Neapels  die  vollendetsten 
Gestalten  aufweisen,  ob  sie  gleich  in  Verhältnissen  leben,  die  im  Grossen 
und  Ganzen  keineswegs  erfreulich  sind,  wenn  sie  auch  keine  Aehnlichkeit 
haben  mit  den  entsetzlichen  Lebensbedingungen  der  Proletarier  verschie- 
dener Gegenden  Englands  und  der  Niederlande. 

Dass  die  Lazzaroni  so  viele  vollendete  Gestalten  in  ihren  Reihen 
aufweisen,  kommt  von  ihrer  Abstammung,  von  dem  Einflüsse  eines  die 
körperliche  Entwickelung  sehr  begünstigenden  und  die  Phantasie  sehr 
anregenden  Klimas  mit  ausserordentlicher  Schönheit  der  Gegend,  und  von 
einer  Nahrungspflege,  die  bei  aller  Unfrei  Willigkeit  dem  Organismus 
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gerade  so  viel  Stoffe  zuführt,  als  selbiger  zu  normalem  Bestehen  2 
braucht. 

Die  Phantasie  ist  der  Regulator  beziehungsweisen  Wohlstandes  bei 
Entwickelung  der  Gestalt,    Fehlt  es  einer  Rasse  an  Phantasie,  so  kann  i' 
aller  Reichthum,  alle  Geistesbildung,  alle  Bequemlichkeit  die  Vollendung 
der  Gestalt  nicht  erwirken.    Ja,  grosser  Reichthum  ist  bei  Mangel  an  n 
Phantasie  geradezu  ein  Mittel,  das  Ebenmaass  des  Körpers  von  den  Nor-  » 
men  der  Aesthetik  zu  entfernen;  denn  phantasielose  reiche  Menschen 
werfen  sich  entweder  auf  den  Materialismus  des  Bauches  oder  auf  jenen 
des  Mammon.  " 

Arme  Rassen  mit  Phantasie,  die  zugleich  durch  die  Herrlichkeit  der 
äusseren  Natur  Anregung  bekommen,  sind  jederzeit  für  Erhebung  der 
Seele  geeignet  und  dadurch  befähigt,  ihres  Leibes  Formen  ästhetisch  zu  e 
entwickeln.  ' 


§.  12. 

Arbeit  und  Müssiggang  beeinflussen  mächtig,  doch  nicht  für  sich  g 
allein,  die  Ausbildung  der  Gestalt;  aber  die  Wirkung  von  Thun  und 
Nichtsthun  ist  für  die  Entwickelung  der  Leibesformen  bald  vortheilhaft,  J 
bald  nachtheilig.   Die  ausgesprochensten  Faullenzer  erfreuen  nicht  selten 
sich  der  vorzüglichsten  Gestalt,  und  die   arbeitsamsten  Menschen  sind  i 
zuweilen  wahre  Muster  von  Disharmonie  der  Körperformen. 

Es  kommt  immer  darauf  an,  wieviel  und  welche  Arbeit  geleistet,  i 
und  unter  welchen  inneren  und  äusseren  Umständen  sie  gethan  wird; 
es  kommt  auf  Rasse,  Klima,  Geistesart  und  gesammte  Lebensweise  anj; 
es  kommt  an  auf  das  Maass  von  Phantasie,  welches  den  Arbeitenden  be- 
herrscht. Auf  diese  und  andere  Momente  müssen  wir  bei  Beurtheilnng 
der  Beziehungen  zwischen  Arbeit  und  Gestalt  Nachdruck  legen. 

Mancher  Organismus  entwickelt  sich  zu  den  normalsten  Proportionen 
unter  dem  Einflüsse  rein  geistiger  Arbeit,  während  eine  Reihe  anderer  i 
Organismen  unter  dem  nämlichen  Einflüsse  Beeinträchtigung  der  Leibes-  ( 
entwickehmg  erfährt.    Ich  bin  geneigt  auszusprechen,  dass  harmonische  i 
Geistesthätigkeit,  welche  mit  Pflege   des  Gemüthes  und  regelmässiger 
Leibesübung  einhergeht,  wesentlich  zu   Veredelung  der  Körperformen 
beitrage,  und  dass  ganze  Geschlechter,  die  unter  solchen  Bedingungen 
emporwachsen,  physiognomisch  und  allgemein  morphotisch  immer  voll- 
kommener sich  herausbilden. 

§.  13. 

In  gewissen  Harems  des  Ostens  lebt  das  weibliche  Geschlecht  keines- 
wegs in  absoluter  Faulheit  dahin,  sondern  ist  mit  der  Phantasie,  mit  den 
Sprachwerkzeugen  und  den  Bewegungsorganen  äusserst  thätig.    Es  wird 
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zwar  daselbst  von  den  Bewohnerinnen  Arbeit  im  Sinne  der  Volkswirthe 
nicht  geleistet;  aber  Gehirn,  Nerven  und  Muskeln  sind  beständig  in 
Wirksamkeit  und  beeinflussen  so  die  ganze  Entwickelung  der  Gestalt 
in  der  voi'theilhaftesten  Weise. 

Die  Frauen  gewisser  Stämme  des  nördlichen  Afrika  gelten  daselbst 
nur  dann  für  schön,  wenn  sie  möglichst  fett  und  dick,  unbeholfen  und 
schwer  beweglich  sind.  Um  nun  diesen  heiss  ersehnten  Zustand  zu  er- 
wirken, leben  sie  in  völliger  ünthätigkeit  dahin  und  essen  nach  Leibes- 
kräften das  in  eigenthümlicher  Weise  bereitete  Mehl  einer  Getreideart 
mit  Kameelmilch,  von  der  sie  überaus  grosse  Mengen  aufnehmen. 

In  den  Harems  wird  alle  üppige  Nahrung  durch  häufig  genug  fieber- 
hafte Bewegung  ausgeglichen;  bei  den  Frauen  jener  Berberstämme  gibt 
es  keine  active  Bewegung,  Essen  ist  das  erste  und  oberste  Geschäft 
und  die  Ansammlung  grosser  Fettmassen  veranlasst  abnorme  Ent- 
wickelung der  Leibesgestalt. 

Alle  Frauen,  die  hart  und  angestrengt  körperlich  oder  geistig  ar- 
beiten, und  dabei  um  das  Bestehen  kämpfen,  werden  in  der  Entwickelung 
graziöser  Formen  beeinträchtigt.  Alle  Männer,  die  in  leiblicher  und 
geistiger  Trägheit  dahinleben,  gestalten  sich  mehr  oder  minder  gegen 
die  Normen  der  Aesthetik.  Der  Grund  hiervon  ist  leicht  zu  fassen : 
Anstrengung,  harte  Arbeit,  insbesondere  mit  niederdrückenden  Gemüths- 
bewegungen  verbunden,  macht  die  Züge  der  Frauen  scharf,  lässt  die 
Muskeln  überwiegend  hervortreten,  und  beeinträchtigt  dadurch  die  Weib- 
lichkeit; Trägheit  erschlafft  Gesichtszüge  und  Muskeln  bei  den  Männern, 
und  hemmt  so  das  Hervorbilden  ausgesprochener  Männlichkeit. 

§.  14. 

Die  edelsten  Menschengestalten  begegnen  uns  bei  den  höheren 
Kasten  Indiens.  Jahrtausende  lang  leben  die  Brahmanen  nach  den 
strengsten  Normen  eines  alles  Thun  und  Lassen  regelnden,  alle  Pflege 
und  Verhaltung  bestimmenden  Gesetzes,  mischen  ihr  Blut  nicht  mit  jenem 
der  unteren  Kasten  ,  vermeiden  Fleischnahrung ,  alkoholische  Getränke 
und  Tabak,  und  sind  einer  Philosophie  theilhaftig,  welche  Geist  und 
Herz  erhebt,  die  Harmonie  der  Seelenkräfte  fördert,  und  jenem  Pessimis- 
mus und  Cynismus  nicht  Raum  gibt,  die  so  geeignet  sind,  in  ihren 
Folgen  und  ihrer  Anwendung  die  Gestalt  den  Grundsätzen  der  Aesthetik 
zu  entfremden. 

Gesittung  mit  idealen  Richtungen  und  Endzielen  seit  Jahrtausenden, 
Vermischung  mit  edlen  Menschenformen,  und  eine  fast  einzig  dastehende 
Massigkeit  und  Genügsamkeit;  diesen  Verhältnissen  verdanken  die  obe- 
ren Kasten  Indiens  die  Feinheit  ihrer  Körperformen,  die  höchste  Ent- 
wickelung aller  leiblichen  und  sittlichen  Fähigkeiten. 

Alle  Völker,  bei  denen  Unmässigkeit  einreiset,  die  natürlichen  In- 
stincte  bezüglich  der  Auswahl  der  Gatten  sich  abstumpfen  oder  gar 
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verlöschen,  und  die  Gesittung  der  idealen  Richtungen  und  Endziele  ent- 
behrt, unharmonisch  ist,  dem  Cynismus  Raum  gibt  und  die  Ausartung 
des  Geistes  fördert,  müssen  nothwendig  allmälig  zu  Scheusalen  auch  be- 
züglich der  Formen  ihres  Leibes  werden. 

Bei  den  Austrainegern  gibt  es  gar  nichts  von  Gesittung;  das  Leben 
ist  elend,  schliesst  nur  Nahrung  ein  und  Zeugung,  Kampf  um  das  Be- 
stehen, ohne  das  Labsal  geistigen  Aufschwungs;  die  Formen  der  Men- 
schen sind  hier  ursprünglich-thierisch. 

Harmonie  der  Seelenkräfte  wirkt  unter  sonst  begünstigenden  äusse- 
ren Verhältnissen  auf  Harmonie  der  Körperformen  hin,  und  es  ist,  bei 
der  nöthigen  Vorsicht,  ein  ziemlich  sicherer  Schluss  von  der  durchschnitt- 
lichen Gestalt  des  Volkes,  von  der  durchschnittlichen  Volksphysiognomie 
auf  den  Volksgeist  gestattet. 

§.  15. 

Die  Juden  Asiens  und  Afrikas  bekunden  im  Allgemeinen  weit 
bessere  Körperformen,  als  ihre  Glaubensgenossen  in  Europa,  und  in 
Europa  verzerren  sich  die  jüdischen  Physiognomien,  ebenso  wie  die 
Verhältnisse  der  ganzen  Gestalt,  in  dem  Maasse,  als  man  von  Westen  nach 
Osten  vorwärts  schreitet.  Ich  möchte  als  die  Hauptursache  dieser 
Erscheinung  die  Verschiedenheit  der  äusseren  Lebensumstände  betrachten, 
wie  sie  in  den  genannten  Theilen  der  Erde  für  die  Juden  gegeben  sind, 
und  möchte  in  Erwägung  ziehen,  dass  überall  dort,  woselbst  der  He- 
bräer genöthigt  ist,  als  specifischer  Jude  in  absoluter  Sonderung  von 
den  anderen  Rassen  zu  leben  und  ausschliesslich  mit  Handel  und  Wucher 
sich  zu  beschäftigen,  die  Körperformen  den  Principien  der  Aesthetik  nicht 
entsprechen,  die  Physiognomie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  polizei- 
widrig ist. 

Der  Schacherjude,  der  jüdische  Wucherer  bewegt  sich  Zeit  seines 
Lebens  in  einer  und  der  nämlichen  entarteten  Gedankenrichtung,  und 
ordnet  der  einen  Leidenschaft,  nämlich  seinen  Besitz  insbesondere  auf 
Kosten  anderer  Rassen  zu  vermehren,  alles  Menschliche  unter.  Er  ist 
Sklave  seines  strengen  asiatischen  Gesetzes  und  Leibeigener  seiner  Habgier; 
Alles,  was  ausserhalb  des  Judenthums  und  des  Mammons  liegt,  ist  ihm 
unverständlich;  er  ist  dort  völlig  fremd,  wo  andere  Richtungen  herrschen, 
und  wo  seine  dem  Erwerbe  des  Geldes  ausschliesslich  gewidmete  Schlau- 
heit weder  Kraft  besitzt  noch  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann. 

Alle  diese  Momente  wirken  bei  längerer  Dauer  mächtig  auf  die 
Entwickelung  der  Physiognomie  und  der  ganzen  Gestalt,  und  die  Schliche, 
Kniffe  und  Gesten  des  erwerbenden  Heuchlers  bekommen  zuletzt  ihren 
festen  und  kennzeichnenden  Ausdruck  in  der  Gesammtentwickelung  der 
Körperproportionen ;  dies  reflectirt  sich  auf  die  Nachkommen  durch  Verer 
bung  und  psychische  Ansteckung. 
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§•  16. 

Die  Anthropometrie  ermisst  die  leiblichen  Proportionen  des  Menschen 
und  stellt  genaue  Vergleichungen  der  Rassen  an,  der  Stämme,  der  Volks- 
schichten und  Individuen;  aber  sie  vermag  es  nicht,  für  sich  allein  alle 
Beziehungen  der  menschlichen  Gestalt  auf  die  einfachen  Ursachen  zu- 
rückzuführen, weil  nur  ein  kleiner  Theil  des  Ganzen  mit  Messinstrumen- 
ten sich  bestimmen,  durch  Mathematik  sich  berechnen  lässt. 

Nur  der  Rang  einer  Hülfswissenschaft  kommt  der  AnthropometHe 
dort  zu,  wo  es  weniger  von  der  menschlichen  Gestalt  an  sich  und  ihren 
Proportionen,  sondern  von  den  Bedingungen  der  Entstehung  der  Leibes- 
formen und  dem  Verhältniss  dieser  letzteren  zu  dem  psychischen  Leben 
sich  handelt. 


§.  17. 

Alles,  was  auf  den  Menschen  einwirkt,  es  sei  welcher  Art  es  wolle, 
modificirt  in  kleinerem  oder  grösserem  Maasse  die  Form  des  Leibes,  wi^' 
bereits  im  Allgemeinen  angedeutet  wurde.  Demnach  werden  alle'  die- 
jenigen Wissenschaften,  welche  mit  den  verschiedenen  äusseren  und 
inneren  Einflüssen  es  zu  thun  haben,  deren  Natur  ergründen  und  deren 
Wirkung^  ermessen,  für  unseren  Gegenstand  als  mächtige  Hülfswissen- 
schaften  in  Betrachtung  kommen. 

Die  Lehre  von  der  menschlichen  Gestalt,  in  entsprechend  vielseitiger 
Auffassung  und  organisch  verbunden  mit  dem  grossen  Reiche  der 
physiologisch  und  statistisch  begründeten  Psychologie,  wird  ihrerseits  für 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Disciplinen  nutzbringend  und  eine  un- 
erlässliche  Voraussetzung  des  inneren  Ausbaues  derselben.  Einseitig 
aufgefasst,  als  blosse  Messkunst  der  Glieder  und  beschreibende  Physiogno- 
mik betrieben,  ist  deren  Bedeutung  und  Wirkungskreis  nur  beschränkt, 
und  es  wird  die  Morphologie  unter  solchen  Verhältnissen  niemals  im 
Stande  sein,  über  die  engen  Grenzen  einer  kleinen  Fachwissenschaft  sich 
zu  erheben,  weder  der  Psychologie  des  Volkes  noch  der  Politik,  Moral 
und  Hygi  eine  der  Gesellschaft  wirklichen  Nutzen  zu  gewähren. 


i  18. 

Erkcnntniss  der  Seele  eines  Volkes  setzt  auch  die  genaueste  Be- 
kanntschaft mit  den  Besonderheiten  der  Leibesgestalt  voraus.  Es  ist  ge- 
radezu lächerlich,  die  geistig-sittlichen  Lebensäusserungen  einer  Gemein- 
schaft nur  aus  den  Jahrbüchern  der  Geschichte,  nur  aus  den  statistischen 
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Tafeln  nur  aus  der  Literatur  })eurthelleu  zu  wollen.  Das,  was  man  Ge- 
schichte nennt,  ist  ein  organisches  Gemisch  von  Wahrheit  und  Lüge;  die 
Statistik  leitet  nicht  selten  irre ;  die  Literatur  drückt  häufig  genug  nicht  die 
Zustände  des  Volkslebens  aus,  sondern  nur  das  Befinden  einzelner  Kotten, 
Kreise  und  Individuen.  Ohne  das  vielseitige  Studium  der  Leibesform 
keine  Erkenntniss  der  Volksseele,  keine  Correctur  von  Geschichte,  btati- 
stik  und  Literatur  zu  solchem  Behufe  !  -,.    ^    .  u 

Jeder  Staatsmann,  der  segensreich  wirken  will,  muss  die  Gestalten 
der  Menschen  studiren,  welche  er  zu  beglücken  beabsichtigt;  denn  uber- 
sieht er  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Mitglieder  des  Gemeinwesens, 
so  gerathen  seine  Maassnahmen  schlecht,  und  acute  oder  auch  chronische 
Erkrankung  des  sittlichen  und  wirthschaftlichen,  ja  auch  des  leiblichen 

Lebens  ist  die  Folge.  ,        ,       ^  •  i 

Der  Seelsorger  findet  in  dem  Studium  und  in  der  Erkenntms  der 
Leibesgestalt  einen  sehr  gewichtigen  Anhaltspunkt  seiner  Thätigkeit 
und  zum  Theile  auch  die  Bürgschaft  des  Erfolges.  Nur  derjenige  Geist- 
liche waltet  seines  Amtes  gut,  welcher  mit  jedem  Menschen  nach  Maass- 
gabe der  besonderen  Organisation,  mit  jedem  Menschen  in  seiner  Art 
spricht.  Dieses  Vermögen  knüpft  unmittelbar  sich  an  die  deutlich  be- 
wusste  oder  instinctive  Fähigkeit  zu  Beurtheilung  der  Leibesgestalt,  und 
diese  letztere  entscheidet  über  Qualität  und  Quantität  der  zu  spendenden 

Seelsorge.  . 

Für   den  Erzieher  ist  Verständniss  der  Körperformen   in  hohem 
Grade  wünschenswerth ;  denn  die  Einzelnheiten  der  Lehr-  und  Leitungs- 
methode sollen  stets  mit  der  Organisation  übereinstimmen  und  demgemäss^ 
an  den  äusseren  Formen  ihre  äussere  Anknüpfung  finden.    Der  vier- 
eckige, niedere  Kopf  bedarf  anderer  Methoden,  als  der  längliche,  gewölbte 
Kopf,  und  der  breitschulterige,  massenhafte  Körper  anderer  Einflüsse,, 
denn  der  schlanke,  feine  Leib.    Wehe  dem  Erzieher,  der  diese  Wahrheitt 
nicht  erkennt  und  werthschätzt! 

Es  gibt  einzelne  Fälle,  in  welchen  die  Formen  des  Leibes  dem 
dauernden  Zuständen  der  Seele  nicht  als  Ausdruck  dienen  und  den  besten 
Menschenkenner  irre  leiten.  Dies  sind  Ausnahmen  von  der  grossen  all- 
gemeinen Regel,  wonach  das  Gefäss  dem  Inhalte  entspricht,  und  verdienen 
nur  im  Einzelnen  Würdigung;  im  Grossen  und  Ganzen  aber  können  sie 
niemals  die  Anwendungen  umstossen,  welche  mit  logischer  Nothwendig 
keit  aus  der  Regel  sich  ergeben. 


Die  natürliche  Lebensweise. 


§.  1. 

Ich  will  sprechen  von  den  physischen,  insbesondere  aber  von  den 
moralischen  Beziehungen  jener  Lebensart,  welche  den  Genuss  thierischer 
Wesen  und  der  heftigen  Reizmittel  ausschliesst;  von  jener  Lebensart, 
welche  die  Mythen  der  Völker  in  das  Paradies  verlegen  und  organisch 
an  den  Begriff  sittlicher  Reinheit  knüpfen;  von  jener  Lebensart,  der 
heutzutage  ganze  grosse  Völkerschaften  ergeben  sind,  die  durch  hervor- 
ragende natürliche  Eigenschaften  sich  auszeichnen.  Ich  habe  diese  Diät 
und  deren  Wirkung  an  mir  selbst  studirt,  und  spreche  daher  auch  als 
Sachverständiger. 

Die  Vorstellungen  von  der  Wirkung  der  Nahrungsweise  und  der 
ganzen  Lebensart  überhaupt  sind  verschieden  je  nach  dem  Standpunkte, 
den  man  bei  der  Burtheilung  einnimmt.  Forscher  mit  beschränktem 
Gesichtsfelde,  die  nicht  im  Stande  sind,  über  Einzelnheiten  hinauszu- 
kommen, erfassen  die  Beziehungen  nicht,  welche  zwischen  der  Gesamrat- 
lebensweise  und  der  politisch-moralischen  Verfassung  des  nationalen 
Organismus  obwalten.  Verständniss  dieser  Beziehungen  setzt  das  Er- 
klimmen einer  hohen  Warte  voraus,  von  der  aus  die  einzelnen  That- 
sachen  nicht  als  grosse,  den  Horizont  einschliessende  Berge,  sondern  als 
Objecto  kleinen  Urafangs  und  beschränkter  Bedeutung  wahrgenommen 
werden. 

Richtig  aufgefasst,  ist  der  Vegetarianismus  nicht  blos  Nahrungs- 
weise, sondern  Gesammtlebensart,  wirkt  nicht  nur  auf  Verdauung  und 
Ernährung,  sondern  auf  den  ganzen  physischen  und  moralischen  Menschen 
lein,  und  es  bedarf  deshalb  zu  genauem  Verständnisse  desselben  unbedingt 
höherer  Gesichtspunkte,  Abstreifnng  aller  Vorurtheile,  und  genauester 
Kenntniss  aller  Factoren,  aus  deren  Zusammenwirkung  das  bürgerliche 
und  sittliche  Dasein  sich  ergibt. 

19* 
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§•  2. 

Vegetarianisnins  ist  eigentlich  jene  iiygieinische  Gesaniratlehensweise, 
welche  den  Gebmiich  aller  durch  Tödtung  von  Thieren  gewonneneu 
Stoffe  als  Nahrungsmittel,  den  Gehrauch  des  Alkohols  und  der  geistigen 
Getränke,  und  den  Gehrauch  des  Tahaks  als  Genussniittel  ausschliesst. 
Es  wird  indessen  der  Vegetarianismus  strenger  und  milder  aufgefasst. 
Die  fanatischen  Verehrer  der  Pflanzennahrung  vermeiden  unhedingt  Alles, 
was  jenseits  des  Obstes  und  der  Getreidearten  liegt;  Milch,  Kaffee,  Thce, 
Bier,  Wein,  Hülsenfrüchte,  Gemüse,  Essig,  Salz  und  andere  Würzen,  Käse 
und  Eier  werden  von  ihnen  nicht  aiifgenommen,  und  von  Butter  machen 
sie  keinen  Gebrauch.  Die  gewöhnlichen  strengen  Vegetarianer  geniesscn 
Milch,  Eier,  Butter,  Cacao,  sowie  die  obenerwähnten  pflanzlichen  Nahrnngs- 
stoffe  und  Würzen,  fliehen  aber  Kaffee,  Thee,  Bier,  Wein.  Die  liberalen 
Vegetarianer  bedienen  sich  derselben  Nahrungs-  und  Genussmittel  wie 
andere  Menschenkinder  auch,  nur  schliessen  sie  Alles,  was  durch  Tödtung 
von  Thieren  gewonnen  wird,  scharfe  Gewürze  und  geistige  Getränke 
vom  Nahrungsgebraiiche  aus. 

Alle  Anhänger  der  sogenannten  natürlichen  Lehensweise  haben  mit 
einander  gemein,  nach  einer  bestimmten,  festen  Norm  ihr  Dasein  zu  ver- 
bringen, Blut  nicht  zu  vergiessen,  dadurch  das  Gemüth  rein  und  kindhch 
zu  erhalten,  die  Leidenschaften  nicht  zu  erregen,  sondern  zu  massigen, 
und  danach  zu  streben,  dass  Neigung  und  Verständniss  für  alle  höheren 
Interessen  erweckt  und  gefördert  worden,  und  dass  gesunde  Nachkommen 
aus  der  Ehe  hervorgehen.  Alle  gewissenhaften  Vegetarianer  härten  sich 
ab  und  kräftigen  sich  durch  Gymnastik,  Excursioncn,  kalte  Bäder  und 
W^aschungen,  leben  regelmässig  und  nach  den  Grundsätzen  der 
Sittlichkeit. 


§.  3. 

Der  liberale,  von  Exaltation  freie  Vegetarianismus  ist  etwas  ganz 
Vorzügliches;  denn  er  entlastet  oder  bewahrt  den  Menschen  vor  der 
Sklaverei  vieler  Bedürfnisse,  fördert  Gesundheit,  Sittlichkeit  und  höhere 
Interessen  des  Geistes,  und  schützt  vor  den  verhängnissvollen  Wirkungen 
des  Ermordens  nns  ähnlicher  Wesen  auf  das  individuelle  und  Gesell- 
schaftsleben. 

Bevölkerungen,  welche  Thiere  ermorden,  deren  Fleisch  mit  Ge- 
würzen versetzt  essen,  Spirituosen  trinken  und  sonst  ihr  Dasein  nicht  nach 
strengen  Normen  einrichten,  unterscheiden  sich  physisch  und  moralisch 
(und  in  keiner  Beziehung  zu  ihrem  Vortheile)  von  Menschen,  die  lebende 
Wesen  nicht  tödten,  von  Speisen  leben,  welche  ohne  Zerstörung  thierischer 
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Organismen  gewonnen  werden,  scharfe  Gewürze  und  Alkoholica  nicht 
aufnehmen,  und  ihr  Dasein  nach  strengen  Normen  einrichten, 

Sichthar  und  unsichthar,  unmittelhar  und  mittelbar  wirkt  das  Blutver- 
giesscn  verhärtend  auf  das  menschliche  Herz,  erhöhen  Gewürze  und 
Spirituosen  den  Ucbernuitli  sowie  die  Neigung  zu  Gewaltthütigkcit,  und 
veranlasst  die  Abwesenheit  strenger  Lebensnormen  mehr  oder  mijider 
bedenkliche  Abweichungen  im  Cbarakter.  Das  Blutvergiessen  ist  ver- 
hängnissvoll und  verwildert  das  Gemüth. 

Das  Tödten  der  Thiere  ist  eine  Angelegenheit,  für  welche  das  weib- 
liche Geschlecht  im  Allgemeinen  weit  mehr  Interesse  nimmt,  als  das 
männliche.  Die  Erziehung  der  Kinder  ist  eine  Angelegenheit,  für  welche 
gleichfalls  das  weibliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  weit  mehr  Interesse 
nimmt,  als  das  männliche.  Weil  nun  das  Jjlutvergiessen  von  den  ge- 
wöhnlichen Frauen  täglich  und  in  unbarmherziger  Weise  vollzogen  wird, 
strahlt  der  böse  Geist  der  Lieblosigkeit  und  Härte  auf  die  heranwachsende 
Jugend  aus  und  bedingt  Verfassungen  des  Gemüthes ,  welche  dem 
„Auge  um  Auge",  „Zahn  um  Zahn",  dem  Wieviel-Soviel  im  höchsten 
Grade  förderlich  sind. 

Hat  das  Kind  in  früher  Jugend  schon  den  Geist  des  Thiereschlachtens 
bei  der  Mutter  eingesogen,  so  wird  im  weiteren  Laufe  des  Lebens  durch 
Einfluss  roher  Mitschüler,  Lehrer  und  Pfaffen  (die  besondere  Freunde 
vom  Schlachten,  Braten  und  Fleischessen  zu  sein  pflegen  und  die  anderen 
Thiere  als  zum  Aufgespeistwerden  bestimmt  ei'klären),  durch  Lobprei- 
sung des  Jagens  und  anderer  Barbareien  seine  Ilerzenshärte  miv  ver- 
grössert. 

Es  ist  hier  der  Vegetarianismiis  wahrer  Ilimmelsthau:  er  entfeinit 
das  Weib  vom  Blntvergiessen,  setzt  den  Schlachter  ausser  Dienst,  macht 
das  Jagen  überflüssig,  und  brandmarkt  jede  Tödtuug  eines  Thicrcs  als 
Act  verruchter  Barbarei. 


§.  4. 

Thatsache  ist,  dass  Kinder  Liebe  zu  den  Thieren  des  Waldes  und 
dos  Feldes  zeigen.  Verstehen  es  die  Erzieher,  diese  Liebe  zu  pflegen,  zu 
befestigen,  zu  erhöhen;  tödtet  die  Mutter  nicht  grausam  die  niedlichen 
Wesen,  welche  der  Kinder  Herz  erfreuen;  sieht  und  hört  der  jugendliche 
Mensch  nirgends  Blntvergiessen,  Thierhetzen  und  andere  Scheusslich- 
keiten;  hilft  er  nicht  Leiber  verzehren,  die  seinem  eigenen  Leibe  so 
ähnlich  sind;  hört  er  nicht  die  faden,  blödsinnigen  Auseinandersetzungen 
vom  „unvernünftigen  Thiere"  und  vom  „vernünftigen  Menschen",  von 
„sterblicher  Thierseele"  und  „unsterblicher  Menschenseele",  von  „Thieren, 
die  dem  Menschen  zur  Nahrung  geschaffen",  und  anderen  Eseleien  ge- 
meinster Art;  —  so  wird  der  Zögling  sicher  und  gewiss  mehr  in  der 
1  Richtung  des  Mitgefühls,  als  in  der  Richtung  der  Selbstsucht  und  Hirzens- 
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härte  sich  entwickelo,  mehr  das  Bekenntniss  der  Liebe  und  Verzeihung, 
als  der  Bosheit  und  Rache  annehmen,  und  es  wird  der  Weg  zum 
Himmelreiche  auf  Erden  geebnet  sein. 

Weil  der  Mensch  auch  uiibewusst  denkt  und  fühlt,  überträgt  er  un- 
bewusst  die  den  anderen  Thieren  gewidmeten  Sympathien  oder  Grausam- 
keiten auf  sein  eigenes  Leben,  auf  seine  Mitmenschen,  auf  seine  bürger- 
lichen und  sittlichen  Verhältnisse.  Lehren  wir  Abscheu  vor  allem  Blut- 
vergiessen,  pflanzen  wir  Liebe  zu  den  anderen  Thieren  schon  der  Jugend 
in  das  Herz,  so  mildern  wir  die  Sitte,  läutern,  reinigen,  humanisiren  die 
Gesetze,  legen  den  Grund  zu  allgemeiner  Barmherzigkeit,  die  allein  der 
Ausgangspunkt  alles  wahrhaft  gesitteten  Lebens  ist,  und  allein  jede 
schädliche  Folgerung  der  Nationalökonomie  verhütet.  Allen  das  Gefühl 
der  Gemeinsamkeit,  der  Zusammengehörigkeit  einflösst. 

§.  5. 

Jedem,  der  den  Fortschritten  der  auf  Agricultur  und  Physiologie 
angewandten  Chemie  und  der  Entwickelung  der  neuen  Physiologie  mit 
Aufmerksamkeit,  Verständniss  und  ohne  Vorurtheil  folgte,  ist  es  bekannt, 
dass  Hülsenfrüchte  und  Eier  theils  denselben,  theils  höheren  Nährwerth 
haben,  als  Fleisch,  und  dass  letzteres  unter  den  bisher  gewöhnlichen 
Verhältnissen  und  bei  guter  Beschaffenheit  leichter  verdaulich  ist,  als  die 
beiden  ersteren.  Schlechtes  Fleisch  jedoch  steht  guten  und  wohl  zu- 
bereiteten Hülsenfrüchten  nicht  nur  an  Nährwerth  nach,  sondern  bedarf 
auch  längere  Zeit  und  grösseren  Aufwandes  von  Kräften  zur  Verdauung. 
Es  ist  demnach  nicht  der  Nährwerth,  welcher  bei  dem  Fleische  in  Betrach- 
tung kommt,  sondern  nur  das  Verhältniss  der  Verdaubarkeit.  Dies  allein 
wollen  wir  hier  genauer  ins  Auge  fassen. 

Geschlechter  von  Ofenhockern,  die  vor  der  frischen  Luft  und  dem 
kalten  Wasser  sich  fürchten,  und  die  so  in  Trägheit  versunken  sind,  dass 
sie  nicht  es  vermögen,  Exciirsionen  in  Entfernungen  von  einer  bis  zwei 
Stunden  zu  machen,  bedürfen  leicht  verdaulicher  und  zugleich  entspre- 
chend nahrhafter  Speisen.  Diese  vom  normalen  Typus  der  Gattung  ab- 
weichenden Zweihänder  sind  die  wüthendsten  Vertheidiger  des  Fleisches 
und  der  übrigen  durch  Ermorden  von  Thieren  gewonnenen  Nahrungs- 
mittel, die  treuesten  Freunde  der  scharfen  Gewürze  und  der  erhitzenden 
Getränke,  die  begeistertsten  Verehrer  des  schweren  Bieres. 

Diese  Menschenart  behauptet,  es  wäre  ohne  den  Genuss  von  Fleisch 
und  Gewürz  geistiges  Leben  kaum  möglich,  ohne  Wein,  schweres  Bier 
und  Tabak  von  Gemüthlichkeit  nicht  die  Rede,  und  es  mache  der  Gebrauch 
pflanzlicher  Nahrungsmittel  das  Gehirn  wenig  productiv,  die  Verdauungs- 
organe wie  mit  Blei  erfüllt,  die  Nerven  reizbar  oder  auch  wenig 
empfindlich. 
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§.  6. 

Gewohnheit,  gesammte  Lebensweise  und  Kochkunst  entscheiden 
über  Verdaulichkeit  und  Wirkung  der  Nahrungsmittel.  Wer  es  versteht, 
die  Speisen  aus  dem  Pflanzenreiche,  sowie  Eier,  Milch  und  Käse  wohl  zu 
bereiten,  kann  diesen  Stoffen  einen  Grad  von  Leichtverdaulichkeit  sichern, 
der  dieselben  den  bestens  gekochten  Fleischspeisen  nicht  nachstehen 
macht.  Wer  an  den  Gebrauch  vegetarianischer  Küche  sich  gewöhnt  und 
die  Vortheile  derselben  an  seinem  eigenen  Leibe  studirt  hat,  vermisst 
keinen  Augenblick  mehr  Fleischwaaren,  kommt  vielmehr  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  er  ohne  diese  letzteren  sich  weit  wohler  befinde,  dass  sein 
Gehirn  nicht  weniger  producire,  die  Nerven  weder  reizbarer  noch  auch 
minder  empfindlich  seien,  und  die  Verdauungsorgane  weit  davon  entfernt 
sind,  das  Gefühl  von  BeLästigung  wie  durch  Bleigewichte  zu  bekunden. 

Fleischspeisen  legen  den  Gebrauch  von  Gewürzen  und  starken 
Getränken  viel  näher,  als  Pflanzenspeisen  und  Milchzubereitungen,  und 
Spirituosen  gleichwie  schwere  Bierarten  verursachen  grösseren  Consum 
von  Rauchtabak.  Wo  Gewürze,  starke  Getränke,  üppige  Fleischwaaren 
in  beträchtlicherem  Maasse  verbraucht  werden,  sind  Ausschweifung, 
Unzucht,  Laster  mehr  hervorspringend,  als  dort,  wo  die  Lebensweise 
einfach,  vegetarianisch  ist. 

Jeder  Mensch,  der  möglichst  gesund  sich  erhalten  will,  muss  sich 
entschliessen,  systematisch  seine  körperlichen  Kräfte  und  Fähigkeiten 
auszubilden.  Es  geschieht  dies  durch  Gymnastik,  Bäder,  Waschungen, 
grössere  Promenaden  und  alle  jene  Veranstaltungen  überhaupt,  die  in  das 
Bereich  der  Leibesbewegung  und  Hautpflege  fallen.  Wer  seinen  Körper 
vernünftig  abhärtet,  kräftig  und  ausdauernd  macht,  verdaut  leicht,  bedarf 
weder  scharfer  Gewürze  noch  auch  alkoholischer  Getränke,  um  die  ersten 
Wege  anzuspornen,  und  kann  mit  Hülsenfrüchten,  Obst,  Mehlzubereitun- 
gen u.  s.  w.  jedenfalls  besser  bestehen,  als  mit  Fleisch.  Je  mehr  Obst  auf- 
genommen wird  — ■  und  frisches  Obst  ist  eines  der  ausgezeichnetsten 
Erquickungsmittel,  ergänzt  in  vorzüglichster  Weise  alle  proteinreichen 
Nahrungsmittel,  und  gehört  unbedingt  nothwendig  zu  normalem  Le- 
ben — ,  desto  mehr  Leibesbewegung  und  Bad  ist  erforderlich.  Je  thäti- 
ger  Muskeln,  Haut  und  Stofi'wechsel  unter  sonst  günstigen  Verhältnissen, 
desto  besser  das  Blut,  desto  normaler  die  Geisteskraft  und  das  Gemüth, 
vorausgesetzt  dass  gute  Anlagen  gegeben  sind. 

Menschen,  Afi'en,  Bären,  Schweine  können,  vermöge  des  Baues  ihrer 
Eingeweide  und  Zähne,  alles  Essbare  verzehren.  Aber  dieses  Können 
ist  sehr  weit  davon  entfernt,  mit  Sollen  oder  Müssen  gleichbedeutend  zu 
sein.  Beobachtung  und  Erfahrung  lehren,  dass  alle  Omnivoren  sehr 
wohl  auch  ohne  die  geringste  Menge  von  Fleisch  gedeihen  können,  und 
dass  in  Asien  die  Indier,  in  Europa  die  Karthäuser  die  höchsten  Grade  der 
Gesittung  bei  ausschliesslich  vegetabilischer  Nahrung  erreichten. 
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§.  7. 

Die  Physiologie  beweist,  dass  der  Mensch,  um  normal  zu  leben, 
gemischte  Kost  verzehren  müsse.  Was  ist  gemischte  Nahrung?  Jede 
Nahrung,  welche  entsprechende  Mengen  von  eiweissartigen  Körpern, 
Fett,  Stärkemehl-  und  zuckerartigen  Stolfen,  Salzen  und  Wasser  enthält, 
verdient  den  Namen  der  gemischten.  Wer  also  Eier,  Milch,  Käse,  Hülsen- 
früchte, Gemüse,  Obst  und  Mehlzubereitungen  geniesst,  bedient  sich  ge- 
mischter Kost.  Demnach  hat  Fleisch,  Wurst  etc.  vollkommen  neben- 
sächliche Bedeutung  innerlialb  des  Begriffes  der  gemischten  Nahrung. 
Die  Erfahrung  lehrt  täglich,  dass  ganze  grosse  Völkerschaften,  die  vege- 
tarianisch  leben  und  die  genügende  Mengen  guter  Nahrungsmittel  auf- 
nehmen, ein  Maass  von  Fülle  und  Gesundheit,  Lebensmuth  und  Heiterkeit 
bekunden,  wie  die  tollsten  Vertheidiger  des  Bratens  und  bayerischen 
Bieres,  des  Rauchtabaks  und  der  scharfen  Gewürze  vielleicht  nicht  ganz 
klar  sich  vorstellen  können. 

In  ihrer  Begeisterung  für  eine  Diät,  die,  ohne  lebendigen, denkenden, 
fühlenden  Wesen  Schmerz,  Leid,  Qual  und  den  Tod  zuzufügen,  gewonnen 
wird  und  geeignet  ist,  die  gastronomische  Sklaverei  des  Menschen  in 
hohem  Grade  zu  vermindern,  haben  viele  Vertheidiger  des  Vegetarian Is- 
mus erklärt.  Fleisch  sei  Gift.  Dass  sie  hierbei  die  Begriffe  von  absolut 
und  relativ,  von  Gift  und  Schädlichkeit,  nicht  auseinander  hielten,  nicht 
unterschieden,  bedarf  gar  keiner  Erläuterung,  Hätten  die  Vegetariancr 
ausgesprochen,  das  Fleisch  werde  zunächst  durch  die  Art  seiner  Gewin- 
nung (das  Ermorden  von  Thieren)  zur  Schädlichkeit  dem  sittlichen 
Leben  gegenüber,  und  bei  beziehungsweise  übermässigem  Genüsse,  an- 
dererseits durch  die  zu  seiner  Bereitung  angewandten  Gewürze,  zur 
Schädlichkeit  dem  leiblichen  Leben  gegenüber,  so  wäre  dies  Wahr- 
heit gewesen. 


§.  8. 

Eine  der  Stützen  physiologischer  Art,  welche  der  Vegetarianismus 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  ist  diese:  der  Mensch,  dem  eine  so 
grosse  Auswahl  von  allerhand  Nahrungsmitteln  zu  Gebote  steht,  bedarf 
der  durch  Ermordung  von  Thieren  gewonnenen  Speisen  nicht;  er  kann 
ohne  dieselben  vorzüglich  leben. 

Alle  anderen  Stützen  des  Vegetarianismus  sind  hauptsächlich  rein 
moralischer  Natur,  und  die  Moral  ist  es,  welche  die  eigentlichste  Grund- 
lage für  die  Berechtigung  der  sogenannten  natürlichen  Lebensweise  aus- 
macht: das  Blutvergiessen  verhärtet  das  Herz,  verwildert  das  Gemüth, 
und  gehört  mit  zu  den  Ursachen  des  Verhängnisses,  dass  der  finstere 
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Geist  der  Wiedervergeltung  in  Gesetz  und  Sitte,  in  Staat  und  Gesellschaft 
nicht  weichen  will  dem  Geiste  der  Liebe,  Barmherzigkeit  und  Verzeihung. 
Darum  ist  der  Vegetarianismus  der  Pfad  zu  einem  neuen,  wahrhaft 
gesitteten  Dasein,  weil  er  das  Blutvergiessen  ausschliesst. 

§.  9. 

Der  liberale  Vegetarianismus,  wie  ich  denselben  auffasse,  ist  jene 
strenge  hygieiuische  und  moralische  Gesammtlebensweise ,  welche,  was 
Nahrungs-  und  Genuss-Angelegenheiten  betrifft,  den  Gebrauch  aller  durch 
Tüdtung  von  Thieren  gewonnenen  Speisen,  den  Genuss  eigentlich  gei- 
stiger Getränke,  schwerer  Biere  und  Weine  und  scharfer  Gewürze,  das 
Rauchen  uicotinhaltigen  Tabaks,  das  Schnupfen  und  Kauen  des  Tabaks 
ausschliesst,  jeden  Missbrauch  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  ver- 
bietet,' und  Ordnung  wie  Kegelmässigkeit  in  den  Mahlzeiten  anbefiehlt. 
Diesem  Regimente  der  Nahrung  und  des  Genusses  sollen  parallel  laufen: 
vollkommene  Gymnastik  und  Hautpflege,  grössere  Excursionen,  Regelung 
und  Dämpfung  aller  Begierden  und  Leidenschaften,  Kräftigung  des 
Charakters,  Pflege  des  Willeus,  Veredelung  des  Gemüthes  und  den  vor- 
handenen Anlagen  entsprechende  Ausbildung  des  Geistes,  mit  einem 
Worte :  vollkommene  diätetische  und  moralische  Ilygieine, 

Alles,  was  über  den  von  mir  so  genannten  liberalen  Vegetarianismus 
hinausgeht,  ist  der  Kasteiung  verwandt  und  hat  selbstverständlich  keine 
Aussicht  auf  allgemeine  Verbreitung,  ausser  bei  epidemischer  Tollheit. 

Kein  Kundiger  der  menschlichen  Natur  und  der  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse wird  zu  der  Behauptung  sich  versteigen,  der  Mensch  könne  aller 
Genussmittel  entbehren ;  dem  Bewohner  der  Anden  in  Südamerika  ist  das 
Kauen  der  Cocablätter,  dem  Reisenden  in  der  Gluth  der  Tropen  sind 
Gewürze  unentbehrlich.  Kaffee,  Thee,  leichte  Bierai-ten  und  alkohol- 
armer Wein  können,  so  wie  die  Welt  gegenwärtig  noch  beschaffen  ist, 
als  Erquickungs-  und  Belebungsmittel  durchaus  nicht  gemisst  werden. 

Sollte  es  überhaupt  möglich  sein,  den  strengen  Vegetarianismus  zur 
Lebensnoi'm  aller  Menschen  zu  machen,  da  müssten  denn  alle  Zweihänder 
mit  der  grössten  Anlage  zu  Vollkommenheit,  zu  tiefer  Contemplation,  zu 
eiserner  Willenskraft,  das  Licht  der  Welt  erblicken,  die  Zeit  dürfte  nicht 
Geldeswerth  haben,  der  Kampf  um  das  Bestehen  nicht  aufreibend  sein. 
Auch  unter  den  günstigsten  socialen  Verhältnissen,  wo  in  Gesetz  und 
Sitte  der  gute  Geist  der  Liebe  getreten  ist  an  Stelle  des  bösen  Geistes 
der  Wiedervergeltung,  wird  nicht  der  strenge,  sondern  nur  der  liberale 
Vegetarianismus  möglich  sein,  zur  Herrschaft  gelangen  können. 

Auch  unter  allgemeinem  Obwalten  von  Liebe,  Wohlwollen,  Barm- 
herzigkeit, muss  der  Mensch  im  Schweisse  des  Angesichts  für  das  Dasein 
arbeiten;  kann  er  dann  in  seinem  Schaffen  auch  nicht  untergehen,  so 
erfordert  doch  die  Anstrengung  nicht  nur  Ersatz   des  Verbrauchten, 
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sondern  anch  Erquickung.  Und  diese  letztere  ist  nicht  vollkommen 
möglich  durch  die  blossen  vegetarianischen  Nahrungsmittel,  sondern  erst 
durch  massigen  und  zeitgemässen  Gebrauch  von  Kaifee,  Thee,  leichtem 
Bier,  leichtem  Wein  etc.  Alle  diese  Genussmittel,  insbesondere  Kaffee  und 
Thee,  erheitern  den  Geist,  befördern  die  Verdauung,  haben  manche  andere 
gute  Wirkung,  und  sind  unter  vielen  Verhältnissen  sehr  schätzbar,  ja 
zuweilen  unentbehrlich. 


§.  10. 

Die  Gewohnheit  ist  die  grösste  Macht  in  unserem  Leben.  Sind  wir 
von  Kindesbeinen  an  daran  gewöhnt  worden,  unsere  Nahrung  nicht  durch 
das  Tödten  von  Thieren  zu  gewinnen;  haben  wir  daran  uns  gewöhnt 
durch  Aufnahme  von  Vegetabilien,  Milch,  Käse,  Eiern  unseren  Leib  zu 
nähren,  durch  Wasser,  Kaffee,  Thee,  wenn  nöthig  auch  durch  leichtes 
Bier,  schwachen  Wein,  uns  zu  erquicken ;  —  so  wird  niemals  ein  Bedürf- 
niss  nach  Fleisch,  scharfen  Gewürzen,  schweren  geistigen  Getränken  und 
starkem  Tabak  sich  geltend  machen. 

Wenn  Feinde  und  Gegner  des  Vegetarianismus  behaupten,  die  fleisch- 
lose Diät  sei  schwer  verdaulich,  erdrücke  fast  den  Magen  u.  s.  w.,  so 
fliesst  diese  Annahme  aus  zwei  Quellen.  Zunächst  sind  die  Urtheiler  an 
vegetarianische  Kost  nicht  gewöhnt,  und  andererseits  sind  nicht  alle 
Kochkünstler  im  Stande,  die  Zubereitungen  von  Mehl,  Hülsenfrüchten, 
Obst,  Gemüse  so  herzustellen,  dass  auch  der  schwächere,  an  Fleisch  und 
scharfe  Gewürze  gewöhnte  Magen  eines  Ofenhockers  und  Wii-thshaus- 
sitzers  dieselben  gleich  bei  dem  ersten  Versuche  sehr  leicht  verdauen 
könnte. 

Ungleich  günstiger  gestaltet  sich  die  Kritik  der  vegetarianischen 
Diät,  wenn  sie  ohne  Vorurtheil,  ohne  Rücksicht  auf  das  dem  Kritiker 
zur  Gewohnheit  Gewordene,  und  wirklich  guter  Küche  gegenüber 
geübt  wird. 

§.  11. 

Es  ist  aus  vielen  Gründen  höchst  wünschenswerth,  dass  der  liberale 
Vegetarianismus  die  Basis  des  gesitteten  Lebens  werde.  Studiren  wir 
dies  genauer.  Zunächst  kommt  die  Moral  in  Betrachtung,  sodann  das 
Verhältniss  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  dem  Thierzüchter,  Thier- 
händler, Schlachter,  von  Gesundheit  und  Krankheit  der  erwürgten  Opfer, 
und  endlich  die  in  Folge  der  scharfen,  bei  der  Zubereitung  des  Fleisches 
angewandten,  Gewürze  vermehrte  Aufnahme  starker  Getränke  alkoho- 
lischer Art. 

Schon  oben  wiesen  wir  darauf  hin,  dass  durch  die  Gewohnheit  des 
Thierschlachtens  die  Schattenseiten  des  menschlichen  Gemüthes  wesentlich 
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gefördert  werden,  die  Moral  mehr  oder  minder  schwer  leide.  Die  all- 
gemeine Einführung  des  liheralen  Vegetarianismus  kann  nur  von  der 
tiefst  greifenden  Wirkung  auf  das  ganze  sittliche  I.eben  sein,  der  Ver- 
breitung von  Sympathie  und  Mitleid  wesentlich  nützen,  mildere  Beur- 
theilung  des  Nächsten  fördern,  und,  weil  die  Leidenschaften  dämpfend, 
die  Ursachen  von  Zwist,  Streit  und  Krieg  beträchtlich  vermindern. 

Wahre  Religion  ist  nicht  wohl  möglich,  so  lange  der  Mensch  Wesen, 
die  ihm  so  nahe  stehen,  die  denken  und  fühlen,  empfinden  und  lieben, 
kaltblütig  und  grausam  ermordet,  um  deren  Leiber  zu  kochen,  zu  braten, 
zu  räuchern,  zu  schmoren,  und  zu  verschlingen;  am  wenigsten  kann  da 
von  einer  Religion  der  Liebe  die  Rede  sein.  Die  festeste  Stütze  des 
Vegetarianismus  ist  die  Thatsache,  dass  die  anderen  Thiere  nicht  pure 
Automaten,  sondern  gleich  dem  Menschen  denkende  und  fühlende  Wesen 
sind,  die  Gewissen  haben,  das  Gute  vom  Bösen  unterscheiden,  und  der 
Liebe  fähig  sind. 

Man  kann  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Speise,  die  durch 
Erwürgung  denkender  und  fühlender  Wesen  gewonnen  wird,  als  die 
schändlichste  Art  von  Slclaverei  auffassen.  Die  Freuden  der  gewöhnlichen 
Tafel  gründen  sich  auf  das  bitterste  Leid  der  dahin  geopferten  Thiere. 
Unbarmherzig  und  einem  reissenden  Wolfe  gleich,  greift  der  Mensch  in 
das  Familienleben  der  ihm  verwandten  Geschöpfe  ein,  ermordet  der 
Mutter  das  zarte  Kind,  dem  Kinde  den  schützenden  Vater,  und  freut 
sich  wie  ein  Caunibale,  wenn  er  das  Fleisch  der  Wesen,  deren  Klagetöne 
und  Todesseufzer  die  Luft  erfüllten,  mit  scharfen  Gewürzen  versetzt  und 
in  raffinirtester  Weise  zubereitet  auf  die  Tafel  bringt,  gierig  verzehrt 
und  mit  Wein  von  allen  Arten  die  Speisereste  in  den  Schlund  hinab- 
spült. —  Solche  Freude  ist  barbarische  Freude ;  die  Abhängigkeit  vom 
Thiermörder  und  vom  Thiermorde  ist  die  vei'ächtlichste  und  grösste 
Sklaverei;  das  Aufzehren  der  Leiber  denkender  und  fühlender  Wesen  ist 
der  vollste  Widerspruch  der  Moral  der  Liebe,  ist  unsittlich  im  wahren 
und  eigentlichen  Verstände,  und  schlägt  der  Religion  wirklich  veredelter 
Menschen  frech  in  das  Angesicht. 

§.  12. 

Aus  Gründen  der  leiblichen  Gesundheit  verdient  der  Uberale  Vege- 
tarianismus entschieden  den  Vorzug  gegen  die  gewöhnliche  Fleischdiät. 

Jedermann  weiss,  wie  viele  Leiden  aus  dem  Genüsse  verdorbenen  oder 
kranken  Thieren  entnommenen  Fleisches  entspringen,  in  welche  unsäglichen 
Leiden  der  Mensch  durch  Trichinen  gestürzt  wird,  etc.  Aber  dieser  Schaden 
ist  für  das  Wohlsein  noch  nicht  der  schlimmste.  Bevölkerungen  oder 
Einzelne,  die  relativ  viel  Fleisch  verzehren,  werden  übermüthig,  und 
aus  Uebermuth  erwächst  Cynismus,  Unzucht,  Laster,  Verbrechen.  Aus- 
führlich habe  ich  diesen  Gegenstand  in  meinen  „Studien  über  die  Volks- 
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seele"  behandelt  und  meine  Schlussfolgerungen  aus  den  Thatsachen 
der  Physiologie  und  Statistik  geleitet. 

§.  13. 

Es  steht  ausser  allem  Zweifel,  dass  gewürzte  Fleischspeisen  mehr  als 
alles  Andere  das  Verlangen  nach  Aufnahme  geistiger  Getränke  erwecken. 
Menschen,  die  täglich  gepfefferte  Würste,  scharf  reizenden  Braten  und  der- 
gleichen Fleischzubereitungen  mehr  verspeisen,  pflegen  instinctiv  nach 
schwerem  Bier  und  Wein  zu  greifen,  oder  auch  nach  gebrannten  Wassern. 
Der  ungeheure  Verbrauch  aller  dieser  Flüssigkeiten  steht  auch  mit  dem 
Genüsse  der  gewürzten  Fleischspeisen  direct  im  Zusammenhange.  Wie 
viel  körperliche  Krankheiten  und  sittliche  Leiden  entspringen  aus  solcher 
Lebensweise!  Wie  viel  Menschen  werden  bei  solcher  Diät  lange  vor  der 
Zeit  dahingerafft!  Wie  viele  sich  selbst  und  ihren  Mitmenschen  zur 
Qual!  Wie  vieler  unschuldigen  Kinder  Erziehung  wird  durch  Eltern, 
die  au  Gicht,  Hämorrhoiden  und  anderen  aus  dem  Allzuviel  üppiger 
Fleisch-  und  Gewürzuahrung,  Bayerisch-Bier-  und  Rothweintrinken  ent- 
springenden üebeln  kranken,  grausam  verdorben!  —  Jene  Gesundheits- 
pfleger und  Aerzte,  die  zu  dem  Gebrauche  üppiger,  scharf  gewürzter 
Fleischspeisen,  bayerischen  Biers  und  schweren  Weines  dringend  rathen, 
sind  alles  Andere,  nur  keine  wahren  Ilygieiniker  und  Menschenfreunde. 

Am  meisten  von  leiblichem  und  sittlichem  Wohlsein  findet  man  dort, 
wo  die  Menschen  Fleisch,  scharfe  Gewürze,  schwere  und  geistige  Getränke 
nicht  aufnehmen,  sondern  im  liberalen  Sinne  vegetarianisch  leben  und 
angemessen  sich  sättigen.  Die  ganze  liberal-vegetarianische  Diät  ver- 
trägt sich  nicht  mit  träger  Ueppigkeit  und  ausschweifenden  Genüssen, 
sondern  bedarf,  um  wohl  zu  bekommen,  eines  thätigen,  sittenreinen, 
mässigen,  naturentsprechenden  Lebens,  und  andererseits  disponirt  sie 
wieder,  wie  kaum  eine  andere  Macht,  zu  solchem  Leben,  weil  sie  wesent- 
lich dazu  beiträgt,  Nahrungs-  und  Zeugungstrieb  normal  zu  erhalten. 

§.  14. 

Der  liberale  Vegetarianismus  wäre  sofort  allgemein,  wenn  alle 
raaassgebenden  Persönlichkeiten  den  festen  Willen  zu  seiner  Einführung 
hätten,  und  er  kämpft  deshalb  mit  den  grössten  Schwierigkeiten,  weil 
auf  Seite  der  Tonangebenden  gerade  der  feste  Wille  besteht,  möglichst 
viel  von  fleischliefernden  Thieren  zu  züchten,  möglichst  viel  zu  schlachten 
und  den  Fleischverbrauch  möglichst  allgemein  zu  machen.  Die  Vertreter 
der  sogenannten  natürlichen  Lebensweise  können  unmittelbar  nur  wenig 
ausrichten,  weil  es  zunächst  sehr  schwierig  ist,  erbgesessene  Fleisch- 
vergötterer  zu  freiwilliger  Annahme  der  freudelos  scheinenden  diäteti- 
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scheu  Reform  zu  bekehren,  und  weil  die  vorgebrachten  Deutungen  physio- 
logischer Thatsachen,  wonach  der  Mensch  kein  Alles-,  sondern  ein 
Fruchtesser  sei,  wissenschaftlich  kein  Gewicht  haben. 

Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  der  indirecten  Einwirkung 
durch  Familienerziehung,  Schule,  Kanzel  und  Presse,  durch  das  gute 
r>oispiel  Einzelner  und  durch  Einführung  des  Vegetarianismus  in  öffent- 
lichen uud  privaten  Anstalten.  Erziehung,  Unterricht,  Religion  und 
Presse  müssen  täglich  und  unaufhörlich  dem  Menschen  die  Ueberzeugung 
einflössen:  Die  übrigen  Thiere  sind  die  Verwandten  des  Menschen; 
gleich  diesem  denken,  fühlen,  wollen,  lieben  sie;  gleich  diesem  werden 
sie  in  Wollust  erzeugt  und  mit  Schmerz  geboren;  gleich  dem  Menschen 
sind  sie  der  Vervollkommenung  und  der  Unterscheidung  des  Guten  vom 
Bösen  fähig;  gleich  dem  Menschen  hahen  sie  Gewissen  und  bestimmte 
moralische  Beziehungen  zu  ihren  Nächsten.  Die  absichtliche  Tödtung 
eines  denkenden  und  fühlenden  Wesens  ist  Mord;  das  Auffressen  eines 
solchen  Wesens  unerhörte  Wildheit  und  Grausamkeit,  die  grösste  Ver- 
höhnung aller  Humanität  uud  Sittlichkeit.  Wir  haben  religiöse 
Pflichten  gegen  die  anderen  Thiere,  wir  sollen  sie  lieben,  pflegen  und 
schützen,  insbesondere  da  wir  ihnen  gegenüber  nur  als  ältere  Geschwister 
uns  verhalten.    Wir  befinden  uns  am  wohlsten  bei  einfacher  Diät. 

Unterrichtet  man  alles  Volk  in  diesen  humanen  Grundsätzen ;  macht 
man  dieselben  zu  Lehren  der  Volksreligion;  werden  die  Menschen  in 
öffentlichen  und  privaten  Anstalten  liberal  vegetarianisch  beköstigt; 
setzen  Gesellschaften  und  Einzelne  Preise  für  die  besten  Producte  der 
Pflanzencultur,  für  die  besten  vegetarianischen  Zubereitungen  und  Koch- 
bücher; empfehlen  die  Aerzte  den  liberalen  Vegetai'ianismus,  und  nehmen 
die  Gasthöfe  und  Speisehäuser  denselben  als  Norm  an ;  —  so  wird 
man  bald  das  letzte  Thier  ermordet,  gebraten  und  verschlungen  haben. 

Als  Uebergangsmaassregel  empfiehlt  sich,  wie  ich  schon  vor  mehre- 
ren Jahren  hervorhob,  jedes  Thieres  Tödtung  ausserhalb  des  Schlachthauses 
bei  strengster  Strafe  zu  verbieten.  Dies  ist  einer  der  ersten  Schritte  aus 
dem  System  grausamer  Fleischerei  und  scheusslichen  Cannibalenthums, 
entzieht  Scencn,  welche  anfänglich  das  Herz  ergreifen  und  später  ver- 
härten, den  Blicken  der  Jugend,  den  Blicken  alles  Volkes,  und  entwindet 
das  blutige  Messer  den  Händen  der  Frauen,  welche  die  Erzieherinnen 
und  Pflegerinnen  der  künftigen  Geschlechter  sind. 

§.  15. 

Der  Vegetarianismus,  in  liberaler  Auffassung  und  fils  diätetische  und 
moralische  Gesaramtlebensweise ,  ist  sehr  wesentlich  dazu  geeignet,  bei 
sorgfältiger  Anwendung  die  sittliche  Cultur  zu  fördern,  die  öffentliche 
Moral  zu  läutern,  die  allgemeine  Gesundheit  zu  erhöhen,  das  lieben  zu 
verlängern,  die  Glückseligkeit  zu  vermehren,  und  den  Sinn  für  die  Pflege 
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der  höchsten  Interessen  stets  rege  zu  erhalten.  Der  strenge  Vegetaria- 
nismns,  weit  mehr  trübseligem  Geiste  förderlich,  könnte  niemals  die  be- 
zeichneten Wirkungen  entfalten;  aus  diesem  Grunde  wird  derselbe  auch 
stets  auf  Einzelne  und  kleine  Gesellschaften  beschränkt  bleiben,  und 
heiteren  Menschen,  die  nicht  nur  tugendhaft  und  gesund,  sondern  auch 
glückselig  sein  wollen,  nicht  zur  liChensnorm  werden.  Aber,  der  libe- 
rale Vegetarianismus  bat  Aussicht  auf  allgemeine  Verbreitung,  Aussicht 
darauf,  das  diätetische  und  moralische  Regiment  der  Zukunft  zu  sein. 

§.  16. 

Es  lässt  bis  jetzt  physiologisch  nicht  genauer  sich  erklären,  aber  es 
ist  doch  feststehende  Thatsache,  dass  der  Ausschluss  des  Fleisches,  des 
Blutes,  und  überhaupt  aller  durch  Tödtung  von  Thieren  gewonnenen 
Nabrung  besänftigend  auf  das  Gemüth  wirkt  und  die  Denkungsart,  ja 
sogar  Schlaf  und  Träume  verbessert.  Ich  habe  durch  gewissenhafte 
Selbstbeobachtung  gefunden,  und  habe  ausserdem  durch  Einziehung  ge- 
nauer Erkundigungen  erfahren,  dass  die  genannten  Effecte  jederzeit  ein- 
treten, wenn  richtig  beschaffene  vegetarianische  Nahrung  an  Stelle  der 
Fleischdiät  gezetzt  wird. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  zunächst  ein  rein  örtlicher,  auf 
die  Organe  der  Verdauung  bezüglicher;  denn  der  Genuss  fleischloser 
und  möglichst  gewürzfreier  Speisen  bringt  die  Verdauung  in  ihr  ursprüng- 
liches natürliches  Verhältniss,  regelt  die  Ernährungsvorgäuge  und  den 
Stuhlgang.  Personen,  die  bei  Fleischdiät  hartleibig  und  zu  gastrischen 
Störungen  sehr  geneigt  waren,  verloren  bei  vegetarianischer  Diät  solche 
Dispositionen  und  bekamen  vollkommen  regelmässigen  Stuhlgang.  Wem 
sind  die  psychischen  und  moralischen  Wirkungen  normalen  und  gestörten 
Verdauungslebens  unbekannt!  Wer  weiss  nicht,  welcher  Unterschied  im 
Gemüthszustande  besteht ,  wenn  Stuhlverstopfung  oder  Durchfall  da 
ist,  oder  auch  wenn  beide  mit  einander  abwechseln ! 

§.  17. 

Bei  Fleischnahrung  ist  die  Menge  der  Salze,  welche  in  den  Organis- 
mus gebracht  werden,  verhältnissmässig  eine  grosse,  wogegen  bei 
Hülsenfrüchten  und  anderen  Bestandtheileu  der  vegetariauischen  Diät  die 
Proportion  der  einzelnen  Nährstoffe  als  viel  harmonischere  sich  erweist. 
Zufuhr  grösserer  Mengen  von  Muskelsalzen  übt  auf  Herz  und  Blutgefässe 
stärkeren  Einfluss  aus  und  erregt  dadurch  das  Nervensj'^stem  heftiger. 
Die  Folge  davon  ist  Steigerung  der  Triebe  und  Leidenschaften,  Beun- 
ruhigung des  Gemüthes  und  Beschleunigung  aller  Lebenserscheinungen. 

Demnach  wird  es  sehr  sich  empfehlen,  die  Fleischnahrung  aufzu- 
geben und  die  sämmtlichen  Nahrungsmittel,   deren   Gewinnung  Mord 
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lebender  Wesen  voraussetzt,  durch  Hülsenfrücbte  zu  ersetzen,  und  diese 
letzteren  ebenso  mit  Cerealien,  Obst,  Fett,  Käse,  Milch  etc.  conibinirt 
aufzunehmen,  wie  bei  Fleischdiät  es  der  Fall  ist. 


§.  18. 

Vegetarianische  Nahrung  zwingt  zu  hygieiniscber  Gesanimt-Lehens- 
welse  und  macbt  das  Gemüth  empfänglicber  für  allen  böberen  Auf- 
scbwung;  sie  bringt  dadurcb  die  Menseben  einander  näher  und  vermehrt 
die  allgemeine  Gesundheit  und  Glückseligkeit;  sie  ist  leichter,  reiner  und 
billiger  zu  versebaffen,  als  Fleiscbkost,  und  gestattet  vermöge  des  gerin- 
geren Preises  und  vermöge  des  Umstandes,  dass  sie  die  Neigung  nach 
Alkohol  nicht  aufkommen  lässt,  die  Beschaffung  eines  grösseren  Maasses 
intellectueller  und  sittlicher  Nabrung. 

Mit  Verbreitung  des  liberalen  Vegetarianismus  muss  nothwendig  dem 
Wirtbshauslebeu  Abbrucb  geschehen,  somit  auch  Alles  bescbränkt  werden, 
was  mittelbar  oder  unmittelbar  Folge  des  Wirtbsbauslebens  ist:  die 
Prostitution,  der  Pessimismus,  die  Triebe  des  Umsturzes,  Alkobolisnnis 
und  Nicotismns,  die  Syphilis,  die  Skrophelsucht,  der  Cynismus,  die  gesit- 
tete Barbarei  nnd  das  allgemeine  moralische  Elend. 


# 
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§•  1. 

Das  Soldatentliiim  ist  ein  Pai-asit,  der  die  besten  Säfte  des  Volks- 
organismus verzehrt  nnd  diesen  letzteren  allmälig  zu  Grunde  riclitet. 
So  lange  die  Kriegsknechte  geworben  wurden,  war  deren  Zahl  nirgends 
eine  unverhältnissmässig  grosse,  und  das  Soldatenthum  blieb  in  gewissen 
Grenzen.  Durch  Einführung  der  Conscription  gelangte  der  Militarismus 
zu  einem  Uebergewichte,  welches  auf  alle  Verhältnisse  des  Lebens  den 
fürchterlichsten  und  verhängnissvollsten  Druck  ausübt  und  das  Entstehen 
geradezu  zahlreicher  socialer  Uebel  veranlasst.  Aus  diesem  Grunde  wird 
die  Menschheit  wohl  daran  thun,  die  Werbung  an  Stelle  der  Conscription 
zu  setzen,  um  so  den  Militarismus  zu  schwächen  und  den  ersten  Schritt 
aus  jenem  unheilvollen  Kreise  zu  raachen,  in  welchem  Unnatur  und  Elend 
die  herrschenden  Gewalten  sind. 

Sollte  einmal  die  höchste  Gesittung  Gemeingut  veredelter  Völker 
sein  und  das  Meer  oder  eine  Zahl  unübersteiglicher  Gebirge  diese  Halb- 
götter von  den  thierischen  Nationen  trennen,  so  werden  die  Forscher  und 
Reisenden  der  Civilisirten,  wenn  sie  aus  den  Ländern  der  Geistesnacht 
heimkehren  zu  den  hellen  Gefilden  der  Aufklärung  und  Nächstenliebe, 
unter  den  kennzeichnenden  Einrichtungen  der  Barbaren  die  Kriegsheere 
anführen;  ihren  staunenden  Mitbürgern  werden  sie  erzählen,  dass  dort, 
wo  des  Geistes  Finsterniss  ihre  unheilvollen  Flügel  über  die  Erde  breitet,  die 
Selbstsucht  aller  Wesen  Herzen  erfülle,  erkälte  und  verderbe,  und  Krieg 
des  Einzelnen  gegen  den  Einzelnen  und  Aller  gegen  Alle  das  tägliche 
Ereigniss  sei;  sie  werden  erzählen,  dass  man  dort  an  den  Grenzen  der 
Unterwelt  den  Krieger  neben  dem  Kaufmann  göttlich  verehre,  die  Kriegs- 
kunst an  besonderen  hohen  Schulen  als  Wissenschaft  pflege,  gleichwie 
man  hohe  Schulen  für  die  Wissenschaft  der  Selbstsucht  hege,  und  dass 
in  der  Gesellschaft  allen  Dingen  das  Militär  der  Maasstab,  die  Selbstsucht 
der  Beweggrund  sei.    Und  Entsetzen ,  Abscheu  wird  die  Bewohner  des 
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Lichtreicbes  ergreifen,  erfüllen;  sie  werden  die  Zwei  händer  der  Schatten- 
reiche zu  den  Raubthieren  zählen  und  die  moralische  Gemeinschaft  mit 
ihnen  nicht  nur  in  Abrede  stellen,  sondern  mit  Entrüstung  leugnen. 

§.  2. 

So  träumend  von  des  Lichtes  Aeonen,  werde  ich  erweckt  durch  den 
Knall  der  Donnerbüchsen,  durch  das  Klirren  der  Schwerter,  das  Schmet- 
tern der  Trompeten  und  das  Rasseln  der  Trommeln.  Ich  erwache,  und 
erblicke  rechts  in  jenem  Thale  eine  Akademie  des  Krieges,  links  eine 
Akademie  des  Handels,  wahre  Zauberpaläste  an  Herrlichkeit  und  Aus- 
schmückung ;  ich  sehe,  wie  die  jungen  Krieger  ein  Scheingefecht  liefern 
und  wie  die  jungen  Kaufleute  Beifall  klatschen.  Gross  ist  der  Lärm ;  aber 
er  betäubt  mich  nicht,  verhindert  mich  nicht,  ein  Gebäude  zu  suchen, 
welches  mir  von  Kindheit  an  ehrwürdig  war.  Ich  finde  es  nicht;  ich 
muss  an  anderer  Stelle  danach  forschen.  Ich  betrete  das  Innere  der 
alten  Stadt  und,  nachdem  ich  durch  viele  enge,  krumme,  finstere  Strassen 
gewandert,  entdecke  ich  ein  Haus,  dunkelgrau  vom  Staub  und  Russ  der 
Jahrhunderte:  die  Universität.  Es  ist  Mittag;  eine  Zahl  von  Vorlesungen 
ist  zu  Ende;  Schaaren  von  Studenten  entströmen  dem  alten,  finsteren 
Hause,  welches  der  Wissenschaft  des  Friedens  gehört.  Etwa  der  vierte 
Theil  der  Studenten  trägt  militärische  Uniform  und  ist  mit  kurzen  Säbeln 
bewaffnet;  man  nennt  die  Uniformirten  Freiwillige,  obgleich  sie  Gezwun- 
gene sind.  Ich  unterlasse  es,  sprachliche  Studien  zu  machen,  und  denke 
nur  darüber  nach,  dass  Waffen,  deren  Bestimmung  eine  andere  ist,  als 
Kohlköpfe  abzuschneiden,  Spargel  auszustechen,  Kürbisse  zu  spalten,  in  den 
Hallen  der  Weltweisheit  erscheinen,  und  dass  die  Wissenschaft  des  Krie- 
ges in  die  Wissenschaft  des  Friedens  hineinragt. 

Militärische  Uniformen  in  den  rauchgeschwärzten,  obscur  gewor- 
denen Hallen  der  Weltweisheit;  Akademien  des  Krieges  in  Zauberpalästeu  j 
soldatische  Hierarchie  der  Maassstab  aller  menschlichen  Verhält- 
nisse; —  sonderbare  Zeit,  sonderbare  Menschen!  Warum  die  Armeen, 
die  Vielzahl  der  Soldaten?  Wie  die  Gewinnung  der  Soldaten,  die  Recru- 
tirung  der  Armeen? 

Wir  fragen  das  Orakel:  Sind  Armeen  nöthig?  Worauf  wir  die 
Antwort  bekommen:  Ja;  Nein.  Aller  Bitten  und  Beschwörungen  un- 
geachtet schweigt  das  Orakel,  nachdem  es  jene  zwei  vexirenden  Worte  ge- 
sprochen.   Sehen  wir  zu,  wie  wir  da  zurecht  kommen ! 


§.3. 

So  lange  die  sogenannten  gesitteten  Menschen  zum  Kriege  disponirt 
sind,  so  lange  muss  es  Armeen  geben.    Die  Anlage  zum  Kriege  hängt 
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ursächlich  zusammen  mit  den  niederen  Trieben  der  Seele;  sie  kann 
sehr  wohl  bestehen  bei  raffinirtestem  Verstände,  ist  aber  unmöglich  bei 
höheren  Graden  moralischer  Gesittung.  Man  kann  sagen,  dass  diese 
letztere  mit  jener  ersteren  in  dem  Verhältnisse  des  Gegensatzes  stehe; 
dass  bei  hoher  Entwickeluug  des  Verstandes  ohne  gleichzeitige  Ausbil- 
dung des  Gemüths  die  Neigung  zum  Kriege  geradezu  sehr  genährt  werde, 
und  dass  Mord-  und  Zerstörungstrieb  unter  der  Herrschaft  hochent- 
wickelten Geistes  die  Seele  einer  Wissenschaft  und  Kunst  werden,  welche 
man  an  besonderen  Fachschulen  professionell  lehrt,  auf  Grund  von  Vor- 
wissenschafteu,  durch  einen  grossen  Apparat  von  Hülfswissenschaften  und 
Künsten  mit  dem  Heiligenschein  der  Weisheit  umgibt,  und  aller  Welt 
als  Zweige  der  angewandten  Mathematik  und  dergleichen  mehr  demonstrirt. 

Im  Thierreiche  ist  die  Anlage  zum  Kriege  verschieden  vertheilt;  es 
gibt  kriegerische  und  friedliebende  Geschlechter.  Raubthiere  sind  stets 
mordlustiger  und  zerstörungssüchtiger,  als  andere  Thiere. 

Wir  sehen  überall  in  der  Natur,  dass  dort,  wo  die  Thiere  in  Staaten 
leben,  Vertheidigung  und  Angriff  so  zu  sagen  durch  Auswahl  der  geeig- 
neten Individuen  präparirt  werden;  es  findet  bei  allen  in  Gesellschaft 
lebenden  animalischen  Wesen  eine  Art  von  Recrutirung  für  den  Kriegs- 
dienst statt.  Indem  der  gesittete  Mensch  in  diesem  Stücke  ebenso  han- 
delt, wie  die  anderen  Thiere,  documentirt  er  unumstösslich  seine  innige 
Zusammengehörigkeit  mit  diesen  letzteren.  Es  bedarf  also  gar  keiner 
vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie,  um  die  wirkliche  und  wilde 
Thierheit  des  Menschen  zu  beweisen;  es  genügt,  einen  Blick  auf  die  krie- 
gerischen Appetite  des  Zweihänders  zu  werfen,  um  den  letzteren  als  das 
zu  erkennen,  was  er  wirklich  ist. 

§.  4. 

^     Der  Mensch  wird  entweder  freiwillig  Soldat,  oder  er  wird  es  ge- 
lungen.   Auch  in  dem  ersteren  Falle  ist  der  Zwang  nicht  fern;  denn 
er  macht  mittelbar  sich  geltend,  oft  genug  in  sehr  mannigfaltiger  und 
eigenthümlicher  Art. 

Das  System  der  Werbung  und  das  System  der  Conscription,  dies 
sind  die  beiden  Arten,  welche  bei  der  Gewinnung  von  Soldaten  in  Be- 
trachtung kommen.  Bei  der  Werbung  wird  Jeder,  der  Lust  dazu  hat  und 
gesund  ist,  in  das  Militär  gestellt;  bei  der  Conscription  Jeder  der  kriegs- 
tauglich ist. 

Aus  dem  Gesichtspunkte  der  Humanität  betrachtet,  vei'dient  die 
Werbung  entschieden  den  Vorzug;  denn  sie  respectirt  die  Freiheit  des  Ent- 
schlusses, achtet  die  Rechte  des  Menschen,  und  nöthigt  Keinen,  der  nicht 
den  Willen  dazu  hat,  Mitmenschen  das  Leben  zu  nehmen,  deren  Habe  und 
Gut  zu  zerstören,  Länder  zu  verwüsten  und  Saaten  zu  zertreten.  Die 
Conscription  dagegen  fragt  nur  nach  den  körperlichen  Fähigkeiten  und 
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den  geistigen  Kräften,  fängt  mit  Gewalt  an,  hört  mit  Gewalt  auf,  setzt  über 
alle  Anlagen,  Neigungen  und  Gefühle,  über  die  Grundlehren  der  Religion 
der  Liebe  und  über  die  Familienbeziehungen  sich  hinweg,  und  betrachtet 
alle  dienstestauglichen  Menschen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jünglings- 
und  der  ersten  Hälfte  des  Mannesalters  als  lebendiges  Material  zur 
Kriegsführung. 

§.  5. 

Die  Werbung  kann  der  Moralist  in  Anbetracht  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse stillschweigend  dulden;  die  Conscription  aber  muss  er  unter 
allen  Umständen  verdammen.  Wenn  es  durchaus  ohne  Krieg  noch  nicht 
geht,  so  kann  die  Gemeinschaft  aller  Bürger  sagen:  wer  den  Feind  be- 
kämpfen will,  helfe  mit;  aber  der  Staat  darf  nicht  Alle  gleichmässig 
zwingen,  eine  Sache  auszufechten ,  die  im  Grunde  genommen  nur  ein- 
zelne Persönlichkeiten  angeht,  nur  diesen  zum  Nutzen  gereicht;  der  Staat 
darf  Menschen,  die  zum  Erschiessen,  Erstechen,  Erbauen  ihrer  Mitmen- 
schen nicht  disponirt  sind,  dergleichen  mit  ihrem  Gewissen,  mit  ihrer 
religiösen  Ueberzeugung  nicht  zu  vereinbaren  im  Stande  sind,  auch  nicht 
zwingen,  Mord  und  Zerstörung  für  die  Dauer  oder  vorübergehend  zum 
Handwerke  zu  machen.  Die  Religion  sagt:  du  sollst  nicht  tödten;  der 
Staat  aber  befiehlt:  du  sollst  tödten.  Wer  diesen  Widerspruch  verein- 
baren kann,  und  sonst  die  genügende  Menge  von  Zerstörungstrieb  in  sich 
hat,  möge  immerhin  als  Krieger  sich  anwerben  lassen.  Wer  aber  tiefer 
religiös  ist  und  sein  ganzes  Leben  nach  dem  Grundsatze  der  Nächsten- 
liebe einrichtet,  kann  jenen  Widerspruch  nicht  vereinbaren,  und  darf  so- 
mit gerechter  Weise  niemals  gezwungen  werden,  den  Nächsten  zu  zer- 
fleischen, dessen  Habe  und  Gut  zu  verwüsten. 

Gern  will  ich  zugeben,  dass,  von  dem  Standpunkte  des  Nutzens  für 
den  Staat,  die  höchsten  Staatsbeamten  und  den  Dynasten  aus,  die  Con- 
scription vortheilhafter  sich  zeigt,  als  die  Werbung;  allein  in  wahrhaft 
sittlichen  Gemeinwesen  können  die  Principien  der  Nützlichkeit  nicht 
gelten,  weil  dieselben  aller  naturgemässen  Moral  Hohn  sprechen. 

Es  ist  mehr  als  blosser  Zufall,  dass  die  allgemeine  Sittlichkeit  zu 
derselben  Zeit  sich  verminderte,  zu  welcher  die  Conscription  sich  aus- 
breitete, und  dass  seit  der  Conscription  das  Militär  zum  Maassstabe  aller 
Dinge  wurde,  alles  andere  in  den  Schatten  stellte.  Ueberall  begrüssen 
die  Zeitgenossen  das  System  der  Conscription  mit  allgemeiner  Dienst- 
pflicht auf  das  Herzlichste,  und  beweisen  damit,  dass  sie  in  den  Schlingen 
des  dicksten  Materialismus  gefangen  sind,  der  echten  sittlichen  Grund- 
lage ermangeln  und  in  einem  Zustande  von  Begriffsverwirrung  sich  be- 
finden, wie  solcher  eben  die  Gegenwart  kennzeichnet. 
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§.  6. 

Wenn  es  darauf  ankommt,  Völker  zu  sklavischem  Gehorsam  gegen 
die  Anordnungen  der  Obrigkeit  zu  erziehen,  mit  kriegerischem  Geiste  zu 
erfüllen,  mit  Hochachtung  vor  Gewalt  und  Erfolg,  etc.,  so  dürfte  die 
Conscription  mehr  leisten,  als  die  Werbung.  Allein,  ein  wirklich  mora- 
lisches Volk,  das  aus  seiner  Mitte  heraus  die  Obrigkeit  hervorbringt, 
gehorcht  dieser  letzteren  pünktlich,  ohne  dass  alle  Bürger  Soldaten  waren 
oder  werden  müssen. 

Kriegerischer  Geist  mag  im  Kaukasus  in  demselben  Grade  vortheil- 
haft  sein,  wie  kaufmännischer  Geist  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  sehr  nützlich  ist;  allein  in  Ländern  mit  höherer  moralischer 
Cultur  ist  kriegerischer  ebenso  wie  kaufmännischer  Geist  ein  Hemmniss, 
dessen  grössere  Ausbreitung  nothwendig  der  moralischen  Civilisation 
gefähi-lich  wird. 

Hochachtung  der  Gewalt  und  Anbetung  des  Erfolges  können  als  die 
schlimmsten  Feinde  aller  Humanität  und  Weltweisheit,  aller  höheren 
Interessen  betrachtet  werden.  Sieht  ein  Volk  nackte  Gewalt,  so  bekommt 
es  zuletzt  Abscheu  davor.  Der  Autorität  des  Erfolges  lässt  die  Macht 
der  Vernunft  und  Nächstenliebe  sich  entgegensetzen.  Wird  aber  Respect 
vor  Gewalt  und  Erfolg  durch  das  Institut  der  Conscription  mit  allge- 
meiner Militärpflicht  den  Zweihändern  eingeimpft,  so  gehört  es  zu  den 
grössten,  wo  nicht  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  Einzelne  dem 
grossen  Strome  zu  entreissen  und  ihnen  die  Lebensgrundlage  strenger 
Moral  zu  sichern. 

§.  7. 

Wie  verhalten  Werbung  und  Conscription  sich  zur  Menschenzüch- 
tung? Die  Werbung  hat  hierauf  weit  weniger  Einfluss,  als  die  Conscrip- 
tion, und  diese  letztere  wirkt  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar, 
aber  ganz  beträchtlich;  sie  ist  ein  grosses  Hülfsmittel  in  der  Hand  des 
Staateulenkers  und  fördert  die  Verbreitung  jenes  uniformen  Geistes  der 
Mittelmässigkeit  und  der  Subordination,  welcher  heutzutage  den  Inbegriff 
'  aller  Tugend  ausmacht  und  als  der  wichtigste  Factor  des  gesellschaftlichen 
Daseins  betrachtet  wird. 

Geworbene  Armeen  und  auf  dem  Grunde  allgemeiner  Militärpflicht 
erwachsene  Heere  stehen  dem  socialen  Leben  in  sehr  verschiedener  Art 
gegenüber.  Jene  sind  ein  äusseres  Organ  des  Gemeinwesens;  diese  sind 
mit  dem  Gemeinwesen  Innigst  verwachsen.  Jene  haben  einfache  Men- 
schenrechte; diesen  werden  die  Rechte  der  Halbgötter  eingeräumt.  Jene 
verhalten  sich  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Weltweisheit  und  der 
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Religion  gegenüber  vöUig  indifferent;  diese  aber  bestimmen  den  Boden 
und  die  Lebenskraft  aller  dieser  Mächte  in  erstaunlich  umfangreicher 
und  inniger  Weise,  schon  indem  Förderer,  Repräsentanten  und  Jünger 
der  höheren  Interessen  dem  Militärstande  angehörten  oder  noch  angehören. 

§.  8. 

Also,  wir  begreifen  ohne  Mühe,  dass  die  Conscription  von  allen 
Persönlichkeiten,  denen  es  darauf  ankommt,  den  ganzen  physischen  und 
moralischen  Menschen  in  einer  bestimmten  Richtung  zu  entwickeln,  der 
herrschenden  Staatsidee  anzupassen,  alle  höheren  Interessen  dem  Staate 
dienstbar  zu  machen, —  auf  das  Wärmste  vertheidigt  werden  müsse,  und 
dass  auf  der  anderen  Seite  dort,  wo  die  allgemeine  Militärpflicht  besteht, 
die  Kriegskunst  höhei*e,  ja  die  höchsten  Grade  der  Vollkommenheit  er- 
reicht, wogegen  Wissenschaft  und  Kunst  allmälig  ihres  Selbstzweckes 
verlustig  gehen  und  nur  wegen  ihres  praktischen  Nutzens  gepflegt 
werden. 

Die  Weltanschauung  des  Soldaten  ist  eine  gar  eigenthümliche,  von 
jener  des  durch  Militär  und  praktischen  Nutzen  nicht  beeinflussten  Wei- 
sen sehr  verschieden.  So  lange  die  Weltanschauung  des  Soldaten,  deren 
eigentliche  Seele  der  Sieg  über  den  Gegner  ist,  auf  einen  kleinen  Kjreis 
von  Berufskriegern  sich  beschränkt,  so  lange  besteht  gar  keine  Gefahr 
für  die  höheren  Interessen  der  Menschheit.  Dringt  aber  die  militärische 
Weltanschauung  in  alle  Ki'eise  des  Volkes,  so  sterben  unter  dem  Einflüsse 
ihres  Hauches  Philosophie  und  Moral  der  selbstlosen  Liebe  ab,  Wissen- 
schaft und  Kunst  werden  auf  das  Erdreich  des  praktischen  Nutzens 
geschoben,  und  die  Freiheit  des  Geistes  räumt  dem  Machtgebote  des 
Zweckes  das  Feld.  Dass  Verhältnisse  dieser  Art  den  sogenannten  prak- 
tischen Materialismus  wesentlich  begünstigen,  darf  als  vollkommen  selbst- 
verständlich gelten. 

§•  9. 

Auf  Grund  des  Bisherigen  wird  es  uns  leicht  sein,  den  Werth  der 
militärischen  Erziehung  zu  prüfen.  Dort,  wo  das  wirkliche  oder  ver- 
meintliche Bedürfniss  waltet,  ein  Volk  von  Soldaten  in  das  Leben  zu 
rufen,  genügt  die  allgemeine  Militärpflicht,  die  Conscription,  noch  nicht: 
es  wird  auch  noch  gefordert,  den  Menschen  von  Kindheit  an  militärisch 
zu  dressiren  und  in  der  Schule  schon  die  Unterweisung  in  den  Geheim- 
nissen der  Kriegskunst  beginnen  zu  lassen.  Ich  habe  in  der  Schweiz 
den  militärischen  Uebungen  der  Cantonsschüler  (Gymnasiasten,  Real- 
schüler) beigewohnt  und  wahrgenommen,  dass  die  Axe,  um  welche  das 
ganze  junge  Leben  sich  di-ehte,  die  Liebe  zum  Vaterlande  war  und  der 
Drang,  das  Vaterland  gegen  angreifende  Feinde  zu  vertheidigen.  In 
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monarchischen  Staaten  befestigt,  wie  ich  nebenbei  bemerke,  die  militä- 
rische Jugenderziehung  die  Liebe  zum  Könige  und  den  Drang,  das 
Vaterland  zu  vergrösssern. 

In  den  Augen  der  Staatsmänner,  welche  den  Begriff  des  moralischen 
Fortschrittes  der  Menschheit  nicht  fassen  können,  wirkliche  sittliche 
Vervollkommnung  der  Gesellschaft  nicht  erstreben,  müssen  jedenfalls 
alle  Institute,  welche  militärischer  Erziehung  der  Jugend  dienen,  höchst 
bedeutungsvoll  sein.  Doch  haben  in  despotischen  Ländern  viele  Staats- 
perrücken gegen  die  militärische  Drillung  der  Jugend  geeifert,  weil  sie 
selbe  für  sehr  gefährlich  hielten  und  als  Mittel  der  Revolution  betrachteten. 

Die  Schule  hat  den  Zweck,  den  Geist  zu  bilden,  das  Gemüth  zu 
veredeln  und  den  Leib  zu  kräftigen;  sie  bietet  dem  Schüler  Kenntnisse, 
Moral  und  Gymnastik.  Die  Moral  soll  ausschliesslich  sein  Moral  der 
Nächstenliebe.  Lernt  nun  der  Schüler,  Mordwerkzeuge  handhaben,  den 
Nächsten  besiegen  und  umbringen,  anstatt  demselben  Hülfe  zu  leisten 
und  Gutes  zu  thun,  —  so  ist  dies  ein  Widerspruch  unbeschreiblicher 
Art,  wohl  dazu  angethan,  die  Moral  gänzlich  auszulöschen  oder  zu  ent- 
heiligen. Aus  dem  Gesichtspunkte  wahrer  Humanität  betrachtet,  sind 
in  den  Schulen  nur  gymnastische  Uebungen  zulässig,  militärische  aber 
durchaus  verwerflich. 

§.  10. 

• 

In  einer  grösseren  Zahl  von  Staaten  werden  die  Kinder  und  Waisen 
armer  Soldaten  in  besonderen  Anstalten  militärisch  erzogen.  Abgesehen 
davon,  dass  diese  Art  von  Erziehung  pädagogisch  unrichtig  ist,  weil  sie 
dem  Familienleben  nicht  den  geringsten  Einfluss  gestattet,  wird  sie  auch 
verderblich,  weil  dieses  letztere  der  Fall  ist  und  der  jugendliche  Mensch, 
der  Alles  durch  die  gefärbte  Brille  des  Militärs  betrachten  lernt,  falsche 
Begriffe  von  Menschen  und  Dingen  sich  aneignet. 

Also  können  wir  den  Erziehungshäusern  der  Soldaten  keine  gute 
Seite  abgewinnen,  und  wir  müssen  wünschen,  dass  diese  Anstalten  gründ- 
lich reformirt  werden,  und  zwar  vorzugsweise  in  der  Art,  dass  die  Kin- 
der und  Waisen  von  Soldaten  in  wohlwollenden  Familien  pensionirt  und 
in  einer  Schule  gemeinsam  unterrichtet  werden.  Die  Caserne  aber  soll 
hierbei  gänzlich  fallen,  weil  sie  das  schlechteste  Surrogat  der  Familie  ist. 

§.  11. 

Die  Zeit  zu  Abschaffung  des  Kriegerthums  ist,  wegen  der  unermess- 
lichen  Thierheit  der  gebildeten  Menschen,  leider  noch  nicht  gekommen; 
es  müssen  immer  noch  Armeen  auf  die  Beine  gebracht  werden;  es  ist 
immer  noch  nöthig,  das  Vaterland  zu  vertheidigen,  und  wirklich  oder 
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scheinbar  von  Nutzen,  Länder  zu  erobern,  Völk(>r  zu  unterjochen.  Ich 
habe  das  System  der  Conscription  verdammt,  die  gymnasti«che  l^]rziehung 
der  Jugend  für  alle  Fälle  besser  befanden,  als  die  militärische,  und  an- 
gedeutet, dass  die  Gemeinschaft  aller  Bürger  am  besten  daran  thue,  die 
Armee  durch  Werbung  zu  recrutireu. 

Es  möge  nun  jeder  Staat  das  Geschäft  der  Werbung  so  einrichten, 
dass  Sittlichkeit  und  persönliche  Freiheit  nicht  verletzt  werden,  und 
Jedem,  der  Lust  hat,  Soldat  zu  werden  und  halbwegs  diensttauglich  ist, 
die  Pforten  des  geliebten  Standes  öfl'nen.  Die  alte  Werbeart  war  un- 
sittlich, gewaltthätig,  gemeinschädlich;  heutzutage  wäre  sie  nicht  mehr 
an  ihrem  Platze.  Ob  die  zwangsweise  Aushebung  der  jungen  Mann- 
schaften viel  sittlicher,  zarter,  gemeinnützlicher  ist,  wollen  wir  nicht 
untersuchen. 

Jeder  Angeworbene  müsste,  natürlicher  Weise,  für  eine  Reihe  von 
Jahren  zum  Militärdienste  sich  verpflichten.  Damit  wäre  die  Möglich- 
keit geboten,  das  Heer  entsprechend  auszubilden  und  technisch  vielleicht 
noch  weit  besser  zu  schulen,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist;  man 
hätte  auch  Berufssoldaten,  welche  nicht  aus  ihrer  Laufbahn  gerissen 
würden,  nicht  an  das  Civilgeschäft  dächten,  wenn  der  Ausmarsch  käme, 
auch  nicht  durch  Zeitversäumniss  ihren  Broderwerb  schädigten  und  zu 
Grunde  gingen. 

Ob  neben  dem  geworbenen  Heere  noch  das  Bestehen  einer  National- 
garde sich  nöthig  macht,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  durch  die 
Umstände  bedingt  wird.  Am  besten  für  die  Menschheit  ist  es  immer, 
wenn  die  Soldaten  in  nur  kleiner  Zahl  vorhanden  sind  und  das  Institut 
einer  Nationalgarde  gar  nicht  sich  nöthig  macht. 

Beschäftigen  wir  uns  einige  Augenblicke  mit  Betrachtungen  über  die 
Recrutirung  der  Nationalgarde  oder  Volkswehr,  der  Bürgergarden  und  an- 
derer lächerlichen  Krähwinklerrotten.  Bürgergarden  und  dergleichen  sind 
reine  Komödie;  man  möge  Jedermann  es  freistellen,  Gardist  zu  werden,  bunte 
Kleidungsstücke  anzuziehen,  Säbel  umzuhängen,  eine  Knallbüchse  zu  tragen 
und  hinter  der  Janitscharenmusik  her  zu  marschiren.  Schliesslich  kommt 
es  doch  immer  zu  Uumässigkeit  im  Essen  und  Trinken,  und  zu  Balgerei, 
und  es  ist  gleichgültig,  ob  die  Zweihänder  maskirt  oder  unmaskirt  zechen 
und  raufen. 

Die  Nationalgarde  oder  Volkswehr  ist  eigentlich  nur  etwas  Halbes, 
gehört  nicht  ganz  zum  Civil  und  auch  nicht  ganz  zum  Militär,  ist  weder 
Fisch  noch  Fleisch.  Bei  kriegerischen  Bevölkerungen,  die  mit  ihren 
Nachbaren  beständig  in  Streit  liegen,  und  ausserdem  auf  niederen  Stufen 
der  Gesittung  stehen,  wird  die  Nationalgarde  wohl  durch  Conscription 
recrutirt  werden. 
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§.  12. 

Bei  jeder  Art  von  Recrutirung  bleibt  die  Individualität  des  Recruten 
die  Hauptsache ;  denn  dieser  ist  es,  der  seine  Haut  zil  Markte  trägt,  seine 
Kraft,  seinen  Muth,  mit  einem  Worte:  alle  seine  persönlichen  Eigenschaf- 
ten und  Tugenden,  in  die  Wagschale  wirft,  um  dem  Plane  des  Feldherrn 
gerecht  zu  werden  und  der  Politik  des  Staatsmanns  zu  dienen.  Feld- 
herren und  Staatsmänner  haben  es  sehr  nöthig,  das  geeignete  Material 
zur  Kriegsführung  zu  erlesen,  und  die  Wissenschaft  und  Kunst  der 
Recrutirung  hat  längst  die  Grenzlinien  der  Militär-Medicin  und  Militär- 
Hygieine  überschritten,  greift  tief  in  das  gesellschaftliche  Leben,  in  die 
Erziehung  und  Bildung  ein.  Schon  in  der  Wiege  soll  der  Säugling 
für  den  Soldatendienst  vorbereitet,  zu  dieser  oder  jener  Waffengattung 
erlesen,  qualificirt  werden.    Standpunkt  der  wilden  Völker. 

Es  war  bisher  üblich,  nur  das  männliche  Geschlecht  zum  Kriegs- 
dienste heranzuziehen;  selbst  in  Nord- Amerika,  wo  die  Tollheit  der 
Frauenemancipation  so  bedeutende  Fortschritte  macht,  wurde  der  Gedanke 
an  weibliche  Soldaten  noch  nicht  ernsthaft  erwogen,  ob  es  gleich  im 
Alterthume  Amazonen  gab  und  bei  verschiedenen  Wilden  heute  noch 
Krieger  weiblichen  Geschlechts  gibt.  Möglich  ist  es  immerhin,  dass  den 
exaltirtesten  Vorkämpfern  der  Emancipation  der  Weiber  das  Ideal 
weiblicher  Soldaten  einer  Sonne  gleich  aufgeht  und  dass  eines  schönen 
Morgens  die  Casernen  von  bewaffneten  Frauenzimmern  sich  bevölkert 
sehen.  Welcher  Art  von  Recrutirung  aber  sodann  der  Vorzug  wird 
gegeben  werden,  ob  man  die  weiblichen  Krieger  durch  Werbung  oder 
durch  Conscription  zu  gewinnen  belieben  dürfte,  darüber  lässt  gegen- 
wärtig auch  keine  Vermuthung  sich  aufstellen. 

Da  wir  heutzutage  nur  mit  Soldaten  männlichen  Geschlechtes  es  zu 
thun  haben,  bekümmern  uns  in  Sachen  der  Recrutirung  die  Rasse, 
die  Constitution,  das  Temperament,  die  bisherige  Beschäftigung,  der 
Grad  von  Geistesanlagen  und  Geistesbildung,  die  Abstammung,  die 
Familienanlage  und  das  Lebensalter.  Diese  und  andere  Beziehungen 
werden  bei  Auswahl  der  Krieger  sorgfältig  examinirt,  oder  sollen  doch 
sehr  genau  wahrgenommen  werden,  weil  die  Feldtüchtigkeit  davon  ganz 
und  gar  abhängt.  Ausser  Frage  steht  es,  dass  das  System  der  Conscrip- 
tion für  die  entsprechende  Auswahl  der  Soldaten  günstiger  ist,  als  das 
System  der  Werbung;  aber  diese  Thatsche  bietet  nicht  den  geringsten 
Grund  zu  Rechtfertigung  der  Conscription  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Moral  und  Ilygieine  der  Bevölkerung,  ja  lässt  dieselbe  in  noch  üblerem 
Lichte  erscheinen. 
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§.  13. 

Man  nimmt  die  jungen  Leute  am  liebsten  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jünglingsalters  zur  Armee.  Dies  geschieht  aus  mehr  als  einem 
Grunde  und  hat  seine  beziehungsweisen  Vortheile;  denn  in  erster. Reihe 
kann  der  Jüngling,  der  mehr  von  Gefühlen  als  von  Gedanken  geleitet 
wird,  besser  an  der  schwachen  Seite  gefasst  und  an  den  Pflug  gespannt 
werden,  und  andererseits  nimmt  derselbe  im  gesellschaftlichen  Leben 
noch  keine  feste  und  bestimmte  Stellung  ein,  passt  sich  demnach  den 
Verhältnissen  der  Soldaterei  leichter  an.  Der  geeignetste  Soldat  ist 
unter  sonst  entsprechenden  Umständen  der,  welcher,  nachdem  er  auf 
den  Baum  gestiegen,  auf  dem  Erdboden  nichts  mehr  zu  suchen  hat.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  Jünglings-  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Mannes- 
alters ist  die  Zahl  dieser  Menschen  die  grösste,  und  dort,  wo  man  die 
Armeen  durch  Werbung  ergänzt,  laufen  den  Werbern  am  meisten  junge 
Leute  zwischen  dem  achtzehnten  und  dreissigsten  Jahre  des  Alters  zu. 

Nicht  überall  lässt  das  gleiche  Alter  als  normales  Recrutirungsalter 
sich  aufstellen.  Wenn  der  Grieche,  Italiener,  Aegypter  schon  mit  sechs- 
zehn Jahren  ein  guter  Soldat  ist,  so  hat  der  Nord-Europäer  erst  mit 
zweiundzwanzig  Jahren  die  entsprechende  Qualification  zum  Kriegs- 
dienste. Es  scheint  uns  von  grosser  Wichtigkeit  zu  sein,  das  normale 
durchschnittliche  Alter  der  Recrutirung  in  jedem  Landstriche  besonders 
festzustellen ;  denn  dasselbe  ist  je  nach  Rasse,  Klima  und  Wohlstand 
verschieden.  Bei  moralisch  gesunden  Bevölkerungen  zeigen  die  Kinder 
der  höheren,  wohlhabenderen  und  intelligenteren  Classen  früher  körper- 
lich sich  vollendet  und  zum  Kriegsdienste  reif,  als  die  Sprösslinge  der 
niederen,  ärmeren  und  weniger  intelligenten  Schichten. 

Abstammung  und  Familienanlage  sollen  sehr  berücksichtigt  werden, 
und  zwar  nicht  nur  bei  Aufnahme  der  jungen  Menschen  in  das  Militär^ 
sondern   auch  bei   Bestimmung  der  Waffengattung.     Viele  Jünglinge,' 
die  ganz  gesund  zu  sein  scheinen,  sind  mit  erblicher  Anlage  zu  gewissen 
Krankheiten  behaftet.    Unter  gewissen  Verhältnissen  der  Beschäftigung 
wird  diese  Anlage  zu  der  eigentlichen   Krankheit  ausgebildet.  Der 
Mihtärstand  gehört  hier  zu  den  ungünstigen  Verhältnissen  und  ist  für 
viele  Individualitäten   der  sicherste  Weg  zu  frühzeitigem  Verkommen. 
Durch  sorgfältigste  Prüfung  von  Abstammung  und  Familienanlage  könnte 
mancher  arme  Wicht  auf  das  Unpassende  und  Gefährliche  der  militä- 
Tischen  Laufbahn  für  seine  Person  aufmerksam  gemacht,  von  der  Recru- 
tirungsbehörde  zurückgewiesen  und  dem  Leben  erhalten  werden. 


§.  14. 


Die  verschiedenen  Rassen  und  Volksstämme  weichen  in  Bezug  auf 
die  Qualification  zum  Soldatenstande  überhaupt  und  zu  den  einzelnen 
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Waffengattungen  insbesondere  ziemlich  wesentlich  von  einander  ab;  es 
gibt  kriegerische  und  unkriegerische  Rassen,  und  von  ersteren  solche, 
welche  mehr  zu  Fussvolk,  andere,  welche  mehr  zu  Reitern  sich  eig- 
nen, u.  s.  w.  Diese  Besonderheiten  erfordern  genauester  Berücksichtigung 
und  bestimmen  oft  sehr  wesentlich  die  Stärke  oder  Schwäche  einer  Armee 
anderen  Armeen  gegenüber.  Wenn  in  einem  Lande  mehrere  Rassen  oder 
mehrere  Volksstämme  wohnen,  und  eine  jede  dieser  Kategorien  zu  einer 
anderen  Waffe  sich  eignet,  so  ist  es  ganz  vernünftig,  nach  Maassgabe 
dieses  Umstandes  die  Vertreter  der  verschiedenen  Waffengattungen  auszu- 
wählen. Diese  Auswahl  ermöglicht  sich  unter  der  Herrschaft  des  Werbe- 
systems ganz  ebenso,  wie  unter  der  Herrschaft  des  Conscriptionssystems, 
insbesondere,  wenn  man  den  freien  Instinct  der  Recruten  nicht  geringer 
schätzt,  als  das  Ergebniss  der  anthropometrischen  Prüfung,  zu  deren 
Vornahme  die  Recrutirungs-Commission  berufen  ist. 

Auf  die  individuelle  Constitution  und  das  Temperament  der  Krieger 
kommt  stets  ungemein  viel  an ;  es  hängt  davon  zu  grossem  Theile  der 
Erfolg  der  Waffen  ab.  Bei  dem  System  der  Werbung  hat  man  mehr 
Aussicht,  die  entsprechenden  Constitutionen  und  Temperamente  für  das 
Militär  zu  gewinnen,  als  bei  dem  System  der  Conscription,  weil  die 
kräftigen  Menschen  mit  ausgeprägterem  Temperamente  lieber  den  Sol- 
datenstand erwählen,  als  Leute  von  entgegengesetzter  Beschaffenheit. 
Wer  fester  Constitution  und  feurigen  Gemüthes  ist,  liebt  Abenteuer, 
Kraftstücke,  gibt  gern  Beweise  seines  Muthes,  seiner  Kühnheit.  Und, 
welcher  Beruf  böte  hierzu  wohl  mehr  Gelegenheit,  als  jener  des  Kriegers? 
Gewiss  ist  es,  dass  freiwillige  (geworbene)  Soldaten,  ob  auch  viel  schwerer 
zu  zügeln,  denn  gezwungene,  im  Grossen  und  Ganzen  ihrem  Handwerke 
am  meisten  entsprechend  sich  zeigen  werden. 


§.  15. 

Die  Geistesanlagen  und  das  Maass  der  Geistesbildung   fallen  bei 
einem  Krieger  um  so  mehr  in  das  Gewicht,  je  höher  derselbe  auf  der 
Leiter  der  militärischen  Hierarchie  steht.   Die  unteren  Classen  der  Kriegs- 
leute sollen  so  viel  Geist  haben,  als  nöthig  ist,  um  die  Befehle  der  Vor- 
gesetzten zu  begreifen  und  gut  auszuführen.     Hier  ist  wieder  die  Wer- 
bung besser,  als  die  Conscription,  weil  da  die  höhere  Intelhgenz,  das 
gefährlichste  Element  der  Opposition,  den  Militärstand  flieht  und  den 
Geistern  des  Alltags  Plätze  geöffnet  sind,  welche  selbe  gut  auszufüllen 
vermögen.    Höhere  militärische  Posten  besetzt  man  immer  in  der  belieb- 
ten Art,  einerlei  ob  die  Recruten  gezwungen  oder  freiwillig  den  bunten 
Rock  anziehen  und  den  Spiess  anschnallen. 

Frühere  Beschäftigung  hat  unter  dem  Walten  beider  Recrutirungs- 
systeme  so  ziemlich  die  nämliche  Bedeutung  dem  Militärstande  und 
Kriegsinteresse  gegenüber. 
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Dass  der  Patriotismus  bei  geworbenen  Heeren  kleiner  sei,  als  bei 
durch  Conscription  mit  allgemeiner  Dienstjiflicht  auf  die  Beine  gebrach- 
ten, ist  durchaus  nicht  nothwendige  Folge;  häufig  genug  kommt  es  vor, 
dass  Armeen  der  letzteren  Art  aus  elenden,  geworbene  Armeen  aus  vor- 
trefflichen Patrioten  bestehen. 


§.  16. 


S 


Mit  dem  Patriotismus  verhält  es  sich  eigenthümlich.  So  lange  der- 
selbe aufrecht  erhalten  wird,  gibt  es  Streit  um  Grenzen,  Streit  um  Lap- 
palien, Kriege,  Armeen.  Fällt  aber  der  Patriotismus  und  tritt  an  seine 
Stelle  die  Humanität,  so  hört  aller  Krieg  um  eingebildete  Interessen,  um 
der  Ueberhebung  und  der  Herrschsucht  willen  auf,  und  es  bedarf  keiner 
Soldateska  mehr,  weder  einer  conscribirten,  noch  einer  geworbenen. 

Der  Patriotismus  ist  eine  Leidenschaft,  fähig,  bis  zur  Manie  sich  zu 
steigern  und  über  das  Menschengeschlecht  Verderben  zu  bringen;  er  ist 
eines  der  gefährlichsten  und  verhängnissvollsten  Aufregungsmittel,  das 
in  der  Hand  ehrgeiziger  Staatenlenker  ganzen  grossen  Völkerschaften 
zu  frühzeitigem  Untergange  verhelfen  kann ;  er  ist  die  chinesische  Mauer, 
welche  die  einzelnen  Nationen  von  einander  trennt  und  das  Bewusstsein 
der  Gemeinsamkeit  aller  höheren,  aller  Lebensinteressen  niemals  empor- 
kommen lässt;  er  mischt  gefahrbringend  in  die  Wissenschaft  sich  ein, 
indem  er  die  Förderer  des  Wissens  und  der  Erkenntniss  in  Landsmann- 
schaften trennt  und  in  das  Wirrsal  der  Thorheit  stürzt,  dass  der  Auf- 
schwung von  Geist  und  Herz  nai^ional  sei  und  nicht  allgemein  menschlich. 

Ohne  Ideale  kein  normales  Dasein;  aber  den  Patriotismus  müssen 
wir  durch  den  Humanismus  ersetzen,  die  Engherzigkeit  durch  die  Gross- 
herzigkeit, die  Selbstsucht  durch  die  Selbstlosigkeit,  um  aus  dem  Ii  rgarten 
der  falschen  und  zweideutigen  Ideale  in  das  Reich  der  wirklichen,  feuer- 
beständigen, beglückenden  und  erlösenden  zu  gelangen. 

Für  den  höchst  Gebildeten  gibt  es  nur  zwei  innerlich  bedeutungs- 
volle, natürliche  Gruppen:  die  Familie  und  die  Menschheit;  diese  beiden 
stehen  mit  der  allein  beseligenden  Moral  der  selbstlosen  Liebe  in  Ein- 
klang, sind  deren  unbedingte  Voraussetzung.  Die  Familie  blickt  nach 
der  Menschheit  aus  und  entledigt  damit  sich  alles  schädlichen  Parti- 
cularismus;  die  Menschheit  ist  die  Summe  der  Individuen,  die  auf  dem 
geheiligten  Boden  der  Familie  zu  MitgUedern  der  grossen  Gemeinschaft 
emporwuchsen. 

Da  unter  so  gegebenen  Verhältnissen  niemand  das  von  einer 
grösseren  Zahl  von  'Menschen  bewohnte  Stück  Erdoberfläche,  das  so- 
genannte Vaterland,  angreift,  braucht  selbes  auch  nicht  vertheidigt,  es 
braucht  also  patriotische  Leidenschaft  nicht  erweckt  zu  werden-' es 
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bedarf  keines  Kriegers,  somit  weder  der  allgemeinen  Militärpflicht  und 
Conscription,  noch  der  Werbung,  und  aus  dem  Eisen  der  Donnerbüchsen 
und  Säbel  können  Ackergeräthe  erzeugt,  aus  den  Bausteinen  der  Caser- 
nen  Häuser  für  alle  Familien  erbaut,  und  aus  den  Kleidervorräthen  der 
zu  den  Beschäftigungen  des  Friedens  entlassenen  Soldaten  alle  Ar- 
men der  Welt  bedacht  und  vor  Kälte,  Erkältung  und  Krankheit 
bewahrt  werden. 


Betrachtungen  über  die  gegenwärtige 
Socialdemokratie. 


§.  1. 

„Freiheit,  Gleichheit,  Brndersinn,"  so  tobt'  es  durch  die  Strassen  hin, 
als  ein  gequältes,  geknechtetes,  lebendiges  und  geniales  Volk  zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  volle  Bitterkeit  des  Bewusstseins  seiner 
Schmach  empfand  und  seines  Elends,  und  zum  Schicksal  um  Rache  schrie. 
Das  Gefäss  war  voll,  es  lief  über,  und  die  grossen  und  entsetzlichen 
Sünden  derer,  denen  die  öffentliche  Gewalt  überantwortet  war,  die  den 
Organismus  des  Volkes  insbesondere  im  Mittelpunkte  des  Reiches  ver- 
giftet, entnervt,  degenerirt  hatten,  fingen  an,  sich  zu  rächen  durch  Ströme 
Blutes,  unschuldig  und  schuldig  vergossen.  Und  die  Welt  schrie  „Frei- 
heit, Gleichheit,  Brudersinn",  ohne  den  Inhalt  dieser  Formel  zu  verstehen, 
ohne  über  den  Klang  der  Worte  hinwegzukommen.  Phrasen  sind  Be- 
täubungsmittel, welche  für  den  Augenblick  beruhigen,  für  die  Dauer  aber 
nicht  wirken.  Schlaue  Köpfe  bedienen  sich  der  Phrasen  als  Leimruthen, 
auf  denen  sie  schwache  Köpfe  fangen ,  um  dieselben  den  Zwecken  ihrer 
Person,  ihres  Ehrgeizes,  ihrer  Habsucht  dienstbar  zu  machen. 


§.  2. 

Höchst  harmonisch  entwickelte,  höchst  organisirte  Menschen,  die  der 
Rose  ohne  Dorn  glichen,  müssten  den  Staat  bewohnen ,  den  Erdtheil  be- 
völkern, wenn  eine  Utopie  ohne  Despotismus  verwirklicht  und  in  lebendiger 
Blüthe  erhalten  werden  sollte.  Weil  solcher  Wesen  es  nur  einzelne 
unter  Millionen  gibt ,  darum  kann  kein  Staatsroman  mit  Erfolg  durch- 
geführt werden,  darum  lässt  kein  Staatswesen  sich  künstlich  erzeugen, 
keine  Gesellschaftsordnung  sich  decretiren,  und  darum  kann  nur  das  von 
Bestand  sein,  was  natürlich  aus  den  ungleichen  Verhältnissen  der  Orga- 
nisationen und  der  äusseren  Einflüsse  erwächst.   Wir  können  durch  unser 
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ZuthunEinzelnheiteu  erfolgreich  bessern,  die  Bedingungen  unseres  Daseins 
vorzüglich  gestalten,  Schädlichkeiten  gründlich  beseitigen;  aber  wir  ver- 
mögen es  nicht,  das  Haupt  an  den  Unterschenkel  und  den  Fuss  an  den 
Hals  zu  züchten.  So  wie  die  Ordnung  unserer  Organe  und  Glieder  im 
Grossen  und  Ganzen  immer  die  nämliche  bleiht  und  bleiben  muss,  wenn 
wir  normal  weiter  bestehen  und  nicht  verkommen  sollen;  so  muss  auch 
die  Ordnung  der  Gesellschaft  im  Grossen  und  Ganzen  immer  die  näm- 
liche bleiben,  wenn  das  Heil  der  Gemeinschaft  und  das  Wohl  des  Ein- 
zelnen nicht  in  ernste  Gefahr  gebracht  sein  soll. 

Freiheit,  Gleichheit,  Brudersinn,  diese  Formel  kann  niemals  die 
utopische  Bedeutung  haben ,  welche  die  Männer  des  Umsturzes  ihr  bei- 
legen ,  sondern  nur  Verhältnisse  ausdrücken ,  welche  in  der  natürlichen 
Ordnung  der  Dinge  ihre  Stelle  und  ihr  Maass  finden. 

Freiheit  ist  das  Product  vorzüglicher  Pflege  des  Leibes  und  der 
Seele,  sorgfältigster  und  harmonischer  Erziehung  des  Geistes  und  des 
Herzens ,  und  des  Einflusses  eines  Gemeinwesens ,  in  welchem  Alles 
die  Kennzeichen  blühenden  Lebens  trägt.  Demnach  ist  wahre  Freiheit 
etwas  Innerliches,  nur  von  Innen  nach  Aussen  organisch  sich  Entfalteudes, 
welches  von  keinem  Unvorbereiteten  verstanden  und  gefühlt  werden 
kann. 


§,  3. 

Ist  die  Zahl  der  dieser  inneren  Freiheit  theilhaftigen  Individuen  in 
einem  Gemeinwesen  grösser,  oder  der  Patriarch  innerlich  frei ,  so  ist  da- 
selbst auch  von  Despotismus  und  Sklaverei  nicht  die  Rede,  es  herrscht 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  auch  äussere  Freiheit,  indem  kein  Mensch 
den  anderen  in  seinem  guten  Thun  behindert,  und  der  Brudersinn,  das 
ist:  die  Nächstenliebe,  die  Barmherzigkeit,  die  Rücksicht,  Nachsicht,  Er- 
kenntlichkeit, Gegenseitigkeit,  ist  das  allgemeine,  nicht  proclamirte  und 
doch  gültige  und  bindende  Grundgesetz  der  Gesellschaft. 

Nun  bleibt  aber  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  und  über- 
all eine  grosse  Mehrheit  von  Menschen  übrig,  die  vermöge  ihrer  Organi- 
sation völlig  unfähig  sind,  das  Wesen  der  inneren  Freiheit  zu  begreifen 
oder  zu  fühlen,  und  damit  auch  der  Fähigkeit  und  Kraft  ermangeln ,  die 
äussere  Freiheit  zu  ihrem  Besten  anzuwenden.  Diese  grosse  Mehrzahl 
will  und  muss  auch  normal  bestehen,  gesund,  tugendhaft  und  glückselig 
sein.  Wie  kann  sie  dies  in  einem  Staate  äusserlicher  Freiheit,  wenn  sie 
ohne  Führer  dasteht,  ohne  Lenker,  ohne  väterlichen  Freund?  Sie  ver- 
kommt, entartet,  wie  das  Beispiel  des  äusserlich  freien  England  beweist, 
wo  das  Gehenlassen  und  die  Nichteinmischung  Staatsgrundsätze  sind. 
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§.  4. 

In  Gemeinwesen,  wo  die  Entwickelten  innerlich  unfrei  sind,  also  der 
Erkenntniss  ermangeln  und  der  Sympathie ,  und  wo  die  Unentwickelten 
oder  die  grosse  Masse  des  Volkes  vermöge  der  proclamirten  Freiheit  und 
Gleichheit  ohne  Führer  dastehen  und  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen 
sind ,  herrschen  die  Furien  der  Selbstsucht  und  der  niederen  Leiden- 
schaften, und  alle  Versuche,  bessere  Zustände  anzubahnen,  scheitern  an 
der  Unnatur  der  gegebenen  Verhältnisse. 

Halbgebildete  Menschen  sind  innerlich  unfrei,  gemüthsrohe  Menschen 
desgleichen.  Werden  solche  Geschöpfe  aus  dem  Kreise  ihrer  natürlichen 
Entwickelnng  gerissen  und  zu  Schauspielern  oder  Statisten  einer  Utopie 
gemacht ,  so  ist  allgemeines  Elend  die  Folge ,  Zusammenbruch  der  nor- 
malen Lehensverhältnisse  und  Entartung  ganzer  Classen  die  unausbleib- 
liche Wirkung. 

§.  5. 

Die  Socialdemokratie,  ursprünglich  die  Reaction  krankhaft  gereizter 
Nerven  'gegen  die  Sünde  und  das  Verbrechen  wirklich  entarteter  Classen, 
möge  in  diesem  und  jenem  Stücke  immerhin  das  Recht  auf  ihrer  Seite 
haben  und  stets  der  vollsten  Beachtung  werth  sein;  aber  sie  verstösst  so 
vielfach  gegen  die  Grnndprincipien  der  menschlichen  Natur,  dass  jede 
Verwirklichung  eines  socialderaokratischen  Staates  an  dem  schliesslichen 
Despotismus  der  Führer  oder  Regenten  und  dem  Vernichtungskampfe 
Aller  gegen  Alle  scheitern  muss.  Der  Staat  der  Socialdemokraten  wäre 
gemeinschädlich  und  keineswegs  etwa  besser,  als  das  Gemeinwesen  der 
Bürokraten,  entarteten  Priester  und  verknöcherten  Philister. 

Es  sei  mir  gestattet,  das  Programm  der  Socialdemokraten  zu  prüfen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  grössere 
Hälfte  dieses  Programms  aus  Redensarten  besteht,  deren  Ursprung  nicht 
auf  dem  Gebiete  der  Erkenntniss  der  Menschennatur  liegt. 

§.6. 

Die  Socialdemokraten  „streben  an,  dass  das  Elend  mehr  und  mehr 
aus  der  Welt  verschwinde",  sie  „wollen,  dass  jedem  Einzelnen  sein  volles, 
ganzes  Recht  werde;"  sie  „wirken  dafür,  dass  die  kleinen  Leute  nicht 
immer  von  den  Grossen  unterdrückt  werden,  dass  Schwindel  und  Unrecht, 
Betrügerei  und  Ausbeutung  bestraft  werden  sollen,  oder  noch  besser,  dass 
das  arbeitende  Volk  dermaassen   aufgeklärt  werde  durch  freie  Schule, 
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freie  Presse,  freies  Wort,  dass  es  nimmermehr  den  Betrügern  und  Aus- 
beutern zum  Opfer  fallen  kann";  sie  wollen  ferner,  „dass  der  Ertrag  der 
Arbeit  denjenigen  zufalle,  welche  die  Arbeit  leisten  "  ;  sie  „wollen  nicht, 
dass  es  den  Unternehmern,  den  Gründern,  den  Capitalisten  bei  geringer, 
oft  kaum  nennenswerther  Arbeitsleistung  ermöglicht  werde,  den  grössten 
Theil  des  Arbeitsertrags  für  sich  zu  behalten  und  die  Arbeitsleistung  mit 
einem  oft  nicht  einmal  zur  nothdürftigen  Erhaltung  der  Familie  genü- 
genden Lohne  abzuspeisen." 

Des  Weiteren  wollen  die  Socialdemokraten ,  „dass  die  Steuern  er- 
mässigt  werden ,  dass  nicbt  der  Militarismus  dem  kleineu  Manne  seine 
Söhne  auf  lange  Zeit  von  der  Heimath  fortnehme  und  dass  sich  nicht  die 
Menschen  mordenden  Kriege  in  kurzen  Zwischenräumen  einfinden;' 
„dass  Friede  herrsche  auf  Erden,  dass  die  Nationen  nicht  einander  morden, 
dass  die  Bürger  nicht  sich  gegenseitig  in  vernichtendem  Concurrenzkampfe 
befehden,  in  welchem  fortwährend  die  niedrigsten  menschlichen  Leiden- 
schaften auf  der  Bildfläche  erscheinen;"  „dass  die  Reichen  die  Armen 
nicht  immerwährend  übervortheilen ; "  „dass  volle  Gerechtigkeit  auf 
Erden  walte,  dass  die  Freiheit  des  Einzelnen,  so  weit  sie  der  Gesammt- 
heit  nicht  nachtheilig  ist,  völlig  gewährleistet  werde;  dass  Gleichheit 
herrsche  in  solcher  Ausdehnung ,  dass  alles  Vorrecht  unmöglich  gemacht 
wird  und  Brüderlichkeit  einziehe." 

Dies  fordern  die  gemässigteren  Socialisten.  Und  die  exaltiyten  er- 
streben Auflösung  der  Familie  und  des  Staates ,  Aufhebung  der  Kirche, 
Gemeinschaft  der  Güter,  der  Weiber  und  Kinder. 

Auf  die  Frage ,  wer  dazu  berufen  sei ,  das  gegenwärtige  Elend  zu 
bannen  und  die  allgemeine  Glückseligkeit  einzuleiten ,  antworten  die  So- 
cialdemokraten:  „Das  Volk  allein,  das  gesammte  arbeitende  Volk  kann 
helfen ,  die  Arbeiter  in  Stadt  und  Land ,  die  Kleinbauern ,  die  kleinen 
Beamten,  die  Handwerker." 


§•  7. 

Dieses  organische  Gemenge  von  Irrthum  und  Wahrheit,  von  Unkennt- 
niss  der  menschlichen  Natur,  berechtigten  Instincten ,  unberechtigten, 
überspannten  Forderungen,  tief  leidenschaftlicher  Erregung  des  Gemüths, 
wahrer  und  falscher  Logik,  Unkenntniss  der  Geschichte,  Hass  gegen  alles 
Bestehende,  betrachte  ich  als  Ausfluss  jener  Leibesconstitution,  die  auf 
dem  Grunde  materiellen  Elends  erwuchs ,  als  Erkrankung  der  Nerven 
(und  zwar  reizbare  Schwäche  derselben)  sich  kennzeichnet,  und  durch  die 
drei  llauptübel  der  Zeit :  Elend ,  Irreligiosität  und  Halbbildung ,  immer 
mehr  und  mehr  verschlimmert  wird. 

Elend,  Irreligiosität  und  Halbbildung  zerrütten  die  Nerven,  erzeugen 
Unzufriedenheit  mit  der  Lebenslage,  und  gebären  die  Ideen  des  Um- 
sturzes.    Die  Socialdemokratie ,  insbesondere  deren  exaltirte  Richtung, 
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zählt  die  Mehrzahl  ihrer  Auhünger  in  den  mit  Pestdümpfen  erfüllten 
grossen  Städten,  wo  Elend,  Irreligiosität  und  Halbbildung  epidemisch 
herrschen,  und  verliert  ihre  Anhänger  in  dem  Maasse,  in  welchem  der 
Gehalt  der  Athmungsluft  an  Sauerstoff,  die  Nahrung  an  Nährkraft,  das 
Leben  an  Natürlichkeit  zunimmt,  das  Gemüth  rebgiöser  wird  und  die 
Gegensätze  zwischen  Geistesbildung  und  Gemüthsleben  verschwinden. 
Nur  das  zerrüttete  Nervensystem  eines  aller  naturgemässen  Instincte 
beraubten,  in  Qualm  und  Getöse  dahin  vegetirenden  Menschen  treibt  zu 
indirectem  Selbstmord:  zu  Auflösung  der  Familie,  zu  Gemeinschaft  der 
Güter,  Frauen  und  Kinder,  zu  naturwidriger  Gleichmacherei  und  anderen 
F orderungen  und  Handlungen ,  die  schon  bei  ihrer  Geburt  den  Keim  des 
Sterbens  an  innerem  Widerspruch  in  sich  tragen,  während  ihres  ephe- 
meren Erscheinens  Hass,  Krieg,  Vernichtung  heraufbeschwören,  und  alle 
höheren  Interessen,  alle  Tugend  und  Glückseligkeit  vergiften. 


§.  8. 

Hiermit  sei  nur  gegen  die  Thorheiten  und  Auswüchse  der  social- 
demokratischen  Nervenkrankheit  geeifert,  nicht  aber  gegen  die  mehr  un- 
bewusste  als  bewusste  Tendenz  der  Socialdemokraten ,  das  Elend  zu 
bannen  und  das  Himmelreich  auf  Erden  möglichst  nahe  zu  rücken. 
Dieses  Bestreben  ist  tief  begründet  und  berechtigt,  und  ich  theile  es  aus 
dem  Grunde  meines  Herzens ;  es  ist  ein  natürliches  Streben ,  welches  in 
den  unverdorbenen  und  edlen  Naturen  aller  Zeiten  zu  Tage  trat,  und  am 
leichtesten  zu  verwirklichen  ist,  wenn  Barmherzigkeit  und  gesellschaft- 
liche Tugenden  nicht  von  den  Glaubenssätzen  einer  falschen  und  seelen- 
losen Nationalökonomie  gelähmt  werden. 

Das  Elend  soll  und  muss  verschwinden.    So  lange  die  entsprechen- 
den Versuche  auf  dem  Gebiete  doctrinärer  Nationalökonomie  oder  nerven- 
kranker Socialdemokratie  gemacht  werden,  kann  das  Elend  nicht  ver- 
schwinden.   Eine  Kirche,  deren  Macht  nicht  durch  die  Fesseln  starren 
Glaubens  und  durch  Verfolgung  und  Bekämpfung  von  Zeit  und  Fort- 
schritt sich  ausdrückt,  sondern  die  Gesundheit  wirkt  des  Leibes  und  der 
Seele,  die  der  Veredelung  des  Gemüthes  sich  bedient,  um  naturgemässe 
Aufklärung  des  Geistes,  und  der  letzteren  sich  bedient,  um  die  erstere 
zum  Ausgangs-  und  Zielpunkte  alles  Menschenlebens  zu  machen ,  zur 
Grundlage  aller  Tugend  und  Glückseligkeit;  eine  Kirche,  die  auf  solche 
Weise  der  Nächstenliebe  Luft,  Nahrung  und  Ausbreitung  sichert,  und  das 
Territorium  der  Selbstsucht  immer  mehr  verengt  und  beschränkt;  eine 
Kirche,  die  den  Sinkenden  vor  dem  Untergange  rettet  und  das  materielle 
»wie  moralische  Zugrundegehen  des  Menschen  verhütet;  —  eine  solche 
IKirche  tilgt  das  Elend,  während  doctrinäre  Oekonomisten,  nervenkranke 
Socialisten  und  literarische  Podagristen  dasselbe  nur  heraufbeschwören 
und  das  Volk  in  seiner  thierischen  Leidenschaft  und  ungebildeten  Rath- 
losigkeit  nur  Oel  in  das  Feuer  giesst. 

E.  Reich,  Beiträge. 
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§.  9. 

Kramt  ein  euere  Weisheit,  ihr  Staatsperrücken  und  Doctrinäre;  gebt 
auf  euere  Hetzereien  der  Helfer  gegen  den  Meister,  der  Mägde  gegen  die 
Hausfrauen ,  ihr  des  Arztes  bedürftigen  Socialisten ,  die  ihr  euch  Volks- 
niänner  nennt!  Predigt  Liebe  anstatt  Hass,  unterstützet  die  Natur  anstatt 
die  Unnatur  zu  fördern  ,  heilet  die  Wunden,  welche  die  Selbstsucht  und 
Rohheit  der  Einen  den  Anderen  schlug,  durch  Aufschwung  des  Herzens, 
durch  Bethätigung  der  edlen  Gefühle,  welche  jedes  Menschen  Brust  ihr 
eigen  nennt,  und  lehret  allem  Volke,  dass  die  wahre  Gleichheit,  trotz  aller 
natürlichen  Ungleichheit,  von  jedem  Einzelnen  errungen  werden  müsse 
durch  Erhebung  zu  Geistesbildung,  Ncächstenliebe  und  Barmherzigkeit. 
Pflegen  wir  der  Liebe,  sind  wir  barmherzig,  so  gibt  es  kein  Elend,  und 
die  sociale  Frage  hört  auf,  die  Welt  zu  bewegen  und  der  Menschen  Glück 
zu  zerstören. 

Das  Böse  schwindet  nicht  durch  blosse  Aufklärung  des  Verstandes, 
sondern  nur  diirch  Veredelung  des  Herzens  bei  Abwesenheit  von  Elend. 
Ja,  Aufklärung  ohne  Veredelung  wird  bei  Ueppigkeit  ebenso  wie  bei 
Elend  das  Böse  nur  vermehren  und  ausbreiten.  Alles  Volk  aufklären, 
damit  es  Bösewichten  nicht  in  die  Hände  falle,  ist  gut  und  nützlich;  aber 
die  Entstehung  von  Schurken  zu  verhüten,  ist  ohne  Zweifel  noch  besser 
und  nützlicher.  Wer  Misstrauen  erregt  und  Furcht  vor  dem  Nächsten 
verbreitet,  fördert  das  Böse;  wer  Vertrauen  zu  dem  Nächsten  erweckt 
und  Jedermann  davor  bewahrt,  den  Mitbruder  und  dessen  Eigenthum  zu 
schädigen,  fördert  das  Gute. 


§.  10. 

Es  ist  gerecht ,  zu  verlangen  ,  dass  der  Ertrag  der  Arbeit  dem  zu- 
falle, der  sie  leistet;  aber  es  ist  höchst  ungerecht  und  zeugt  vonUnkennt- 
niss  des  wahren  Sachverhalts,  wenn  den  Unternehmern  und  Arbeitgebern 
die  Anerkennung  ihrer  geistigen  Arbeit  versagt  wird.  Der  mit  den 
Muskeln  thätige  Arbeitnehmer  führt  nur  das  aus ,  was  sein  Herr  oder 
Meister  vermittelst  angestrengter  Gehirnthätigkeit  ersann  und  in  das 
Leben  rief.  Der  Schöpfer  wird  immer  höher  stehen  ,  als  derjenige,  der 
nur  den  vorgezeichneten  Plan  ausführt;  der  Idee  wird  immer  der  Vorzug 
gebühren  vor  der  angeordneten  Realisirung.  Alles  Lob  den  Arbeitern, 
die  unverdrossen  und  geschickt  ein  Haus  bauen;  zuletzt  und  zuerst  wird 
aber  dem  Baumeister  Ehre  gebühren  und  der  wohlverdiente  grössere 
Antheil  des  Gewinnes:  denn  er  ist  der  Schöpfer,  und  die  Maurer,  Zimmer- 
Icute  etc.  vollführen  nur  seine  Idee  unter  seiner  Leitung.  Verhütet  soll 
und  muss  Elend  der  Arbeiter  werden  unter  allen  Umständen ;  aber  der 
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Meister  darf  nicht  der  Sklave  des  Gesellen  sein ,  weil  sonst  die  Welt  aus 
ihren  Fugen  geht  und  der  Geist,  der  das  Ganze  beseelt,  vernichtet  wird. 

§.  11. 

Beseitigung  jenes  Auswuchses,  welchen  man  Militarismus  nennt, 
gehört  zu  den  unerlässlichston  Voraussetzungen  der  Gesundheit  aller 
Gemeinwesen,  und  wenn  die  Socialdemokraten  hierfür  thätig  sind,  so  wird 
jeder  Menschenfreund  auf  das  Wärmste  ihnen  die  Hand  drücken.  Fällt 
der  Militarismus,  so  versiegt  die  Hauptquelle  der  Verarmung  und  Ent- 
artung ganzer  Classen  der  Bevölkerung,  ganzer  Nationen.  Aber,  Mili- 
tarismus, Bürokratie  und  Diplomatie,  diese  Hauptparasiten  am  Leibe  der 
Menschheit,  stehen  und  fallen  mit  der  Tollheit  der  Herrschsucht.  Der 
gesunde  patriarchalische  Staat,  einerlei  ob  in  seiner  Urform  oder  in  seiner 
höchsten  naturfrischen  Ausbildung,  wie  er  in  der  Organisation  des  Nerven- 
systems seinen  Prototypus  findet,  kennt  weder  die  Ki'ankheit  des  Mili- 
tarismus, noch  den  Jammer  der  Bürokratie,  noch  auch  das  Verhängniss 
der  Diplomatie,  sondern  betrachtet  die  Wohlfahr-t  aller  seiner  Glieder 
als  unerlässliche  Bedingung  seines  Bestehens.  In  diesem  Staate  reibt  die 
Concurrenz  keinen  Bürger  auf,  weil  Alles  nach  Maass  und  Gewicht 
vcrtheilt  ist  und  von  höherer  Vernunft,  von  dem  väterlichsten  Wohl- 
wollen geleitet  wird;  weil  jeder  des  zu  normalem  Leben  und  Weben  nö- 
thigen  Spielraumes  sich  erfreut,  ohne  durch  seine  Freiheit  den  Mit- 
bruder zu  schädigen  oder  zu  gefährden. 

Gerechtigkeit  herrscht  nur  dortj  wo  jeder  Einzelne  gegen  sich  selbst 
strenge  und  gegen  den  Mitbürger  nachsichtig  ist.  Gerechtigkeit  lässt 
nicht  sich  anbefehlen;  sie  muss  aus  der  Strenge  eines  jeden  gegen  sich 
selbst  erwachsen.  Dies  erwirkt  Religion  im  Verein  mit  Erziehung^ 
während  die  Hetzereien  der  Socialdemokraten  die  Menschheit  in  den  ärg- 
sten Pfuhl  der  Ungerechtigkeit  stürzen.  Wer  zum  Schicksal  um  Gerech- 
tigkeit ruft,  muss  für  Religion  und  Erziehung  Raum  und  Lebensluft 
schaffen. 


§.  12. 

Das  Volk,  worunter  die  Socialdemokraten  die  „Arbeiter  in  Stadt  und 
Land,  die  Kleinbauern,  Handwerker  und  kleinen  Beamten"  verstehen, 
soll  dazu  berufen  sein  und  die  Kraft  haben,  die  gegenwärtig  bestehenden 
Uebel  auszutilgen!  Alle  Hochachtung  vor  braven  und  fleissigen  Arbei- 
tern; aber  Probleme,  zu  deren  Lösung  der  edelste  Aufschwung  des 
Herzens  im  Verein  mit  der  höchsten  Geisteskraft  gehört,  das  unverbrüch- 
lichste Absehen  von  jedem  Standpunkte  der  Parteien  und  Rotten,  der 
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festeste  Wille  eines  universalen  Genius:  solche  Probleme  zu  lösen  hat  das 
Volk  weder  die  Kraft  noch  den  Beruf,  das  Volk,  welches  trotz  aller  Zei- 
tungsleserei  und  angeblichen  Aufklärung  noch  tief  in  der  Thierheit  steckt, 
der  ärgste  Sklave  seiner  Leidenschaften  ist,  und  dem  Schilfrohr  gleich 
von  jedem  Windeshauche  hin  und  her  geworfen  wird ! 

Religion  und  Erziehung  werden  die  arbeitenden  und  dienenden 
Classen  erheben  und  läutern;  aber  das  Heil  der  ganzen  Gesellschaft  wird, 
der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge  gemäss,  nur  von  den  Weisesten, 
Edelsten  und  Besten  gefördert  werden  können,  von  denen,  die  jenseits 
der  Leidenschaften  des  Tages  stehen,  die  des  Menschen  Natur  erkennen, 
das  Buch  der  Geschichte  zu  lesen  wissen,  die  Zukunft  berechnen,  jeden 
an  seinen  Platz  stellen,  und  ihr  Werk  vollbracht  sehen,  wenn  sie  Gesund- 
heit, Tugend  und  Glückseligkeit  Allen  erwirkten. 


Blicke  in  das  literarische  Leben 

der  Zeit. 


§•  1- 

Verschwindend  klein  ist  die  Zahl  Jener  von  der  Profession  des 
Geistes,  welche  über  ihrer  Zeit  stehen,  derselben  vorangeeilt  sind.  Aus 
diesem  Grunde  spiegelt  in  der  Literatur  einer  Epoche  stets  deren  ganzer 
geistiger  und  sittlicher  Inhalt  sich  ab,  deren  Stärke  und  Schwäche,  deren 
Streben  und  Ringen.  Und  so  wie  die  Literatur  im  Ganzen  und  Grossen 
ein  Product  des  Zeitalters  ist ,  so  wirkt  sie  wieder  auf  die  Zeitgenossen 
zurück,  wohltbätig  oder  nachtheilig,  heilend  oder  vergiftend. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Literatoren  ist  das  in  Ausbildung,  was  ihre 
Erzeuger  und  Familiengenossen  in  Anlage  sind;  vergleichen  wir  die  letz- 
teren dem  Häkchen ,  so  müssen  wir  die  ersteren  folgerichtig  dem  Haken 
vergleichen ,  und  gilt  das  alte  Sprüchwort,  wonach  der  Apfel  nicht  weit 
fällt  vom  Stamme ,  für  das  Leben  überhaupt ,  so  gilt  es  auch  für  das 
durchschnittliche  literarische  Leben  insbesondere. 

Es  bringt  die  Volksmasse  der  Literatoren  alle  guten  und  schlimmen 
Eigenschaften  ihrer  Familie  auf  das  Forum  ihrer  Wirksamkeit:  Noblesse 
und  Pöbelhaftigkeit ,  Wohlwollen  und  Missguust,  Grossmuth  und  Neid, 
Ehrgefühl  und  Ehrgeiz,  Selbstlosigkeit  und  Selbstsucht,  Bescheidenheit 
und  unverschämte  Anmaassung,  u.  s.  w.  Entwickelt  nun  der  Zeitgeist 
mehr  die  edlen  Triebe  des  Herzens  und  Geistes,  so  hebt  sich  die  Literatur, 
weil  die  Literatoren  besser  sind;  entwickelt  der  Zeitgeist  die  gemeinen 
Leidenschaften  der  Seele,  die  niederen  Instincte  und  habgierigen  Stre- 
bungen, fördert  er  leibliches  und  sittliches  Elend,  so  verderben  die  Lite- 
ratoren und  damit  verdirbt  die  Literatur. 

§.2. 

In  einer  Epoche,  wo  die  Ideale  von  den  eisernen  Stiefeln  materia- 
listischer Nützlichkeit  zertreten  werden ,  und  das  Leben  des  Herzens 
unter  dem  Drucke  theils  veralteter  Satzungen  und  persönlicher  Interessen, 
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theils  falscher  Schlussii)lgerungen  aus  noch  nicht  ausgereifter  Wissen- 
schaft, immer  mehr  und  mehr  verödet  wird,  in  einer  solchen  Zeit  richtet 
der  Cultus  der  Mode  und  des  Geldes  die  grössten  Verheerungen  an  unter 
den  Repräsentanten  der  Aufklärung  und  macht  einen  Haufen  von  ge- 
druckten Blättern  zu  wahrem  Pestgift  für  alles  Volk. 

Aber  nicht  allein  die  Tages-  und  schöne  Literatur,  auch  die  Gelehr- 
samkeit, möge  dieselbe  nun  Weltweisheit  sich  nennen  oder  Forschung 
oder  anders  heissen ,  leidet  unter  dem  Einflüsse  schlimmen  Zeitgeistes, 
unter  dem  Drucke  des  praktischen  Materialismus,  bei  Abwesenheit  der 
Ideale,  in,dem  sie  allmälig  den  Charakter  der  Epoche  annimmt,  und  indem 
ihre  Förderer  zu  Sklaven  einer  innerlich  hohlen,  nichtssagenden,  ver- 
äusserlichten  Gesellschaft  werden  und  ihre  gute  Art  mit  der  schlechten 
Unart  dieser  Gesellschaft  vertauschen. 


§•  3. 

Ein  wahrer  Krebsschaden  für  die  Literatur  überhaupt  und  für  das 
Volk ,  dem  die  Literatur  als  Nahrung  des  Geistes  und  Gemüthes  dar- 
geboten wird ,  insbesondere  ist  die  Richtung  des  modernen  jüdischen 
Literatenthums  und  seiner  Geistesverwandten.  *Der  Proletarier  des  Geistes 
ist  eine  nervöse  Natur ,  welche  in  Extremen  sich  bewegt  und  mit  den 
Erzeugnissen  seiner  gequälten  Muse  häufig  genug  die  Gesellschaft 
schädigt;  aber  der  jüdische  Geistesproletarier  ist  eine  gefährliche  Natur, 
weil  er  auch  die  Besonderheiten  einer  Rasse  beherbergt,  deren  Geist  dem 
europäischen  Geiste  heterogen  ist,  und  die,  indem  sie  die  Herrschaft  über 
die  anderen  Rassen  erstrebt,  in  der  Regel  mit  maassloser  Frechheit ,  un- 
verschämter Spitzfindigkeit,  diabolischer  Verneinung  und  kennzeichnender 
Scheinweisheit  alles  Edle  und  Aufstrebende  in  den  Koth  zu  ziehen ,  zu 
schmähen,  zu  verläumden,  zu  verdächtigen  sucht.  Sich  selbst  emporschwin- 
gen ,  indem  man  die  Besten  und  Würdigsten  beschimpft ,  verhöhnt ,  ver- 
spottet, ist  höchst  infam,  und  sehr  in  Mode  bei  dem  Tross  der  jüdischen 
Schreiber  und  deren  Geistesverwandten. 

Krakehlender  Emporkömmling,  schwingt  der  verdorbene  jüdische  Lite- 
rat gleichwie  sein  christlicher  Vetter  sich  auf  den  Richterstuhl  der  Kritik 
und  bricht  hier  den  Stab  über  Geisteswerke,  zu  deren  Beurtheilung  ihm 
auch  jede  Grundlage  fehlt,  bespritzt  Alle,  die  mehr  wiegen  als  er,  mit 
dem  Geifer  der  Gemeinheit  und  macht  sie  zur  Zielscheibe  des  Spottes  in 
den  Augen  des  grossen  Haufens.  Anstatt  die  Arbeit  zu  beurtheilen, 
verurtheilt  und  discreditirt  er  die  Person,  und  anstatt  mit  dem  Kerne  sich 
zu  beschäftigen,  zerbricht  er  die  Schale  und  wirft  den  Kern  den  Hun- 
den vor. 
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Der  edel  geartete  MeDSch,  auch  wenn  er  im  Staube  geboren  ist,  wird 
nicht  von  der  Sucht,  um  jeden  Preis  sich  geltend  zu  machen,  sondern 
von  höheren  und  zumeist  unpersönlichen  Beweggründen  getrieben,  und 
fängt  nicht  zu  wirken  an,  indem  er  die  ehrliche  That  und  das  Verdienst 
verdächtigt  und  beschmutzt,  sondern  beginnt  sein  Amt  im  Weinberge  des 
Geistes,  indem  er  das  vorhandene  Gute  freudig  anerkennt  und  mit  be- 
geistertem Herzen  sein  Scherfleiu  beiträgt  zu  dem  grossen  gemeinsamen 

Aus  solchem  Holze  geschnittene  Literatoren  erbauen  der  Menschheit 
Tempel  und  fördern  die  höchsten  Güter;  jene  verdorbenen  und  gift- 
spritzenden Schreiber  aber  zerstören  den  Organismus  der  Gesellschaft 
und  fördern  die  Entartung. 

Es  gibt  Literaten  mosaischen  Ursprungs,  welche  reichlich  mit  Gütern 
des  Glückes  versehen  sind,  aber  leider  nur  wenig  von  der  bezeichneten 
Classe  geföhrlicher  Scribenten  sich  unterscheiden.  Um  ihrer  gänzhch 
lebensunfähigen  und  phantastischen  Sache  Erfolg  zu  sichern  und  sich 
selbst  den  Kranz  des  Ruhmes  auf  das  Haupt  zu  setzen,  benutzen  sie  einen 
Theil  ihrer  Rente,  um  durch  eine  kleine  Leibgarde  literarischer  Trabanten 
die  Posaunen  des  eigenen  Lobes  blasen  und  alle  Persönlichkeiten,  die  ihnen 
hinderlich  im  Wege  stehen ,  durch  alle  Mittel  der  Bosheit  und  Arglist 
verderben  zu  lassen.  Dies  geht  so  lange  fort,  bis  sie  das  Ziel  ihres  Ehr- 
geizes erreicht  haben.  Nach  den  Opfern  ihrer  Selbstsucht  fragen  sie  nicht ; 
manchmal  aber  verräth  einer  der  ausgenutzten  Söldlinge  seinen  hoch- 
competenten  Freund  und  Meister,  und  -  das  kann  sehr  unangenehm  be- 
rühren. 


•     §.  5- 

Literaten  aller  Art  schaden  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  und 
dem  Gedeihen  des  Volksgeistes  durch  verderbliches  Treiben  auf  dem  Ge- 
biete der  Kritik.  Zunächst  sind  es  Gewissenlosigkeit,  Oberflächhchkeit, 
Mangel  fachmännischer  Bildung ,  niedere  Leidenschaften ,  Corporations- 
geist  und  Rottenwesen  ,  welche  die  Kritik  verderben  und  dadurch  jenen 
Schaden  hervorbringen.  Das  Leben  ist  theuer,  der  Lohn  ist  gering,  die 
Zeit  ist  Geld  und  die  Spalte  einer  Liter aturzoitung  gross;  es  wird  mit 
der  Schnelligkeit  des  Telegraphen  gearbeitet  und  das  zu  beurtheilende 
Geisteswerk  mit  so  viel  Gewissenlosigkeit  und  Oberflächhchkeit,  Unkennt- 
niss  und  Tölpelei  behandelt,  dass  der  Kenner  und  gewissenhafte  Unpar- 
teiische die  Hände  über  dem  Kopfe  zusammenschlägt.  Nicht  genug 
damit,  bringt  der  Lohnrecensent  noch  eine  beträchthche  Dosis  von  Lei- 
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denschaft  in  seine  Arbeit,  und  malt  so  ein  Zerrbild,  welches  sehr  geeignet 
ist,  dem  wahren  Sachverhalt  höhnend  in  das  Gesicht  zu  schlagen ,  auf 
der  anderen  Seite  aber  durch  Scheinweisheit  und  Phrasen  dem  grossen 
Haufen  der  Leser  Sand  in  die  Augen  zu  streuen. 

Es  gibt  Literaturblätter,  deren  Treiben  geradezu  empörend  ist;  die 
darauf  sich  legen,  alles  Ganze,  Gute,  Wahre,  Freie  zu  lästern,  zu  ver- 
dächtigen, dessen  Urheber  zu  ruiniren.  Andere  dieser  Blätter,  von  ge- 
lehrten Corporationen  herausgegeben,  betreiben  das  angedeutete  Geschäft 
nur  nebenbei ,  und  dienen  hauptsächlich  der  Selbstverherrlichung  ihrer 
Mitarbeiter.  Bei  allen  diesen  literarischen  Organen  gilt  es  als  Norm, 
dass  derjenige,  welcher  nicht  in  das  grosse  Horn  der  Partei  oder  Rotte 
bläst,  todtgeschwiegen  oder  gelästert  wird. 


§.6. 

Das  Todtschweigen  von  Geisteswerken ,  ein  Ausfluss  höchster  Feig- 
heit und  Infamie,  geschieht  entweder,  um  den  Autor  lebendig  zu  begraben, 
weil  man  ihn  fürchtet  oder  hasst;  oder  um  einen  höheren  Befehl  auszu- 
führen; oder  um  bei  den  Gegnern  des  Autors  nicht  anzustossen;  oder  um 
ungehindert  ein  Amt  oder  eine  Auszeichnung  zu  erhalten.  Literarischen 
^  Machwerken  wird  nur  ausnahmsweise  das  Loos  zu  Theil,  todtgeschwiegen 
zu  werden;  denn  bei  Anatomirung  des  Blödsinns  lassen  Lorbeerkränze 
sich  verdienen,  und  das  Prügeln  eines  gelehrten  Sudelkochs  ist  ebenso 
hoch  verdienstlich,  wie  das  Ausschlagen  des  Esels  nach  dem  todten  Löwen 
in  seiner  Art  verdienstlich  war. 

Jene  Schandblätter,  welche  der  Wissenschaft  und  Literatur  sich 
widmen  und  an  die  sogenannten  Gebildeten  sich  adressiren,  sind  so  reich 
an  Tactlosigkeit,  Oberflächlichkeit,  Scheinweisheit,  Unfähigkeit  und  Er- 
bärmlichkeit, dass  nur  die  völlige  Geschmacklosigkeit  und  Unvernunft  des 
gebildet  sein  wollenden  Trosses  deren  grosse  Verbreitung  erklärlich  macht. 
Dem  Publicum  werden  Steine  geboten,  anstatt  Brodes ,  und  das  deutsche 
Publicum  hält  Wische,  mit  elenden  Spitzbuchstaben  auf  Löschpapier  ge- 
druckt und  von  dem  Ausschuss  jüdischer  und  germanischer  Geistespro- 
letarier zusammengeschmiert ,  für  Offenbarungen  ägyptischer  Weisheit. 
Armseliges  deutsches  Publicum !  Du  bist  die  Basis  der  geistigen  Regun- 
gen ;  darum  verhungern  deine  wirklichen  Philosophen  ,  deine  wirklichen 
Forscher,  deine  wirklichen  Schriftsteller,  deine  wirklichen  Lehrer;  darum 
verdorren  die  Blüthen  deines  Genius,  oder  entfalten  sich  bei  anderen  Na- 
tionen, jenseits  deines  Bannkreises ! 


§.  7. 

Der  Geist  des  Zopfes,  wie  er  unter  den  zünftigen  Gelehrten  herrscht, 
wirkt  schädigend  auf  einen  guten  Theil  der  wissenschaftlichen  Literatur'; 
denn  es  besteht  in  gewissen  und  leider  auch  sehr  einflussreichen  Kreisen 
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die  zum  strengsten  Gesetze  erhobene  Uebereinkunft,  keine  Thätigkeit  an- 
zuerkennen, die  über  die  enge  Grenze  des  von  den  Altgesellen  abgesteck- 
ten Territoriums  hinausgeht,  und  andererseits  alles  Geniale  als  unwissen- 
schaftlich, gefährlich,  polizeiwidrig  auszuschliesseu  und  in  den  Bann  zu 
thun.  Dass  hierdurch  die  Originalität,  die  Kraft  der  Literatur,  die  Frei- 
heit des  Gedankens  und  das  Feuer  des  Herzens  auf  das  Bedeutendste 
vermindert  werden,  steht  jenseits  alles  Zweifels  und  wird  täglich  durch 
kennzeichnende  Beispiele  schlagend  bewiesen. 

Ist  bei  den  eigentlichen  Gelehrten  die  Excentricität  des  Fachmen- 
schenthums gleichwie  die  Beschränktheit  des  Zunftgeistes  ein  Hindeniiss 
des  Gedeihens  lebensfrischer  und  vielseitiger  Literatur,  so  wird  auf  der 
anderen  Seite  bei  den  eigentlichen  ungelehrten  Schriftstellern,  den  so- 
genannten (eigentlichen)  Literaten,  die  entsetzliche  Oberflächlichkeit  und 
die  allzu  sorgfältige  Würdigung  des  entartete*  Geschmacks  des  grossen 
Publicums  die  Quelle  unzähliger  Verkehrtheiten,  die  Ursache  des  Miss- 
rathens der  Volksliteratur. 

Doch,  genug  der  Klagen ,  die  noch  sehr  weit  sich  ausdehnen  Hessen, 
und  lieber  die  Frage  nach  dem  Heilmittel! 


§.  8. 

Gesunde  Literatur  setzt  gesunde  Literatoren  voraus  und  ein  mit 
möglichst  normalen  geistigen  Verdauungswerkzeugen  versehenes  Publicum. 
Damit  Schriftsteller  und  Bevölkerung  die  erforderte  Beschaffenheit  an- 
nehmen, ist  es  nöthig,  dass  jene  nicht  Hunger  leiden,  diese  nicht  in  jaby- 
sischem  oder  moralischem  Elend  schmachte;  dass  alle  Gelehrten  einander 
die  Hände  reichen  und  in  gemeinsamem  Zusammenwirken  wetteifern; 
dass  die  Gesammtheit  der  Erleuchteten  durch  völlige  Beseitigung  der 
materiellen  Noth  bei  den  einzelnen  Schriftstellern  jenen  Geisteszustand 
zu  erwirken  suche,  jene  Ruhe  des  GemÜths,  jene  Heiligkeit  der  Gesinnung 
und  jene  Reinheit  des  Charakters,  ohne  welche  es  unmöglich  ist,  die  Lite- 
ratur wahrer  Erkenntniss  dienstbar  und  den  höheren  Interessen  der 
Menschheit  förderlich  zu  machen.  Aber,  es  ist  auch  ebenso  unerlässlich, 
dass  die  solidarisch  verbundenen  Gelehrten  und  Schriftsteller  strenge' 
nach  den  Normen  der  Natur  leben  und  jede  Profanation  der  Wissenschaft 
mit  aller  Kraft  verhüten,  jedem  Missbrauch  bei  Anwendung  des  Erkann- 
ten in  der  Literatur  der  Zeit  energisch  entgegentreten. 

Den  ersten  und  letzten  Schritt  in  dieser  Richtung  zu  machen ,  ist 
die  Kritik  berufen.  Die  Kritik  muss  die  brandig  gewordenen  Stellen 
ihrer  Glieder  abstossen  und,  dem  Phönix  gleich,  verjüngt  aus  ihrer  Asche 
hervorgehen;  sie  muss  mit  den  niederen  Leidenschaften  und  dem  Schlen- 
drian brechen,  und  Gewissenhaftigkeit,  Gründlichkeit,  Genialität  und 


330  Blicke  in  das  literarische  Leben  der  Zeit. 

Grossherzigkeit  sich  auzueigneu  suchen;  sie  muss  frei  sich  machen 
und  erhalten  von  dem  Einflüsse  der  Interessen  des  Staates  und  der  Ge- 
sellschaft, der  Partei  und  Rotte,  der  Börse  und  des  Marktes,  der  Ehr- 
sucht und  des  Eigennutzes.  Nur  unter  diesen  Voraussetzungen  vermag 
die  Kritik  ihres  heiligen  Amtes  zu  walten,  zu  Verbesserung  der  Literatur 
ebenso  wie  zu  Vergesundung  der  Literatoren  wesentlich  beizutragen,  und 
den  Einfluss  schlimmen  Zeitgeistes  möglichst  fern  zu  halten. 


V 


Gedanken  über  eine  Kirclie  der 

Zukunft. 


§.  1. 

Durch  den  Erwerb  nicaterieller  Güter  gewinnt  der  civilisirte  Mensch 
die  Voraussetzungen  ruhiger  Ernährung  und  Zeugung.  Um  zu  erwerben, 
muss  er  das  Interesse  des  eigenen  Selbst  walten  lassen.  Dieses  Interesse 
ist  jedoch  begrenzt;  denn,  wenn  Harmonie  in  dem  Leben  der  Gemein- 
schaft bestehen  soll,  darf  aus  der  Sorge  für  das  eigene  Ich  nicht  Selbst- 
sucht sich  entwickeln,  dürfen  die  Rechte  des  Mitmenschen  nicht  ge- 
schädigt werden.  Noch  mehr;  wir  haben  nicht  allein  Pflichten  gegen 
uns  und  unsere  Blutsverwandten,  besser  gesagt:  gegen  uns  und  unsere 
Familie,  sondern  auch  gegen  die  ganze  Geraeinschaft.  Je  pünktlicher 
wir  diese  Pflichten  erfüllen ,  desto  mehr  ist  das  Leben  Aller  und 
damit  auch  unser  eigenes  gesichert. 

Die  krankhafte  Selbstsucht  fördert  nur  scheinbar  das  eigene  Wohl ; 
in  Wirklichkeit  aber  untergräbt  sie  dasselbe,  indem  sie  das  Wohl  des 
Nächsten  gefährdet  oder  zerstört.  Wirken  wir  für  den  Nächsten,  so 
wirkt  der  Nächste  natürlich  für  uns,  und  es  ist  auch  aus  rein  praktischen 
Gründen  gerechtfertigt,  die  Selbstsucht  zu  bannen,  das  Sclbstinteresse 
möglichst  einzuschränken,  dafür  aber  den  Gemeinsinn  über  Alles  zu  he- 
gen und  zu  pflegen.  Bei  dem  Obwalten  grossartigen  Gemeinsinnes 
kann  Keiner  verloren  gehen,  sondern  es  müssen  Alle  wandeln  auf  dem 
Wege  des  Heils. 

§.  2. 

Alle  Interessen,  die  über  den  Sinn  des  Erwerbes,  über  Nahi'ung  und 
Zeugung  sich  erheben,  sind  höherer  Art  und  machen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  die  Religion  aus.  Erkenntniss,  Sympathie,  Nächstenliebe  sind 
Angelegenheiten  der  Religion ;  der  Gemeinsinn  entspringt  aus  den  Quellen 
von  Erkenntniss  und  Sympathie,  und  steigert  sich  zu  Nächstenliebe. 
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Hieraus  ergibt  sich  nicht  nur  die  Berechtigung  des  religiösen  Elementes 
im  täglichen  Dasein,  sondern  auch  die  unbedingte  Nothwendigkeit  der 
vollkommensten  Pflege  desselben;  auf  der  anderen  Seite  liegt  die  That- 
sache  klar  vor  Augen,  dass  die  Religion  nichts  künstlich  Construirtes, 
nichts  Erfundenes,  sondern  ein  integrirender  Theil  unserer  eigensten 
Natur  sei. 

Sorgfältige  Pflege  der  religiösen  Seite  des  menschlichen  Wesens  ist 
das  einzige  natürliche  Gegengewicht  der  Folgen  krankhafter  Entwicke- 
lung  der  Selbstsucht,  treibt  diese  letztere  auf  das  kleinste  Maass  zurück, 
und  führt  ebenso  zu  innerer  Beglückung  wie  zu  Verschönei'ung  des  Daseins. 

§.  3. 

Der  Pflege  der  Religion  widmen  sich  naturgemäss  die  Familie  und 
die  Kirche;  beide  ergänzen  einander. 

Was  ist  die  Kirche?  Die  Gemeinschaft  aller  Menschen,  die  höhere 
Interessen,  insbesondere  des  Gemüthes,  cultiviren,  einerlei  ob  dies  mit 
vollem  Bewusstsein  oder  instinctiv  geschieht.  Im  engsten  Sinne  ist  die 
Kirche  die  Gesammtheit  ihrer  Organe,  der  Priester,  und  ihrer  Anhänger, 
der  Gläubigen.  Eine  Kirche  ohne  Priester  ist  ebenso  wenig  möglich, 
wie  ein  Organismus  ohne  Organe,  und  wie  eine  Familie  ohne  Oberhaupt 
oder  ohne  Mitglieder.  Es  gibt  religiöse  Richtungen  Einzelner,  die  der 
Vermittelung  des  Apparates  einer  Kirche  nicht  bedürfen;  sowie  aber 
dieselben  allgemeiner  werden  und  in  Fleisch  und  Blut  ganzer  Bevölke- 
rungen übergehen,  organisirt  hiermit  zugleich  sich  der  Leib  der  Kirche, 
der  nun  für  die  Gesammtheit  zum  Ausgangs-  und  Zielpunkte  alles  höhe- 
ren Lebens  und  Strebens  wird. 

§•  4. 

Es  haben  die  Revolutionen  Kirche  oind  Priester  abgeschafii"t  und  das 
menschliche  Herz  als  aueschliesslichen  Wohnsitz  der  Religion  bezeichnet, 
den  Apparat  der  Kirche  für  überflüssig  und  gemeinschädlich  erklärt. 
Und  die  Kirche  ist  wieder  gekommen  mit  den  Priestern,  ohne  gewalt- 
same Regicrungs-Befehle,  ohne  Machinationen  Einzelner.  Auf  den  ersten 
Blick  ist  diese  Erscheinung  sonderbar,  bei  genauerer  Betrachtung  aber 
durchaus  natürlich,  voll  von  innerer  Logik.  Hier  und  da  möge  ein 
vorzüglich  angelegtes  Individuum  den  höchsten  Grad  moralischer  Voll- 
kommenheit ohne  Vermittelung  eines  kirchlichen  Organismus  erreichen ; 
aber  die  grosse  Menge  des  Volkes  ist  auch  unter  den  günstigsten  äusse- 
ren Verhältnissen  ohne  Kirche  niemals  im  Stande,  von  der  Stufe  der 
Wildheit  zu  einem  Leben  nach  sittlichen  Grundsätzen  sich  zu  erheben. 

Die  Organe  der  Kirche  sind  Menschen  und  als  solche  der  Erkran- 
kung, der  Entartung  ausgesetzt.    Wenn  ehemals  mächtige  und  heilvolle 
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Kirchen  ihre  vorsittlichen  de  und  beseligende  Kraft  auf  das  Volk  verlieren, 
so  hegt  dies  kaum  oder  selten  an  der  Religion,  welche  sie  verkündigen, 
sondern  an  moralischer  Entartung  eines  grossen  Theiles  ihrer  Priester, 
oder  doch  der  Herrschenden  unter  den  letzteren.  Reinheit  und  sittliche 
Kraft  des  Priesterthmns  ist  gleichbedeutend  mit  belebender  und  beseli- 
gender Kraft  der  Kirche  und  der  Religion.  Demnach  wird  es  in  hervor- 
ragendem Maasse  darauf  ankommen,  das  Priesterthum  vor  Erkrankung 
und  Degeneration  zu  bewahren. 

§.  5. 

Ausser  allem  Zweifel  steht  es,  dass  die  herrschenden  Kirchen  der 
europäisch  gesitteten  Welt  die  Kraft  verloren  haben,  bei  der  grossen 
Mehrheit  der  Bevölkerungen  den  Sinn  für  höhere  Interessen  zu  erhalten, 
die  Selbstsucht  zu  bannen  oder  doch  deren  üeberwuchern  zu  verhüten, 
nnä  gesellschaftliche  gleichwie  andere  schädliche  oder  gefährliche  Irr- 
thümer  mit  Erfolg  zu  bekämpfen.  Die  Fragen  der  weltlichen  Macht 
wurden  Lebensfragen  der  Kirchen,  der  Missbrauch  verdrängte  den  Ge- 
brauch, und  der  Priester  wurde  Werkzeug  seines  Oberpriesters  und 
Handhabe  der  büreaukratisch-polizeilichen  Staatsgewalt.  Damit  hörte 
die  Kirche  auf,  dem  Menschen  die  Stätte  wahrer  Religiosität  zu  sein;  sie 
bot  ihm  die  Schale  und  hielt  den  Kern  ihm  vor;  sie  verstockte  in 
äusseren  Formen  und  ging  ihres  eigenen  und  ursprünglichen  Wesens 
verlustig;  sie  trieb  Handel  mit  Furcht  und  Hoffnung,  und  formte  die 
Ideale  nach  den  finanziellen,  persönlichen  und  politischen  Bedürfnissen 
ihrer  Priester;  sie  verkündigte  die  Lehre  der  Nächstenliebe  und  säete 
die  Drachensaat  der  Leidenschaften  und  des  Hasses,  des  Neides  und  der 
Verfolgung.  So  sank  denn  die  Kirche  von  ihrer  Höhe  herab  durch  Aus- 
artung der  Priester,  und  diese  letzteren  vermehrten  das  Uebel,  indem 
sie,  statt  Schritt  zu  halten  mit  der  Wissenschaft,  dieselbe  verdammten 
und  mit  der  Wurzel  zu  entfernen  suchten. 

Dort,  wo  die  Priesterschaft  gesund  und  unabhängig  von  verdorbener 
hoher  Klerisei,  von  Staatsregierung,  politischen  Parteien  und  gesell- 
schaftlichen Einflüssen  sich  hielt,  zu  Zeit  und  Fortschi'itt  nicht  in  feind- 
liches Verhältniss  sich  setzte,  und  ihrer  eigentlichen  Aufgabe,  die 
Religion  der  Liebe  an  alles  Volk  zu  vermitteln  und  den  Menschen  auf 
den  Weg  des  Heils  zu  führen,  treu  blieb,  begegnen  uns  normale  Zustände 
des  täglichen  Lebens,  allgemeine  Gesundheit  der  Sitten,  und  jene 
Schwungkraft,  die  im  Fortschritte  socialer  Auflösung  immer  spärlicher 
wird  und  schliesslich  nur  ausnahmsweise  anzutreffen  ist. 

§.  6. 

In  dem  Maasse  die  Kirche  ihre  Kraft  verlor,  erkalteten  die  religiö- 
sen Interessen  und  der  Gemeinsinn  trat  zurück,  die  persönlichen  Interessen 
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wucherten,  und  es  trat  ein  Riesengebirge  von  Selbstsucht  zu  Tage,  wel- 
ches im  privaten  und  öffentlichen  Leben  alle  Nahrungssäfte  an  sich  zieht 
und  den  Organismus  der  Gesellschaft  zu  Grunde  richtet. 

Die  Abschwächung  des  Gegengewichtes  der  Religion  war  für  das 
ganze  Dasein  aller  Classen  der  Bevölkerung  äusserst  verhängnissvoll; 
denn  nicht  allein,  dass  der  gemeine  Egoismus  mit  ungekannter  Wucht 
emporschnellte  und  der  Sittenlosigkeit  das  hemmende  Bollwerk  nicht 
mehr  in  den  Weg  trat:  es  wurden  auch  falsche  Folgerungen  aus  einer 
fragmentarischen  Wissenschaft  gezogen,  Consequenzen,  die  geeignet  sind, 
die  Grundlagen  aller  Tugend  und  Glückseligkeit  zu  zerstören  und  direct 
wie  indirect  Selbstsucht  und  Genusssucht  auf  das  Höchste  zu  steigern. 


§•  7. 

Der  Mensch  kann  ohne  Religion  nicht  bestehen;  er  bedarf  einer 
Religion,  welche  ihm  Alles  ist,  welche  ihn  anleitet,  das  Gute  zu  thun  um 
seiner  selbst  willen  und  das  Böse  zu  fliehen  um  seiner  selbst  willen; 
er  bedarf  einer  Religion,  welche  Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit 
in  alle  Theile  des  privaten  und  öffentlichen  Lebens  einflösst,  und  aus 
allen  Institutionen  den  raubthierhaften  Geist  der  Wiedervergeltung, 
Blut-  und  Rachgier  eben  durch  Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit 
verdrängt;  er  bedarf  einer  Religion,  welche  die  Prosa  der  Wirklichheit 
durch  die  Poesie  der  Ideale  mildert,  den  Geist  erhebt,  das  Herz  erquickt, 
und  zur  treuen,  festen  Stütze  in  allen  Lagen  des  Lebens  wird. 

Auf  dem  Gebiete  der  Religion  vereinigen  sich  die  Menschen;  hier 
tritt  Alles  gegen  die  höchsten  Interessen  des  Herzens  zurück.  Die 
Religion,  unter  dem  Banner  der  Liebe  Alles  einschliessend,  was  erleuch- 
tet, beglückt  und  beseligt,  hat  ihren  Urquell  im  Gemüthe,  in  den  Bedürf- 
nissen des  Herzens.  Es  ist  der  grösste  Irrthum,  die  Religion  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  der  Metaphystik  zu  bringen,  auf  rein  methaphy- 
sischem  Grunde  zu  erbauen.  Eine  metaphysische  Volksreligion  wäre  ein 
noch  schlimmeres  Zerrbild,  als  das  den  Menschen  kutschirende  Pferd. 
Diejenigen  Philosophen,  welche  Kirche  und  Religion  lediglich  auf  das 
Fundament  des  reflectirenden  Verstandes  setzen,  sind  nicht  allein  durch 
Reflexion  krank  und  geschmacklos  geworden,  sondern  auch  ohne  staats- 
männische Begabung  zur  Welt  gekommen.  Anders  freilich  die  Hand- 
werker der  Religion. 

§.  8. 

Soll  die  Religion  Alles  sein  und  bieten,  was  oben  angedeutet  wurde, 
so  muss  sie  mittelst  eines  kirchlichen  Organismus  von  ebenso  grosser 
Vollkommenheit  wie  jugendlicher  Kraft  ihre  Wirksamkeit  entfalten.  Bei 
sorgfältig  prüfender  Betrachtung  der  gegenwärtigen  Kirchen  wird  es 
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bald  klar,  dass  dieselben  theils  sich  überlebt  haben,  theils  nahe  daran 
sind,  Petrelacten  zu  werden.  Diese  Thatsache  erklärt  uns  hinlänglich, 
weshalb  Irreligiosität,  Selbstsucht,  Rohheit  immer  mehr  zunehmen,  die 
Nationalökonomie  alle  anderen  Momente  des  gesitteten  Daseins  über- 
wiegt, gemeinschädliche  Richtungen  nach  Art  des  Pessimismus  wuchernd 
um  sich  greifen  und  die  Seelen  vergiften,  und  die  höchsten  Güter  für 
ein  Linsengericht  preisgegeben  werden. 

Mit  den  hisherlgen  Kirchen  ist  daher  gar  nichts  anzufangen;  denn 
sie  sind  Steine,  und  die  Menschheit  bedarf  des  Labetrunkes  der  Stärkung 
und  Erquickung.  Eine  neue  Kirche  mit  frischem  Leben  muss  kommen, 
um  die  Selbstsucht  zu  überwinden,  die  Familie  in  ihrer  alten  Kraft  und 
Integrität  wiederherzustellen,  das  private  und  öffentliche  Dasein  zu  rei- 
nigen und  zu  erheben,  und  Geist  und  Herz,  Oekonomic  und  Moral  wieder 
in  das  naturgemässe  Gleichgewicht  zu  bringen. 


§.9. 

Diese  neue  Kirche  kann  nur  dann  mit  Erfolg  als  Organ  einer  Reli- 
gion der  selbstlosen  Liebe  wirken,  wenn  sie  ihre  Richtung  nach  dem 
inneren  Menschen  nimmt,  die  Moral  als  Endziel,  den  Glauben  als  Mittel 
betrachtet,  und  ein  Priesterthum  birgt,  welches  aus  den  Reihen  der  Edel- 
sten und  Besten  sich  recrutirt  und  in  noblem  Wettkampfe  nach  den 
höchsten  Idealen  strebt.  Beglückung,  Beseligung  alles  Volks,  Austilgung 
des  gemeinen  Materialismus,  Pflege  der  Ideale,  Hebung  der  leiblichen 
Seiten  des  Lebens  durch  den  Einfluss  einer  geläuterten  naturgemässen 
Sittenlehre  sowohl,  als  durch  Ermunterung,  Unterstützung,  Förderung 
alles  ehrbaren  Ringens  und  Strebens :  dies  ist  in  noch  höherem  Grade 
Aufgabe  einer  Kirche  der  Zukunft,  einer  wahren  Kirche  der  Menschheit, 
als  es  ehedem  bis  zu  bestimmten  Grenzen  Aufgabe  der  alten  christlichen 
Kirche  war. 

Eine  Kirche  der  Zukunft  hat  demnach  nur  praktische  Endziele,  die 
durch  Menschen  höherer  und  höchster  Qualität  erstrebt  und  verwirklicht 
werden  müssen  zum  Nutzen  und  Heile  der  ganzen  Gesellschaft.  Das 
Traumgebilde,  welches  pessimistische  Methaphysiker  Kirche  nennen,  hat 
mit  dem  wirklichen  Leben  und  mit  den  wahren  sittlichen  und  religiösen 
Bedürfnissen  des  Menschen  gar  keine  Beziehung,  verdient  nicht  den 
Namen  Kirche,  sondern  die  Bezeichnung  Abgeschmacktheit,  und  könnte 
nur  in  einer  solchen  Zukunft  Progresse  machen,  in  welcher  Natur  sich 
verkehrte  in  vollste  und  eigentlichste  Unnatur,  die  originären  Instincte 
gelähmt  sind  und  verdorbene  Reflexion  zur  allein  herrschenden 
Macht  wurde. 
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§.  10. 

Bei  jeder  Kirche  kommen  drei  Factoren  in  Betrachtung:  die  Religion, 
die  Seelsorger  und  das  Volk,  In  der  Kirche  der  Zukunft  darf  die  Reli- 
gion nicht  zu  Theologie  und  die  Seelsorger  dürfen  nicht  zu  Theologen 
entarten;  denn  anders  erwachsen  dem  Volke  aus  der  neuen  Kirche  die- 
selben Schäden  und  Gefahren,  die  ihm  aus  den  alten  Kirchen  allmälig 
erwuchsen  und  die  das  Buch  der  Geschichte  häufig  genug  mit  blutigen 
Buchstaben  verzeichnet. 

Die  Religion  der  Ziikunft  ist  dem  Wesen  nach  Lehre  und  Ausübung  der 
Nächstenliebe.  Sie  kennt  Ideale,  aber  keine  bindende  Dogmatik;  sie  ver- 
einigt die  Menschen,  indem  sie  alle  der  höchsten  Güter  theilhaftig  macht, 
aber  sie  zwingt  keinen  zu  einem  Bekenntnisse,  welches  nicht  in  Ueber- 
einstimmung  ist  mit  Herz  und  Geist;  sie  harmonirt  mit  Philosophie, 
Wissenschaft  und  Kunst,  unterlässt  aber  alle  übereilten  Folgerungen  aus 
falschen  Prämissen,  unreifen  Ergebnissen,  augenblicklichen  Constella- 
tionen;  sie  betrachtet  die  Aufklärung  des  Verstandes  der  grossen  Massen 
nicht  als  das  Endziel  ihres  Wirkens,  sondern  als  ein  Mittel,  das  Ziel  zu 
erreichen:  Tugend,  Glückseligkeit  und  Gesundheit  zum  Gemeingute  Aller 
zu  machen;  sie  sucht  die  unverdorbenen  Stellen  des  Herzens  auf,  kräftigt 
dieselben,  und  strebt  danach,  durch  Erhebung  des  Gemüthes  das  Elend 
der  Welt  zu  überwinden;  sie  zeigt  dem  Weisen  im  Universum  das  ewige 
Licht,  dem  Gebildeten  den  Weltengott,  allem  Volke  den  Herrn  des 
Himmels  und  der  Zeit;  sie  gestattet  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  an  den  Zusammenhang  des  Guten  mit  Gottheit,  Freiheit 
und  Unsterblichkeit;  sie  setzt  Tugend  vor  Weisheit,  Liebe  vor  Erkennt- 
niss,  und  strebt  danach,  dass  das  Menschenleben  das  Himmelreich  sei  auf 
Erden;  sie  lehrt,  dass  Arbeit  heilige  und  beglücke,  dass  Genuss  in  Un- 
schuld, Maass  und  Ziel  sittlich  gut  sei  und  nothwendig  zu  normalem 
Leben  gehöre;  sie  bannt  die  Furien  des  Krieges  und  der  Leidenschaft, 
und  gewinnt  in  der  Liebe  des  Nächsten  für  alles  Volk  des  Friedens 
ewiges  Reich. 

§.  11. 

Die  Priester  der  Kirche  der  Zukunft  sind  Seelsorger  eigentlich  und 
aufrichtig;  sie  erziehen  alles  Volk  zu  harmonischem  Dasein;  sie  wirken 
durch  Lehre  und  durch  Beispiel;  sie  erstreben  die  allgemeine  Wohlfahrt,  - 
Tugend  und  Glückseligkeit,  den  ewigen  Frieden  und  das  Reich  der 
Wahrheit  mit  allen  Mitteln  der  Humanität  und  Nächstenliebe;  sie  sollen 
innerlich  frei  sein  und  äusserlich  unabhängig,  und  nicht  eine  Kaste  aus- 
machen mit  selbstsüchtigen  Interessen,  sondern  ihr  Leben  der  Mensch- 
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heit  weihen  und  der  Pflege  der  höchsten  Güter;  sie  sollen  heiter  sein  und 
fröhlich,  eine  fröhliche,  beglückende  Weltanschauung  verbreiten,  und  die 
schbmmen  Folgen  der  Oekonomie  durch  das  Gegengewicht  der  Barm- 
herzigkeit und  Liebe,  Poesie  und  Kunst  lähmen ;  sie  sollen  den  Menschen 
davor  bewahren,  Ziffer  eines  diplomatischen,  hierarchischen,  militärischen, 
juden-wirthschaftlichen  Rechenexempels  zu  werden;  sie  sollen  asiatischen 
Despotismus  ,  europäischen  Jesuitismus  und  gebildete  Sklaverei  unabläs- 
sig bekämpfen,  und  sorgfältig  daran  arbeiten,  dass  jedes  ehrliche  Streben 
geachtet.  Jedem  das  Seine  zu  Theil  werde  und  dass  Keiner  verloren  gehe. 


§.  12. 

Das  Volk,  und  zwar  alle  Schichten  desselben,  muss  in  einer  Kirche 
der  Zukunft  wieder  sein  Alles  finden,  seine  Stütze,  seinen  Trost,  seine 
Aneiferung,  seine  Erhebung  und  Bildung,  mit  einem  Worte:  den  Regu- 
lator des  gesammten  Lebens  un^  Strebens,  das  Hemmniss  des  Bösen,  die 
Anregung  zum  Guten,  die  Führerin  zur  Wahrheit,  die  Mutter  der  Liebe, 
den  Urquell  aller  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit.  Und  es  wird 
eine  solche  Kirche  suchen,  anstatt  fliehen,  und  diese  Kirche  wird  der 
Menschheit  die  im  nutzlosen  Kampfe  um  eingebildete  Werthe  verlorenen 
Güter  des  Herzens  wieder  geben,  die  Harmonie  des  Daseins,  den  Frieden 
der  Seele,  das  Glück  der  Familie,  die  Freude  der  Erkenntniss  und  den 
Himmelsthau  der  Liebe!*) 

*)  Es  mögen  diese  Worte  auch  zu  Erläuterung  und  Ergänzung  dessen  die- 
nen, was  ich  in  meiner  „Kirche  der  Menschheit"  (1873)  ausgesprochen  habe, 
den  Philosophen  Friedrich  Albert  Lange  widerlegen ,  der  meine  Kirche 
gefährUch  nannte,  und  jene  Pessimisten  abweisen,  die  so  dummdreist  sind,  das 
ßelbrmjudenthum  als  zukünftige  Weltreligion  zu  empfehlen. 


E.  Reich,  Beiträge. 
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